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Die Galaxis feiert. Nun, da die dunklen Tage der Hyperraumkatastrophe überwunden sind, präsentiert Kanzlerin Lina Soh das nächste ihrer GROSSEN WERKE. Die Republik-Schau soll ihr größter Triumph werden – eine Feier von Frieden, Einheit und Hoffnung auf der Grenzwelt Valo.

Doch unersättliches Grauen erscheint am Horizont. Ganze Welten fallen, als die fleischfressenden DRENGIR alles Leben in ihrem Pfad verschlingen. Während Jedi-Meisterin AVAR KRISS den Kampf gegen diesen Schrecken anführt, sammeln sich heimlich die Nihil für die nächste Phase im diabolischen Plan von MARCHION RO.

Nur die noblen JEDI-RITTER können Ro aufhalten, doch nicht einmal die Hüter des Lichts sind gegen die schreckliche Dunkelheit gefeit, die vor ihnen liegt …
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PROLOG

Sylvestri Yarrow versuchte, nicht vor Frustration zu schreien, als sie die Zahlen vor sich anstarrte. Warum hatte niemand sie gewarnt, dass es so teuer war, ein Schiff zu besitzen? Sie und ihre Mannschaft kamen kaum über die Runden. Zum einen waren da die steigenden Treibstoffpreise und zum anderen mussten sie wegen der Bedrohung durch die Nihil andere, längere Routen nehmen. Selbst nachdem ihre aktuelle Ladung ausgeliefert war – Gnostrabeerenwein, die lukrativste Fracht, die sie seit Monaten transportiert hatten –, würden sie noch immer tief in den roten Zahlen stecken, weil sie bei Port Haileap hatten auftanken müssen. Nicht zu vergessen die offenen Rechnungen, die auf Batuu warteten. Wenn das so weiterging, würde sie schon bald in der halben Galaxis Schulden haben.

Syl lehnte sich auf ihrem Sitz im Cockpit der Switchback zurück – ihr ganzer Stolz und aktuell auch die Quelle ihres enormen Frusts – und blickte in das friedliche Blau des vorbeirasenden Hyperraums hinaus. Das Cockpit war dunkel genug, dass sie ihre eigene Reflexion auf dem Sichtfenster sehen konnte, und das dunkelhäutige Gesicht, das ihr entgegenblickte, war weit mehr als nur besorgt – es wirkte regelrecht verzweifelt. Falls ihr Co-Pilot Neeto sie so sah, würde er sofort wissen, wie schlimm die Lage war. Also atmete Syl tief durch, schloss die Augen und dachte angestrengt nach.

Es musste eine Antwort geben. Wären sie noch immer Teil der Byne-Gilde, hätten sie einen gewissen Schutz vor ihren Kreditgebern, aber die Gilde war aufgelöst worden, nachdem sie Piloten durch Knebelverträge gezwungen hatte, riskante Flüge zu übernehmen. Ohne die garantierten Aufträge und die Gewinnverteilung der Gilde war Syl auf ihren eigenen Geschäftssinn angewiesen – und genau deswegen tat sie sich gerade so schwer, eine Antwort auf ihre Finanzprobleme zu finden. Sie hatte ihr ganzes Leben als Frachtpilotin verbracht, doch sie fühlte sich nicht länger wie eine. Die Galaxis hatte sich verändert, nur leider nicht zum Besseren. Und natürlich waren es die gerade so über die Runden kommenden kleinen Leute, die es am schwersten traf.

Was sollte sie tun? Längere Routen in Rechnung stellen? Passagiere transportieren? Ihre Preise weiter anheben, obwohl sie das erst letztes Jahr schon getan hatte? Wie lautete die magische Gleichung, die sie in die Gewinnzone führen würde, gerade jetzt, da die Nihil – Weltraumpiraten ohne jeglichen Sinn für Ehre oder Selbsterhalt – die Schifffahrtsrouten unsicher machten? Wie sollte sie den Berg von Schulden abtragen, bevor man ihr Schiff pfändete?

Denn genau das würde passieren, wenn ihre Kreditgeber die Nase voll hatten. Sie würden ihr die Switchback wegnehmen, und Syl stünde vor dem absoluten Nichts, genauso wie Neeto und M-227. Allein der Gedanke bereitete ihr Magenschmerzen. Sie musste einen Weg finden, sich über Wasser zu halten – ihre Mutter hatte ihrerzeit schließlich auch einen gefunden. Nur wie dieser Weg aussehen sollte, das wusste sie nicht, und die Suche danach ließ ihr den Kopf dröhnen.

„Emzwo“, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete und den Droiden anblickte, der im Co-Pilotensessel saß. „Ich glaube, wir stecken in Schwierigkeiten.“ Der Sicherheitsdroide drehte den Kopf mit einem schrillen Quietschen, das Syl zusammenzucken ließ. „Und wir müssen aufhören, immer nur das billige Schmieröl für dich zu kaufen.“ Sie griff nach der nahen Ölkanne und widmete sich den Gelenken der Maschine.

Mit mehr als zweihundert Jahren auf dem metallenen Buckel war M-227 der älteste Droide, dem Syl je begegnet war – so alt, dass er seine Sicherheitsfunktionen kaum noch erfüllen konnte. Sie hatte ihn gemeinsam mit der Switchback geerbt, als die Nihil-Plünderer ihre Mutter ermordet hatten. Das machte ihn zu einem der wenigen Dinge, die tatsächlich ihr gehörten. Vermutlich hätte sie ihn verkaufen sollen, nachdem sich die Schulden während der letzten Wochen aufgetürmt hatten, aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Er gehörte schließlich zur Familie. Und er erinnerte sie daran, dass es früher einmal bessere Zeiten gegeben hatte.

Tatsächlich waren diese Zeiten gerade einmal ein paar Monate her, trotzdem dachte Syl nur noch als früher von ihnen. Früher … Bevor die Nihil die Hauptstadt von Valo zerstört hatten und Hunderttausende Wesen gestorben waren. Bevor die Republik erkannt hatte, dass diese Gruppe eine echte Bedrohung darstellte. Syls Mutter, Chancey Yarrow, hatte von Anfang an gewusst, dass die Nihil gefährlich waren – schon damals, als sich ihre Gewalt nur auf den Rand der Galaxis beschränkt hatte. Gemeinsam mit einigen anderen Frachtpiloten hatte Chancey verlangt, dass sich die Grenzplaneten zusammentaten und die Verkehrswege nach der Auflösung der Byne-Gilde besser gegen die Nihil schützten. Nicht, dass es viel gebracht hatte. Chancey hatte trotzdem ihr Leben an die Weltraumpiraten verloren. Syl blinzelte sich unerwartete Tränen aus den Augen.

„Bitte, sorgen Sie sich nicht“, sagte M-227 mit seiner verzerrten Stimme. Der Vocoder des Droiden hätte schon vor Jahren ersetzt werden sollen und in den letzten Monaten war die Störung immer stärker geworden. Ein weiteres Problem, das Syl vor sich herschieben musste, bis sie irgendwo Geld auftrieb.

„Zu spät“, sagte Syl mehr zu sich selbst. Sie stützte das Kinn auf die Hand und atmete tief durch, dann strich sie sich mit den Fingern durchs Haar, bis ihr die dunklen, krausen Locken sogar noch mehr als üblich vom Kopf abstanden. Sie liebte die Switchback. Sie liebte es, durch die Schwärze des Alls zu fliegen und in das kühle Blau des Hyperraums zu springen. Sie liebte es, neue Leute zu treffen und Orte zu besuchen, die unglaublich fremd und aufregend wirkten. Und mehr als alles andere liebte sie die Tatsache, dass sie ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte. Sie bezweifelte, dass viele andere Achtzehnjährige in der Galaxis so viel Freiheit genossen wie sie. Doch so, wie die Dinge aktuell standen, würde sie Neeto nicht mehr lange halten können. Und ihren Plan, den Hyperantrieb zu verbessern, könnte sie ebenfalls vergessen.

Die Switchback fiel mit einem Ruck aus dem Hyperraum zurück und sämtliche Annäherungsalarme schrillten gleichzeitig los.

„Da geh ich nur ein paar Minuten nach hinten, und schon läuft alles aus dem Ruder“, grollte Neeto Janajana, als er den Korridor von der Bordküche herabmarschiert kam. Der Sullustaner rannte nicht, er streckte die Beine nur ein wenig mehr als üblich. Seine feucht glänzenden schwarzen Augen spiegelten nie auch nur den leisesten Anflug von Sorge wider, und dass sich seine Miene besorgt anspannte, kam auch nur höchst selten vor. Manchmal fragte Syl sich, ob er die Bedeutung des Wortes „Eile“ überhaupt kannte oder ob das eines der Dinge war, die für ihn einfach nicht existierten, genauso wie die Privatsphäre anderer Personen. „Was hast du gemacht?“, fragte er.

„Nichts! Wir waren gerade noch im Hyperraum. Und bevor du fragst, ich habe nichts gedrückt. Es hat uns einfach rausgerissen.“ Syl beugte sich über die Anzeigen und legte ihr Datapad mit dem Display nach unten auf den Rand der Konsole. Neeto wusste natürlich, dass sie pleite waren, aber er brauchte nicht zu wissen, dass sie immer noch mehr Schulden anhäuften.

Der Sullustaner mochte absolut unerschütterlich wirken, aber ihre finanzielle Lage konnte jeden in Panik versetzen, und Neeto wusste, wo so etwas enden konnte. Er war ein Opfer ausbeuterischer Schuldenverträge gewesen, die ihn zur Arbeit für die Byne-Gilde gezwungen hatten. Weder Chancey Yarrow noch ihre Tochter hatten etwas davon geahnt, als er zu ihnen an Bord gekommen war. Nun, wo Syl darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass längst nicht alles an der Gilde perfekt gewesen war.

M-227 stand mit einem metallischen Knirschen auf, damit Neeto den Platz des Co-Piloten einnehmen konnte. Der Sullustaner runzelte die Stirn, und die Falten unter seinen großen schwarzen Augen zogen sich zusammen, während die großen Ohren zuckten. „Nun, wir haben nichts gerammt, andernfalls hätten wir jetzt deutlich weniger Sauerstoff für diese Unterhaltung.“

Syl nickte. „Ich führe gerade eine Systemanalyse aus, um rauszufinden, was passiert ist.“

„Gute Idee“, brummte Neeto. „Glaubst du, es ist vielleicht doch was an den Gerüchten dran, die wir in Port Haileap aufgeschnappt haben?“

Beim Einladen ihrer Fracht hatten Syl und Neeto Geschichten gehört, wonach in letzter Zeit mehrere Schiffe auf den Hyperraumrouten verschwunden sein sollten, und viele Raumfahrer befürchteten, die Nihil könnten dahinterstecken. „Ihr habt ja gesehen, was sie bei der Republik-Schau auf Valo angerichtet haben“, hatte Migda mit klackenden Mandibeln gekrächzt. „Was, wenn Machtnutzer unter ihnen sind?“

„Das würden die Jedi niemals zulassen“, hatte Neeto entgegnet, und Syl hatte nachdrücklich genickt. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass die stärksten Machtnutzer der Galaxis einfach danebenstanden, während die Nihil die Macht für Gewalttaten missbrauchten. Wenn man den Holos glauben durfte, kämpften die Jedi gerade im Namen der Republik gegen die Nihil, eine koordinierte Operation, die hoffentlich schon bald das Ende dieser Bedrohung einläuten würde.

Syl bezweifelte noch immer, dass eine zusammengewürfelte Bande von Piraten etwas so Ausgeklügeltes durchziehen konnte. „Vielleicht hat uns einfach nur eine Sonneneruption erwischt“, mutmaßte sie.

Neeto brummte, ohne dass klar wurde, ob das Geräusch zustimmend oder abweisend war. „Irgendwas stimmt hier nicht.“

Syl musste schlucken. Er hatte recht. Als sie ihre Mutter verloren hatte, war da auch dieser seltsame Moment gewesen, unmittelbar vor dem Angriff – seltsame Instrumentenwerte, Alarme und dann … dann waren plötzlich Schiffe auf sie zugerast. Doch das hier konnten unmöglich die Nihil sein, oder? Die Route, die Syl einprogrammiert hatte, machte einen großen Bogen um alle Sektoren, wo die Piraten gesichtet worden waren. Sie sollten hier sicher sein.

Syl verdrängte ihre Sorgen und begann mit der Analyse des Hyperantriebs, während das Schiff weiter dahintrieb. Es war ungewöhnlich, dass ein Schiff einfach so aus dem Hyperraum fiel, aber der Antrieb der Switchback war nicht der beste, und da konnte so etwas schon einmal vorkommen – vor allem, wenn sich bei den Berechnungen Fehler eingeschlichen hatten und die Triangulation nicht stimmte. Sie brauchten einen neuen Hyperantrieb und idealerweise auch einen neuen Navigationscomputer – eines der neueren, präziseren Modelle. Und schon drehten sich Syls Gedanken wieder um ihren besorgniserregenden Mangel an Credits.

„Siehst du das?“, riss Neeto sie aus ihrer Spirale der Verzweiflung. „Es siehst aus, als wären wir im Berenge-Sektor gelandet. Hier gibt es nichts außer einem toten Stern und kosmischem Staub.“

Syl blinzelte. Mehrere Schiffe waren auf den Anzeigen aufgetaucht. „Was …? Nein, nein, nein, nein! Nicht schon wieder!“

Neeto blickte auf den Schirm. „Sind das …?“, fragte er leise.

Sie sahen sich an und ein kalter Schauer rann Syl über den Rücken. „Nihil“, wisperte sie.

Neeto nickte. „Wundervoll. Dann war wohl doch was an Migdas Gerüchten dran.“

Grauen stieg in Syl auf. „Du glaubst doch nicht, dass sie uns aus dem Hyperraum gerissen haben, oder?“

Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber ich habe nicht vor, hierzubleiben und sie zu fragen.“

Syl nickte, ihre vor Furcht geweiteten Augen auf die näher kommenden Schiffe gerichtet. „Verschwinden wir.“

„Schon dabei“, brummte Neeto, während er mehrere Schalter umlegte.

Die Switchback fuhr ihre Sublichttriebwerke hoch und drehte sich von den fremden Schiffen fort, zurück in Richtung des Punktes, wo sie aus dem Hyperraum getreten waren.

„Ich kann keine Navigationssignale empfangen“, sagte Neeto.

In Regionen, wo es nur wenig Raumverkehr gab – zum Beispiel im Berenge-Sektor – waren Navigationsbaken die beste Möglichkeit, um einen Kurs zu berechnen. Diese strategisch platzierten Transmitter waren wie winzige Leuchtfeuer im Meer der Sterne. Sie gaben Überlichtsignale von sich, die ein Schiff im Hyperraum als Orientierungshilfe nutzen konnte, wenn es auf einer unbekannten Route unterwegs war. Und für veraltete Navigationscomputer, so wie den der Switchback, waren diese Baken eine besonders wichtige Datenquelle. Ein Sprung, ohne auch nur die Position einer einzelnen Bake zu kennen, war gefährlich. Idealerweise sollte ein Pilot mindestens drei Bakensignale haben, wenn er einen Sprungpunkt berechnete. Je mehr Signale es gab, desto präziser ließen sich die eigene Position und der ideale Weg zum Ziel bestimmen.

„Können wir auch ohne Zielpunkt springen?“, fragte Syl, während sie den Navigationscomputer bearbeitete. Natürlich war es eine rhetorische Frage. Sie kannte die Antwort bereits, nur gefiel sie ihr nicht.

„Es ist keine gute Idee, aber vermutlich besser als das, was unsere Freunde geplant haben. Und ja, ich weiß. Aber wir müssen das Risiko eingehen.“

Syl verzog das Gesicht. „Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.“

„Also gut, ich habe eine Bake gefunden“, verkündete Neeto und korrigierte ihre Sprungdaten gemäß des einzelnen, einsamen Signals – und natürlich fiel genau in diesem Moment der Antrieb aus.

Das Geräusch, mit dem das Schiff den Geist aufgab und jedes System Energie verlor, hinterließ einen kalten, harten Klumpen in Syls Magengrube. „O nein, nicht jetzt!“

Neeto blickte düster drein. „Ich schätze, wir hätten den Coaxiumregulator wohl doch austauschen sollen“, brummte er. Selbst in diesem Moment waren keine Anzeichen von Furcht oder Anspannung in seiner Stimme zu hören. Allein die schmale Falte zwischen den großen, feucht glänzenden Augen verriet, dass heute nicht sein bester Tag war. „Jetzt sitzen wir auf dem Präsentierteller“, fuhr Neeto fort, den Blick auf die näher kommenden Schiffe gerichtet. „Wir müssen evakuieren.“

„Nein“, meinte Syl. Ihre Furcht hatte kein bisschen nachgelassen, trotzdem straffte sie die Schultern.

„Doch! Die Nihil wollen die Fracht, vielleicht auch das Schiff, und wir haben keine Zeit für Reparaturen. Wenn wir fliehen, kommen wir vielleicht mit heiler Haut davon. Ich bezweifle, dass ihnen eine Rettungskapsel auffallen würde. Emzwo? Sag Syl, wie unsere Überlebenschancen stehen, falls wir jetzt evakuieren – bevor diese Schiffe hier ankommen.“

M-227 drehte sich quietschend herum. „Eine Evakuierung ist unsere beste Option.“

„Nein“, beharrte Syl und rutschte auf ihrem Sitz nach vorne. Der Gedanke, die Switchback aufzugeben, ließ sie erschaudern. Sie hatte ihr ganzes Leben an Bord dieses Schiffes verbracht. Alle Erinnerungen, die sie an ihre Mutter hatte, die guten ebenso wie die schlechten, waren an diesen wundervollen Schrotthaufen gebunden. „Die Switchback ist alles, was ich habe, Neeto. Und du weißt, dass es nicht mein Stil ist wegzulaufen. Falls die Nihil mein Schiff wollen, müssen sie es sich holen. Beti und ich werden schon mit ihnen fertig.“ Sie beugte sich vor und zog das modifizierte Blastergewehr aus dem Halfter unter der Instrumentenkonsole. Es war eigentlich nur ein Scherz gewesen, als ihre Mutter ihr die Waffe gegeben und sie nach einer Puppe aus Syls Kindheit benannt hatte. Doch der Name war hängen geblieben, und Syl und Beti waren ein tödliches Duo. Sie hatte mit dem kurzläufigen Blastergewehr noch nie danebengeschossen, und hätten die Nihil an dem Tag, als sie ihr Schiff geentert und ihre Mutter getötet hatten, kein Betäubungsgas benutzt, hätte sie die Piraten ganz sicher ebenfalls erledigt.

Neeto seufzte. „Syl …“

„Ein Captain lässt sein Schiff nicht im Stich, ganz egal, wie schlimm die Situation erscheint.“ Syl wischte heiße Tränen fort, ehe sie sich zu Neeto umwandte. „Das hier ist alles, was ich habe, und ich werde dafür kämpfen.“

Neeto stand auf und deutete durch das Cockpitfenster auf die rasch größer erscheinenden Schiffe. „Was glaubst du, wie viele Leute genauso gestorben sind wie deine Mutter? Wir müssen jemandem erzählen, was hier draußen vor sich geht. Die Republik und die Jedi wissen vermutlich nicht mal, dass die Nihil in diesem Sektor sind. Das bedeutet, dass es hier nirgends sicher ist. Wir müssen sie warnen. Nur so können wir verhindern, dass noch mehr Schiffen, die hier langkommen, dasselbe geschieht.“

Syl blinzelte und M-227 brach zur Rettungskapsel auf. Er bewegte sich wie ein sehr, sehr alter Mann und jeder Schritt wurde vom Quietschen rostiger Gelenke begleitet. Es sagte schon etwas aus, wenn nicht mal ihr Sicherheitsdroide kämpfen wollte. Syl wusste, dass die beiden recht hatten, wusste, dass es die richtige Entscheidung wäre. Aber sie wollte nicht das Richtige tun. Es würde ihr das Herz brechen. „Die Switchback ist mein Zuhause“, erklärte sie.

„Und mein Zuhause ist sie auch geworden“, erwiderte Neeto, die Stimme gefärbt von seltenen Emotionen. „Und ich verspreche dir, wir werden sie uns zurückholen. Aber erst mal müssen wir überleben.“

Syl nickte und stand widerwillig auf – Beti schob sie dabei durch die Schlaufe hinten am Rücken. Anschließend eilte sie gemeinsam mit Neeto und M-227 zur Rettungskapsel, um zu fliehen und das Einzige aufzugeben, was ihr noch von ihrer Mutter geblieben war.

Kurz nachdem sie die Kapsel erreicht hatten, hörten sie, wie die Nihil andockten und die Luftschleuse aufsprengten. Als sie wenige Sekunden später in die Dunkelheit des Alls hinauskatapultiert wurden, drehten sich Syls Gedanken einzig und allein um die Switchback. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um das Schiff zurückzubekommen. Entweder das – oder die Nihil würden den Preis dafür mit ihrem Blut bezahlen.


1. KAPITEL

Vernestra Rwoh schloss die Augen und atmete tief ein. Das grüne Gesicht der Mirialanerin glättete sich, die üblichen Sorgenfalten verschwanden und die Male um ihre Augenwinkel – sechs winzige Rauten, in zwei vertikalen Reihen angeordnet – waren ausnahmsweise nicht verzerrt. Das leise Plätschern eines Baches wuchs zu einer steten Strömung heran, dann wurde daraus ein rauschender Fluss, der sich ins weite Meer der Macht ergoss. Jeder Jedi nahm die Macht auf etwas andere Weise wahr, und in Vernestras Fall war sie schon immer ein Strom gewesen, der alles Leben in der Galaxis miteinander verband.

Während Vernestra in die Energie und die Möglichkeiten der Macht eintauchte, überkam sie ein Gefühl der Ruhe, wie sie es heute den ganzen Tag noch nicht gespürt hatte. Der Meditationsgarten der Starlight war mit Abstand Vernestras Lieblingsort an Bord der Raumstation. Frieden, Besinnlichkeit, der süße Geruch gherullianischer Ranken – und herrliche, gesegnete Stille. Ihr Atem verlangsamte sich, während sie meditierte und ihr ganzes Wesen mit der Macht vereinte. Den Teil mit dem Frieden beherrschte sie immer noch nicht ganz – oft landete sie viel zu schnell wieder in ihrem Körper, weil die täglichen Sorgen ihr keine Ruhe ließen –, aber sie wurde besser. Nicht, dass sie viel Zeit gehabt hätte, um zu üben. Im vergangenen Jahr hatte sich eine Mission an die nächste gereiht, und diese Art von Freizeit fühlte sich an wie ein Geschenk. Von allem losgelöst zu sein, half ihr, ihre Mitte zu finden.

Wer hätte gedacht, dass es so schwer war, einen Padawan zu haben. Dass Vernestra bereits mit fünfzehn ihre Prüfungen absolviert hatte, war eine bemerkenswerte Leistung gewesen, aber es war nichts verglichen damit, jemand anderen zum Jedi auszubilden. Sie hatte ihren ersten Padawan mit sechzehn angenommen, und selbst nun, ein Jahr später, machte ihr die Verantwortung noch zu schaffen. Vor allem, da ihr Schüler, Imri Cantaros, auf unbewusste Weise mit allen Wesen in seiner Umgebung verbunden war. Als Empath konnte er die kleinsten Stimmungsschwankungen in seinem Umfeld erkennen – das schloss auch seine Meisterin mit ein.

Vernestra hatte Imri als Padawan angenommen, weil sie glaubte, ihn damals, als sie auf Wevo gestrandet gewesen waren, im Stich gelassen zu haben. Imri hatte noch immer um seinen vorigen Meister getrauert, aber Vernestra hatte die Zeichen dieser Trauer nicht erkannt, ebenso wenig wie die Zweifel, die in einem so gequälten Geist fruchtbaren Boden fanden. Sie hatte geglaubt, ihm helfen zu können, ihn selbstsicherer zu machen, ihm zu zeigen, dass er das Zeug zum Jedi hatte, wenn er nur hart genug arbeitete und der Macht folgte. Wissen und Lehren mit anderen zu teilen, war einer der Eckpfeiler des Ordens und beinahe so wichtig wie der Schutz von Leben. Vernestra hatte geglaubt, einen Padawan zu haben, wäre einfach – eine natürliche Erweiterung ihrer Fähigkeiten als Jedi.

Doch das war vor einem Jahr gewesen und in der Zwischenzeit hatten sie und Imri viel über die komplexe Beziehung zwischen Meister und Schüler gelernt. Heute wusste Vernestra, dass der Weg in den Ritterstand für jeden Jedi anders war. Sie durfte sich nicht auf das konzentrieren, was bei ihr funktioniert hatte, sondern musste darauf achten, was bei Imri funktionierte. Und das war schwer. Sie wollte, dass er auf dieselbe Weise lernte wie sie. Es erschien ihr die logische, beste Methode, doch er war nicht wie sie.

Also versuchte Vernestra, ihn bei der Suche nach seinem eigenen Weg zu unterstützen. Manchmal bedeutete das, dass sie sich bei seinen Lektionen im Hintergrund hielt oder ihm auftrug, andere Jedi-Meister auf der Starlight zu begleiten – es gab eine Handvoll hier, die keine eigenen Schüler hatten. Sie hoffte, es würde ihm helfen, wenn er sah, dass alle Jedi dieselben Ziele hatten, sie aber auf unterschiedliche Weise verfolgten.

Inzwischen vermutete sie, dass ihre Beziehung zu Imri ein Teil des Problems sein könnte. Sie war nur zwei Jahre älter als er und oft sah sie in ihm mehr einen Kameraden als einen Schüler. Sie fühlte sich unbehaglich, wenn sie ihm auftrug, dieses oder jenes zu tun. Nicht, dass er je protestierte, aber ihr eigener Meister, Stellan Gios, war bei ihrer Ausbildung viel strenger gewesen, und sie hatte sich immer ein wenig von ihm eingeschüchtert gefühlt. Vielleicht sollte sie Imri mehr als ihre Verantwortung betrachten und weniger als einen Freund, der ein wenig Hilfe brauchte.

Natürlich hieß das nicht, dass Vernestra nicht trotzdem versuchte, ihm zu zeigen, wie man ein Jedi war. Es hieß lediglich, dass sie sich viel zu oft fragte, ob sie dabei auch gute Arbeite leistete. Sie gab sich wirklich alle Mühe, aber da war stets dieses nagende Gefühl im Hinterkopf, dass sie etwas anderes tun sollte – etwas mehr.

„Vern! Da seid Ihr ja.“

Vernestra öffnete die Augen und sah Imri mit geröteten Wangen im Meditationsgarten stehen. Es überraschte sie nicht. Er war die einzige Person auf der gesamten Starlight-Station, die sie Vern nannte. Der Junge, der sie um ein gutes Stück überragte und obendrein recht kräftig war, grinste, als hätte sich ihm gerade ein neues Geheimnis der Macht offenbart. „Ich nehme an, deine Lichtschwertdiskussion mit Meisterin Avar lief gut?“

Imri hatte seit Monaten vom Lichtschwertgriff und den Kampftechniken der Jedi-Meisterin geschwärmt, also hatte Vernestra die Marschallin der Starlight schließlich gefragt, ob sie ein wenig mit dem Jungen üben wolle. Meisterin Avar war stets großzügig mit ihrer Zeit, vor allem, wenn es darum ging, Padawanen zu helfen, und Vernestra hoffte im Stillen, dass sie eines Tages ebenso weise und souverän sein würde. Denn im Moment fühlte sie sich noch meilenweit davon entfernt. Früher hatte sie ihre Kompetenz als Jedi nie infrage gestellt – dass sie es ausgerechnet jetzt tat, wo sie einen Padawan ausbilden sollte, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Sollte sie nicht diejenige sein, die all die Antworten hatte?

Imri wippte aufgeregt auf seinen Fußballen auf und ab. In diesem Moment wirkte er mehr wie ein Jüngling als ein Padawan. „Schaut her!“, sagte er und hielt Vernestra sein Lichtschwert hin. Der Griff war mit einigen zusätzlichen Ringen versehen, die leuchteten, wenn Imri die Waffe aktivierte. „Ich habe Meisterin Avar erzählt, wie sehr ich ihr Schwert bewundere, und sie half mir, mein eigenes ein wenig individueller zu gestalten. Sie meinte, das zusätzliche Gewicht würde beim Rückschwung helfen, außerdem liegt es jetzt viel besser in der Hand. Und ich verspreche, diesmal werde ich es nicht wieder verlieren.“ Imri grinste.

Der Padawan hatte sein letztes Lichtschwert vor knapp einem Jahr verloren und lange Zeit hatte er eine Leihwaffe aus der Waffenkammer der Starlight-Station benutzt. Erst vor ein paar Monaten hatte er die Pilgerreise unternehmen können, um einen neuen Kyberkristall zu suchen – eine Reise, die angesichts der Bedrohung durch die Nihil alles andere als ungefährlich gewesen war. Aber nach der Tragödie auf Valo, wo an einem einzigen Tag so viele Wesen den Tod gefunden hatten, war es umso wichtiger, dass die Jedi ihre individuellen Waffen zur Hand hatten. Dieser Angriff hatte sie alle in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Heute glaubte kaum noch jemand, dass die Nihil eine kleine, regionale Bande waren. Ganz im Gegenteil hatten während der letzten Wochen selbst die friedliebendsten Jedi beim ersten Anzeichen von Gefahr bereitwillig zum Lichtschwert gegriffen. Die Anspannung war fühlbar – nur hier im Meditationsgarten nicht.

„Imri“, begann Vernestra, während sie sich aus dem Schneidersitz erhob. „Wo sind wir hier?“

„Oh, richtig! Tut mir leid“, sagte er verlegen. Imri mochte sich noch immer in einen Nexu-Welpen verwandeln, wenn er aufgeregt war, aber in der Regel korrigierte er seine Fehler schnell wieder. Das war gut, denn er machte jede Menge Fehler. „Oh, und da wartet ein Kom-Droide vor der Tür“, sagte er, während er sein Lichtschwert wieder an den Gürtel steckte. „Ich schätze, die sind im Meditationsgarten auch nicht erlaubt.“

Vernestra lächelte und wuschelte Imri durchs Haar, obwohl er einen halben Kopf größer war. „Korrekt. Hat er gesagt, wer mich sprechen will?“ Aufgezeichnete Nachrichten erreichten die Station jeden Tag, aber Echtzeitholos waren eine Seltenheit und normalerweise für besondere oder dringende Anlässe reserviert. Außer Meisterin Avar kannte Vernestra niemanden, der regelmäßig Livenachrichten erhielt.

Imri schüttelte den Kopf, dann folgte er Vernestra aus dem Garten. Sie passierten die Sprinkler, die feinen Wasserdunst auf die Beete herabregnen ließen, dann kehrten sie durch einen kurzen, strahlend weißen Korridor auf einen der Hauptgänge der Starlight zurück. Nach dem Frieden und der Ruhe des Meditationsgartens wirkte der Geräuschpegel der Raumstation ohrenbetäubend.

Vernestra seufzte leise. Vielleicht hätte sie nach Port Haileap zurückgehen sollen, als Meisterin Avar ihr die Gelegenheit geboten hatte. Jedi-Meisterin Jorinda Boffrey, eine Delphidianerin mit gestreifter, ledriger Haut und sanftem Gemüt, hatte vor ein paar Monaten auf der Starlight-Station einen Zwischenstopp eingelegt und Vernestra erklärt, dass in dem kleinen Tempel immer ein Platz für sie frei wäre. Gleichzeitig hatte sie sie aber auch aufgefordert, in sich hineinzuhorchen und dem Weg zu folgen, den die Macht ihr aufzeigte. Vernestra war nicht sicher, ob es wirklich die Macht war, die sie so lange an Bord der Starlight gehalten hatte, aber sie wusste, dass ihre Missionen dort viele Leben gerettet hatten. Hätte sie die Station damals verlassen, wären ihr und Imri außerdem viele wichtige Lektionen entgangen. In Port Haileap passierte nicht viel, wohingegen die Starlight mehr eine geschäftige Stadt als ein Außenposten war. Vernestra hatte ihre Rückkehr Mal um Mal hinausgezögert, um das Leben in all seinen Facetten zu erleben. Vielleicht ging es bei dem Kom-Gespräch ja darum – vielleicht hatte sie zu lange herumgetrödelt, und nun schickte man sie zurück.

„Oh, da kommt er schon“, sagte Imri, als ihnen ein Droide auf zwei Rädern entgegenrollte. Aus seiner Basis ragte eine silberne Stange, an deren Spitze Vernestras Name auf einem kleinen Bildschirm blinkte.

„Ich bin Vernestra Rwoh“, identifizierte sie sich, als der Droide geradewegs an ihr vorbeirollte.

Ruckartig versuchte die Einheit zu wenden, und beinahe wäre sie umgekippt, als sie dabei gegen einen vorbeikommenden Astromech stieß, der eine Reihe empörter Piepslaute ausstieß. Der Kom-Droide vollendete seine Wende und blieb vor Vernestra und Imri stehen.

„Vernestra Rwoh“, wiederholte die Jedi, und der Bildschirm, auf dem ihr Name stand, blinkte ein letztes Mal, bevor er ein Tastenfeld anzeigte.

„Bitte den Passcode eingeben“, forderte der Droide.

„Ähm, ich habe keinen Passcode.“ Da sie in der Mitte des Korridors standen, mussten die Passanten sich seitlich an ihnen vorbeidrängen. Vernestra ging zur Wand hinüber, um dem Strom von Droiden und Wesen aus dem Weg zu gehen.

Imri blinzelte, erst einmal, dann noch einmal, und seine normalerweise blassen Wangen röteten sich. „Kommt es nur mir so vor, oder sind heute mehr Leute als üblich hier?“, fragte er.

Sie nickte. „Vermutlich legt ein Großtransporter von der Grenze hier einen Zwischenstopp ein.“

„Ist es in Ordnung, wenn wir beim Abendessen weiterreden?“ Der Junge sah aus, als wäre ihm schwindelig, und sein Blick huschte von einer Seite auf die andere, während er den vorbeirauschenden Fluss von lebenden und mechanischen Individuen betrachtete.

„Ist es dir zu viel?“, fragte Vernestra. Seit der Katastrophe auf Valo schien Imri die Emotionen der Personen in seiner Nähe noch stärker zu spüren und große Gruppen von machtunempfänglichen Wesen schienen ihm besonders zuzusetzen.

„Ja“, murmelte er.

„Warum gehst du nicht in den Meditationsgarten zurück? Ich hole dich, sobald ich dieses kleine Problem mit dem Passcode gelöst habe“, schlug Vernestra vor. „Und denke daran: Das Lichtschwert bleibt am Gürtel.“

Imri nickte und eilte in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Vernestra richtete ihre Aufmerksamkeit derweil wieder auf den blinkenden Bildschirm vor ihr.

„Bitte den Passcode eingeben“, wiederholte der Droide.

„Oh, der muss defekt sein“, sagte plötzlich jemand von der Mitte des Ganges her.

Vernestra drehte den Kopf und erblickte einen grinsenden Menschen, den sie nur zu gut kannte.

„Reath!“, rief sie. „Bist du schon wieder von den Ruinen auf Genetia zurück?“

Der Padawan nickte. Reath Silas war ein strebsamer Mensch mit blasser Haut, braunem Haar, vor Intelligenz strahlenden Augen – und einer tiefen Abneigung gegen Abenteuer. Vernestra kannte ihn schon, seit sie Jünglinge gewesen waren, darum fühlte es sich immer komisch an, wenn sie ihn mit seinem Padawanzopf sah. Der Anblick erinnerte sie daran, wie weit sie ihren Altersgenossen voraus war, selbst wenn sie sich im Moment ein wenig überfordert fühlte.

Reath kratzte sich am Hinterkopf und lachte leise. „Tja, die Ruinen waren viel kleiner, als wir anfangs dachten, und nach der Tragödie auf Valo meinte Meister Cohmac, dass es besser wäre, früher zurückzukehren, statt darauf zu warten, dass man uns zurückbeordert. Ich glaube auch, wir können hier mehr bewirken.“

„Ja. Valo war …“ Vernestras Stimme verhallte, als ihre Gedanken zu dem Blutbad auf dem Planeten abschweiften, der sich erst jüngst der Republik angeschlossen hatte. Die Republik-Schau hatte eigentlich ein Großereignis sein sollen, das die Galaxis vereinte und die Stärken und die Vielfalt der Republik demonstrierte, doch stattdessen hatte es sich durch einen Angriff der Nihil in eine Katastrophe mit zahllosen Opfern verwandelt. So viel Leid, so viel Tod. Keiner der Jedi, die dort gewesen waren, schien über die Größenordnung dieser Tragödie sprechen zu können, dafür quollen die Nachrichtenkanäle der Republik schier über vor Meldungen über den grausigen Zwischenfall, und Verschwörungstheorien über Fehler und Versäumnisse waren praktisch allgegenwärtig. „Es war schlimm.“

„Oh, ich wusste gar nicht, dass ihr dort wart“, sagte Reath. „Tut mir leid.“

„Alles geschieht aus einem Grund, auch wenn uns dieser Grund noch nicht klar sein mag. Das ist der Weg der Macht. Ich weiß, es kann die Tragödie des Angriffs nicht ungeschehen machen, aber ich muss an dieser Überzeugung festhalten.“ Andernfalls würde Vernestra sich nämlich vielleicht in die friedliche Ruhe der kosmischen Macht zurückziehen und nie wieder in die chaotische, unberechenbare Realität der lebendigen Macht zurückkehren.

Die lebendige Macht war die Energie, die alles Leben miteinander verband, aber die kosmische Macht war die Galaxis selbst, und sie war endlos weit und tief. Wenn man wollte, war es ganz leicht, sich darin zu verlieren. Manche Jedi rümpften die Nase über diejenigen, die ihre körperliche Form zu lange vernachlässigten, um dem Ruf der kosmischen Macht zu folgen. Diesen Ruf vernahm manchmal auch Vernestra. Es war wie das Rauschen weit entfernter Wellen, und sie fragte sich oft, was sie wohl finden würde, wenn sie diesem Geräusch zu den Grenzen der bekannten Galaxis folgte. Bislang hatte sie sich aber nie so weit vorgewagt.

„Bitte den Passcode eingeben“, verlangte der Kommunikationsdroide.

„Ich habe keinen Passcode!“, grollte Vernestra. „Muss ich etwa mit meinem Lichtschwert nachhelfen, damit du mir glaubst?“

Reath deutete auf die Einheit. „Darf ich?“

Sie machte einen Schritt zur Seite. „Nur zu!“

Reath schlug mit der flachen Hand auf die Seite des Droiden, und das Klatschen war laut genug, dass mehrere Leute im Vorbeigehen den Kopf drehten. Der Bildschirm flackerte, dann zeigte er einen leeren Raum.

„Danke!“, sagte Vernestra.

„Gern geschehen. Tja, ich geh dann besser mal und helfe Meister Cohmac, das Schiff zu entladen. Wir sehen uns!“ Reath verschwand in der Menge und Vernestra widmete sich wieder dem Kom-Droiden. Wer immer versucht hatte, sie zu kontaktieren, schien sich bereits wieder anderen Dingen gewidmet zu haben. Sie betrachtete den Schirm und versuchte zu erraten, wo sich dieser leere Raum wohl befinden konnte. Fast erwartete sie, dass Avon Starros ins Bild treten würde – es wäre nicht das erste Mal, dass sich ihre ehemalige Schutzbefohlene ins Kom-System hackte, um einen freundschaftlichen Plausch zu halten.

„Hallo?“, rief Vernestra über den Bildschirm. Sie befürchtete schon, dass niemand mehr am anderen Ende war …

„Vernestra!“ Meister Stellan Gios lehnte sich von der Seite in den Erfassungsbereich der Kamera und ein breites Grinsen teilte Vernestras Lippen. „Entschuldige, ich habe wohl unterschätzt, wie lange es dauert, eine Verbindung zur Starlight herzustellen.“

„Meister Stellan! Habt Ihr Euren Bart wachsen lassen?“

„Ja! Nun, eigentlich war ich nur zu beschäftigt, um ihn zu kürzen.“ Er rieb sich das Gesicht und lächelte reumütig, als seine Finger über die Haare an Wangen und Kinn strichen.

Meister Stellan erinnerte Vernestra an Reath, und das lag nicht etwa daran, dass alle Menschen gleich aussahen, nein, sie hatten die gleiche blasse Haut und das gleiche braune Haar. Doch während Reath den Kopf einzog, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, war Meister Stellan jemand, der durch sein bloßes Auftreten Respekt verlangte. Er hatte diese angeborenen Führungsqualitäten, die Vernestra stets mit Ehrfurcht erfüllt hatten – und mit Stolz, weil sie seine Schülerin gewesen war. „Der zottelige Bart steht Euch, Meister Stellan“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Ihr seht aus wie der menschliche Held aus einem dieser Abenteuerholos – Gefahr an der Grenze.“

Der ältere Jedi lachte. „Ganz unter uns, ich dachte, ich würde ehrwürdiger aussehen, wenn ich ihn wachsen lasse. Ich repräsentiere jetzt schließlich den Jedi-Rat.“ Dann wurde seine Miene wieder ernst. „Wie geht es dir nach Valo? Ich bin sicher, der Angriff auf die Republik-Schau hat uns alle getroffen, aber wir haben uns seitdem nicht mehr gesehen. Es tut mir leid, dass wir nach dem Gegenangriff keine Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten.“

Nachdem die Nihil auf Valo Tausende Wesen in den Tod geschickt hatten, hatten die Jedi den Stützpunkt der Piraten auf Grizal angegriffen, den Feind in alle Winde zerstreut und ihn stark geschwächt. Nun setzten die Jedi und die Truppen der Republik ihren Feldzug fort, um die Bedrohung durch die Nihil ein für alle Mal zu beenden.

Vernestra verschränkte die Arme. Sie hätte lieber nicht über die Schlacht gesprochen, aber sie konnte einen Jedi-Meister nicht einfach so vor den Kopf stoßen. „Ich würde sagen, den Umständen entsprechend geht es mir ganz gut. Und ich freue mich, Euch wiederzusehen. Nach Valo …“ Ihre Stimme verhallte. Die ganze Galaxis hatte das Bild von Meister Stellan gesehen, als er inmitten der Trümmer stand, umgeben von wimmernden Opfern, während ihm eine einzelne Träne über die Wange rann. Er war zum Helden von Valo geworden – die meisten anderen waren in der öffentlichen Meinung nicht so gut weggekommen, einschließlich der Kanzlerin, die sich noch immer von dem Überfall erholte – und es fühlte sich komisch an, dass der Jedi, der Vernestra durch ihre Ausbildung geführt hatte, nun eine republikweite Berühmtheit war.

Stellan nickte. „Valo hat alles verändert. Darum melde ich mich auch bei dir. Ich wollte dir mitteilen, dass du und dein Padawan nach Coruscant zurückgerufen wurdet.“

Vernestra blinzelte. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. In den Haupttempel wurde man nur aus wichtigem Anlass gerufen. Sie spürte, wie sich das Gewicht der Verantwortung auf ihre Schultern legte. „Darf ich nach dem Grund fragen?“

„Natürlich.“ Stellan lächelte erneut. „Dein Heldenmut hat dir mehr Respekt eingebracht, als du vielleicht dachtest. Ein Senator der Republik hat nach dir persönlich verlangt, um ihm bei einem Problem im Berenge-Sektor zu helfen.“

„Berenge?“ Vernestra ging in Gedanken durch, was sie über dieses Gebiet an der Grenze wusste. Um sich ein paar zusätzliche Sekunden zu verschaffen, tat sie so, als würde sie das Band zurechtrücken, das ihr violett-schwarzes Haar im Zaum hielt. „Aber da draußen ist doch gar nichts.“

„Genau das ist das Problem. Aber die Details erkläre ich dir, wenn du auf Coruscant bist.“

Sie nickte. „Ich nehme an, Ihr habt Meisterin Avar bereits informiert?“

„Sie steht als Nächste auf meiner Liste. Keine Sorge, Vernestra. Das ist gut für dich. Eine Jedi-Ritterin, die sich bereits so jung ausgezeichnet hat … Der Orden ist stolz, dich zu haben. Möge die Macht mit dir sein.“

„Und mit Euch“, erwiderte Vernestra, dann wurde die Verbindung unterbrochen, und sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Meister Stellans Nachricht hätte sie mit Freude erfüllen sollen. Als Ritterin im Haupttempel auf Coruscant zu dienen, war einst ihr großer Traum gewesen, und nun, mit gerade einmal siebzehn Jahren, sollte er wahr werden.

Doch das Einzige, was Vernestra empfand, war Verzweiflung. Es gab auf der Starlight noch so viel für sie zu tun. Außerdem war die Station zu ihrem Zuhause geworden und sie wollte Meisterin Avar nicht allein lassen. Die ältere Jedi plante eine große Mission, das wusste Vernestra, und sie wollte daran beteiligt sein. Sie wollte helfen, die Nihil von der Grenze zu vertreiben, damit die Siedler, die hier ein neues Leben begannen, keine Angst vor weiteren Angriffen haben mussten.

Vernestra atmete tief durch, dann ging sie zurück in Richtung Meditationsgarten, um Imri zu holen. Nun würden sie erst einmal zu Abend essen und danach würde sie Meisterin Avar um Rat bitten. Wenn es jemanden gab, der ihr in dieser Situation weiterhelfen konnte, dann sie.


2. KAPITEL

Reath Silas war nicht gerade froh, wieder auf der Starlight-Station zu sein, aber da war definitiv ein Gefühl der Erleichterung. Im Lauf des letzten Jahres – seit seinem Kampf gegen die Drengir auf der Amaxinen-Raumstation – hatte er sich langsam daran gewöhnt, Abenteuer zu bestreiten. Meister Cohmac mochte ein Historiker und Volkskundler sein, aber er hatte auch eine Vorliebe für Artefakte, die an gefährlichen Orten verborgen lagen. An sehr gefährlichen Orten.

Folglich war Reath schon etliche Male unter Beschuss geraten (aber nie getroffen worden), man hatte ihn zweimal entführt (nur einmal erfolgreich), und er hatte gegen mehr Nihil und Drengir gekämpft, als er zählen konnte. Er hatte auch selbst ein paar Leben genommen, und die Last lag schwer auf seinen Schultern, wenn er zu lange darüber nachdachte. Die meiste Zeit war er trotzdem immer noch überzeugt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Meister Cohmacs Padawan zu werden, nachdem seine frühere Meisterin, Jora Malli, nach der Katastrophe mit der Legacy Run im Kampf gegen die Nihil gestorben war.

Aber manchmal gab es Ausnahmen – Momente, in denen Reath seine Entscheidung bereute. So wie gerade, als er nach ihrer jüngsten Mission das Schiff entlud. „Meister Cohmac, musstet Ihr wirklich alle vierundsechzig Bände von Leric Schmirelands Almanach des Unbekannten mitnehmen?“, fragte er, während er auf die Kiste vor sich hinabblickte. Sosehr er die Informationen auch liebte, die auf diesen Datenbändern festgehalten waren, die Dinger waren schwer.

„Die Datenbandedition enthält einige Orte und Informationen, die in der Datenbankversion fehlen“, erwiderte Meister Cohmac, und er ließ die Kiste auf den wartenden Transportwagen hochschweben. „Schmireland ist einer der größten Gelehrten aus dem Zeitalter der Erkundung. Keine wissenschaftliche Bibliothek wäre vollständig ohne seine gesammelten Werke.“

Reath erwiderte nichts darauf und begann, die anderen Kisten auf den Wagen zu heben. Der Droide, der diesen Wagen steuerte, piepste wütend – er hatte wohl noch andere Schiffe zu entladen oder etwas in der Art.

Meister Cohmac rang dies ein leises Seufzen ab. „Es dauert so lange, wie es eben dauert, mein Freund“, erklärte er dem Droiden.

Reath streckte die Hände aus und nutzte die Macht, um die letzten beiden Kisten zu verstauen. Es war eine geradezu lächerliche Vielzahl von Artefakten und Datenbändern, aber Meister Cohmac beharrte auf der Wichtigkeit, möglichst viel von Genetias Geschichte und Kultur zu bewahren, nun, wo der Planet auf einen zerstörerischen Bürgerkrieg zusteuerte. Normalerweise mischte sich der Orden nicht in solche Angelegenheiten ein, aber das Hilfegesuch der akademischen Gesellschaft des Planeten hatte Meister Cohmacs Interesse geweckt. Eines Tages, wenn die politische Lage wieder stabil war, würde der Orden die Artefakte und Bänder zurückbringen – aber bis es so weit war, sollten sie an Bord der Starlight bleiben.

„Das scheint alles gewesen zu sein“, sagte Meister Cohmac, wobei er mit der Hand über seine schweißnasse Stirn wischte. Wie Reath trug auch er noch immer seine Missionskleidung: eine Tunika, die nur einen Hauch dunkler war als der warme Braunton seiner Haut. Sein dunkler Bart wirkte ein wenig zerzaust – kein Wunder, schließlich hatten sie sich die letzten Tage auf Genetia vor den Revolutionären verstecken müssen, die glaubten, die Jedi wären Abgesandte eines Dämonenkönigs –, aber alles in allem wirkte der Jedi zufrieden.

Diesen Ausdruck hatte Reath seit der Tragödie von Valo und dem darauffolgenden Angriff auf den Nihil-Orkanläufer Pan Eyta nicht mehr im Gesicht seines Meisters gesehen. Die Reise nach Genetia war genau das gewesen, was der ältere Jedi nach so vielen Schlachten gebraucht hatte, und Reath war erleichtert, ihn so … nun, nicht unbesorgt, aber doch weniger besorgt zu sehen. „Wollen wir einen Happen essen?“, fragte der Padawan.

„Nachdem wir mit Meisterin Avar gesprochen haben. Ich hatte den Tempel gebeten, eine Ausgabe von Meisterin Evelyn Qwisps Meditationen aus dem Archiv auf Coruscant herzuschicken, und ich würde gerne wissen, ob sie es bewilligt haben.“

Reath verkniff sich ein hörbares Seufzen, aber gegen das laute Knurren seines Magens war er machtlos.

Meister Cohmac lachte. „Geh du nur und iss etwas. Ich finde dich schon, nachdem ich mich mit Avar unterhalten habe.“

Reath gab seinem Meister keine Gelegenheit, seine Meinung zu ändern, und marschierte mit großen Schritten zum Verpflegungsbereich. Bei ihren Reisen waren die Jedi oft auf Pasten und Rationsriegel angewiesen, und er freute sich, mal wieder echtes Essen zu kosten. Der Geruch von gebratenem Gemüse und frischem Brot wehte ihm entgegen, als er den Speisesaal betrat, und am liebsten hätte er vor Freude geweint.

Die Verpflegungseinrichtungen der Starlight waren groß und beeindruckend, genauso wie der Rest der Station. Lange Reihen strahlend weißer Tische umgaben einen offenen Bereich in der Mitte, und Servicedroiden räumten unermüdlich Tabletts ab und machten sauber, während Vertreter der Republik und andere Reisende kamen, aßen und wieder gingen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich die Essensausgabe, wo Küchendroiden beinahe hundert verschiedene Speisen anboten. Die Speisesäle waren immer offen, weil die diversen Spezies, die auf der Starlight-Station einen Zwischenstopp einlegten, unterschiedliche Schlaf-Wach-Zyklen hatten.

Gerade jedoch schien überraschend wenig los zu sein, und Reath konnte sich ein Tablett nehmen und geradewegs zu den Speisen marschieren, auf die er Lust hatte. Er würde sich eine große Portion gebratener Harmoniekürbisstreifen gönnen, dazu frisch gebackenes Brot mit blauer Butter, ein Glas dickflüssigen gelben Glockenfruchtextrakt … Nachdem er sein Tablett beladen hatte, ging er zu den langen Tischreihen, aber bevor er sich an einen leeren Platz setzen konnte, erblickte er eine vertraute grüne Gestalt, die ihm zuwinkte. Reath grinste, als er Vernestras fröhlichen Gesichtsausdruck sah, und er ging hinüber, um sich zu ihr und dem Jungen zu setzen, der sie begleitete.

„Reath! Hast du schon meinem Padawan Imri Cantaros Hallo gesagt?“, fragte Vernestra, nachdem er neben ihr Platz genommen hatte.

Reath blinzelte. Er hatte gehört, dass Vernestra einen Padawan angenommen hatte, trotzdem fühlte er sich ein wenig unsicher. Die Tatsache, dass eine Jedi, die er seit ihren Jünglingstagen kannte, bereits einen Schüler hatte, während er immer noch selbst einer war, machte ihn ein wenig verlegen. Er wusste, dass er noch nicht bereit war, seine Prüfungen abzulegen und ein Jedi-Ritter zu werden, aber Vernestras Können gab ihm das Gefühl, dass er sich mehr Mühe geben sollte. Doch er verdrängte die unerwünschten Zweifel und konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. „Nein, noch nicht. Äh, hallo!“, sagte er, während er dem Jungen auf der anderen Seite des Tisches zuwinkte. Aus der Ferne wirkte der Padawan aufgrund seiner Größe, als wäre er ungefähr im selben Alter wie Reath, um die achtzehn, aber wenn man ihm gegenübersaß, wirkte Imri deutlich jünger. Da war etwas in seinen großen Augen und an den Sorgenfalten, die seine Stirn nie ganz zu verlassen schienen, was Reath an sich selbst in diesem Alter erinnerte.

Imri nickte ihm zu und widmete sich dann wieder – noch immer mit leicht gefurchter Stirn – seinem Teller.

Reath zog eine Augenbraue hoch, aber Vernestra winkte ab. Was immer den Jungen beschäftigte, es war wohl nichts Wichtiges.

„So, jetzt, wo ich mich nicht länger mit einem Kom-Droiden herumschlagen muss, würde ich gern mehr über Genetia hören. War es so schön, wie die Leute sagen?“, erkundigte sich Vernestra. „Imri, stammst du nicht von dort?“

Imri nickte, dann zog er die Schultern hoch. „Ja und nein. Mein Vater war von Genetia, meine Mutter von Hynestia. Wir lebten auf beiden Planeten, bevor meine Eltern entdeckten, dass ich machtsensitiv war, und sie mich zum Tempel auf Hynestia brachten. Ich habe kaum Erinnerungen an den Planeten.“ Er zog die Brauen zusammen und starrte weiter auf sein Essen hinab, als wäre es ihm unangenehm, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.

Reath kannte den Jungen nicht gut genug, um zu wissen, ob das ungewöhnlich war, und er war auch nicht sonderlich gut, wenn es darum ging, die Emotionen anderer zu lesen, also begnügte er sich damit, Imri freundlich zuzulächeln.

Der Junge hob nicht mal den Kopf.

„Na, dann musst du uns erst recht erzählen, wie es auf Genetia ist. Schon allein, um Imris Gedächtnis aufzufrischen.“ Vernestra schien Imris Benehmen nicht im Geringsten sonderbar zu finden.

Als die Jedi lächelte und sich die Tätowierungen links und rechts neben ihren Augen zusammenzogen, fühlte Reath sich unwillkürlich an ihre gemeinsamen Tage als Jünglinge erinnert. Damals war Vernestra ein stilles, lernbegeistertes Mädchen gewesen, das immer viel zu viel Zeit brauchte, weil es nach der perfekten Lösung für ein Problem suchte. Aber so verkehrt konnte dieser Ansatz nicht gewesen sein, immerhin war sie nun eine Ritterin und Reath noch immer ein Padawan – einer, dessen Meister bislang mit keinem Wort erwähnt hatte, dass er demnächst seine Prüfungen ablegen könnte.

Imris Kopf ruckte hoch und die Falten gruben sich tiefer in seine Stirn. „Das ist schon in Ordnung. Mir geht es manchmal genauso“, sagte der Junge, dann drückte er aufmunternd Reaths Hand.

Der Anflug von Neid und Frustration, der in Reath aufgekeimt war, löste sich schlagartig auf, und er blinzelte verwirrt. „Was hast du gerade getan?“, wollte er wissen, ohne auf Vernestras Frage über Genetia einzugehen.

„I-ich habe überhaupt nichts getan“, erwiderte Imri, und seine blassen Wangen röteten sich.

„Doch, hast du. Ich habe es auch gespürt“, sagte Vernestra. Ihr höfliches Lächeln verblasste. „Es war, als …“ Sie machte eine vage Handbewegung. „… als würdest du etwas auslöschen. Aber was hast du ausgelöscht?“

„Ich habe nur … Reath wirkte ein wenig unruhig, und ich wollte, dass er sich besser fühlt.“

„Du hast meinen Frust gelindert“, murmelte Reath, fasziniert von diesem Einsatz der Macht. „Du hast diese Emotion in mir nicht wirklich ausgelöscht, aber sie irgendwie in den Hintergrund treten lassen.“

Vernestra stand auf. „Das kann nicht gut sein. Imri, du darfst die Macht nicht einsetzen, um andere auf diese Weise zu manipulieren.“

Reath öffnete den Mund, um Imri zu verteidigen – er hatte Loden Greatstorm kennengelernt, bevor der Jedi-Meister gestorben war, und er wusste, dass man mit dieser seltenen Technik Großes bewirken konnte, wenn man sie richtig anwandte –, aber bevor er etwas sagen konnte, loderten ungezügelte Emotionen in dem anderen Padawan auf.

„Ich wollte das nicht!“, verteidigte sich Imri.

Vernestra hob beschwichtigend die Hände. „Ruhig, Imri. Atme tief durch. Ich weiß, es mag instinktiv gewesen sein, aber wir müssen daran arbeiten und dafür sorgen, dass du es kontrollieren kannst. Zunächst einmal sollten wir mit Meister Maru sprechen. Er weiß vielleicht, was es war und ob es Übungen dafür gibt. Oder vielleicht weiß er von Schriften in der Bibliothek, die uns weiterhelfen können.“ Sie wandte sich mit einem Lächeln an Reath. „Entschuldige, ich wollte wirklich von deiner Reise hören. Aber seit der Tragödie auf Valo ist alles ein wenig angespannt, und das hier ist eines der Probleme, an denen wir arbeiten müssen.“

„Oh, keine Sorge, es war schön, mit dir zu reden, Vernestra. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.“ Das war nicht nur eine höfliche Floskel. Er wollte sie wirklich wiedersehen. Die Erkenntnis ließ ihm die Hitze in die Wangen steigen.

Imri warf dem anderen Padawan einen Blick aus den Augenwinkeln zu – und es war kein freundlicher.

Reath fragte sich, ob der Junge seine Emotionen wirklich so mühelos lesen konnte. Er hüstelte, um seine Verlegenheit zu überspielen, bis Vernestra mit ihrem Schüler davongegangen war, dann überkam ihn ein starkes Gefühl der Erleichterung. Er wusste, dass der Orden solche Dinge missbilligte, aber er konnte nichts daran ändern, dass er von Vernestra angetan war. Sie war intelligent und freundlich, und sie nahm die Gebote des Ordens mindestens ebenso ernst wie ein Jedi-Meister. Es war schwer, die Mirialanerin nicht zu mögen. Aber das hieß doch nicht, dass er in sie verliebt war, oder? Es war den Jedi nicht bestimmt, zu heiraten und eine Familie zu gründen, und Vernestra würde ihren Eid niemals brechen.

Aus irgendeinem Grund wanderten Reaths Gedanken zurück zu Nan, dem Mädchen von den Nihil, dem er vor einer gefühlten Ewigkeit begegnet war. Ganz unvermittelt fragte er sich, ob er sie wiedersehen würde und was sie wohl gerade trieb. Lebte sie überhaupt noch oder war sie in einer der vielen Schlachten zwischen den Nihil, den Jedi und anderen Friedenshütern der Republik gefallen? Er kannte die Antworten auf diese Fragen nicht, und er wusste auch nicht, warum er überhaupt an Nan dachte – oder warum er sich plötzlich fragte, wie es wohl war, jemanden zu küssen. Reath ermahnte sich, dass Nan nur so nett zu ihm gewesen war, weil sie ihm Informationen entlocken wollte, dann verbannte er dieses seltsame, unbehagliche Gefühl und machte sich über sein Essen her.

Früher oder später würde Meister Cohmac ihn suchen kommen und danach erwartete sie sicher schon die nächste Mission. Also schlug Reath sich besser den Magen voll, solange er konnte.


3. KAPITEL

Nan stand etwas abseits im Tempel in der Gaze Electric und beobachtete das Treffen zwischen dem Auge und seinen Orkanläufern. Wie der Großteil des Schiffes war auch dieser Raum schummrig erhellt und erfüllt vom schwachen Geruch von Rost und Verfall. Einst war dies ein Ort der Anbetung gewesen, auch wenn Nan keines der Symbole kannte, die in die Wände eingelassen waren. Bis vor ein paar Monaten hätte das Auge niemals Orkanläufer auf seinem Schiff empfangen, aber dann hatten die Republik und die Jedi die meisten verborgenen Stützpunkte der Nihil überrannt, und nun versuchten sie verzweifelt, sich wieder zu organisieren.

„Du solltest nicht hier sein“, flüsterte ein Junge, der ein paar Jahre jünger war als sie und dessen Gesicht größtenteils unter seinem fahlblonden Haar verborgen lag.

„Du auch nicht“, konterte Nan, wobei sie ihr eigenes dunkles Haar nach hinten strich und so tat, als wäre ihr die Warnung egal. Krix hatte recht. Genau genommen war sie nicht befugt, in diesem Raum zu sein. Aber wenn dieser nervige Mynock hier herumlungern und lauschen konnte, dann konnte sie das ebenfalls. „Jetzt lass mich in Ruhe, bevor ich dir ein Messer zwischen die Rippen ramme!“

Der Junge lachte heiser, bevor er sich wieder zurückzog, und Nan überlegte, ob sein unangenehmer Geruch wohl mit ihm sterben würde, wenn sie ihre Drohung wahr machte.

Im Verlauf des letzten Jahres hatte Nan genug erlebt, um damit hundert Lebensalter zu füllen. Sie hatte gegen die Jedi gekämpft, Schiffswerften überfallen und mehr Informationen für das Auge gesammelt als irgendein anderer Spion. Ihr jugendliches Aussehen und ihre Fähigkeit, mühelos zu lügen, hatten sie zu einem wertvollen Werkzeug gemacht. Wenn sie wollte, konnte sie so ziemlich jeden von so ziemlich allem überzeugen, und sie hatte diese Fähigkeit ganz in den Dienst von Marchion Ro, dem Auge, gestellt.

Ja, Nan hatte sich ihren Platz an Ros Seite verdient – im Gegensatz zu Krix, der nichts weiter als ein schleimiger Mensch mit Hasenzähnen war. Anstatt dem Sturm Ruhm und Beute zu bringen, verbrachte er den Großteil seiner Zeit damit, Ärger zu machen, und manchmal würde Nan ihn wirklich gerne umbringen, aber sie hatte Angst, dass Ro den Jungen aus irgendeinem Grund wirklich mochte. Also begnügte sie sich damit, von der anderen Seite des Raumes böse zu ihm hinüberzustarren und zu hoffen, dass er sich früher oder später auf der falschen Seite einer Blastermündung wiederfand.

„Warum höre ich Berichte über eine Niederlage der Nihil bei Dalna?“, fragte Marchion Ro. Er hatte sich in einem mächtigen Sessel zurückgelehnt, der über den Stühlen seiner Besucher aufragte, und er wirkte schrecklich gelangweilt von dieser Unterhaltung.

Nans Herz schlug noch immer schneller, wenn sie Ro so sah: ohne Helm, sein schwarzes Haar lose über die nackte, ledrige Haut und seine sternengemusterten Schultern herabhängend. Seine gnadenlosen Augen waren ganz schwarz, und Nan stand nahe genug, um das leichte Kräuseln an seinen Ohren zu sehen. Niemand wusste, welcher Spezies Ro angehörte, und wer danach fragte, endete in der Regel als Leiche. Er war ebenso tödlich, wie er anziehend war, und Nan schätzte sich glücklich, dass sie denselben Raum mit ihm teilen durfte.

„Es ist nur ein weiterer Versuch der Republik, unsere Erfolge zu untergraben“, erklärte die neueste Orkanläuferin, Kara Xoo, eine brutale Quarren, für die Folter so etwas wie ein Sport war.

Nan gefiel, wie Kara die Dinge anpackte, nämlich mit beiden Händen an der Kehle. Sie hatte die Quarren bislang nur ein einziges Mal auf einem Raubzug begleitet, und auch wenn er nicht sonderlich lukrativ verlaufen war, hatte sie doch jede Menge Spaß gehabt. Kara war nur eine Orkanläuferin, weil Pan Eyta seit dem Angriff auf Valo vermisst wurde. Die meisten waren überzeugt, dass er nicht mehr lebte, aber kaum jemand vermisste ihn.

„Wenn das der Fall ist, warum hat deine Flotte dann plötzlich zwanzig Schiffe weniger?“, fragte Lourna Dee. Wie Ro saß auch sie zurückgelehnt auf ihrem Platz, die Gelassenheit in Person. Lourna war eine Twi’lek mit hellgrüner Haut, die mehr Rüstung trug, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Auch ihre tödliche Skrupellosigkeit sah man ihr nicht sofort an. Doch wer immer sie unterschätzte, beging einen fatalen Fehler. Sie neigte nicht zur Prahlerei oder zu Wutausbrüchen, so wie der frühere Orkanläufer Pan Eyta. Stattdessen lächelte sie hintersinnig – und dann ermordete sie jeden, der ihr auf die Nerven ging. Die Mitglieder ihres Orkans waren ebenso kalt und effizient – und ebenso distanziert.

Lourna war die einzige Orkanläuferin, die Nan mit Unbehagen erfüllte. Nicht etwa, weil sie gefährlich war – das waren sie alle –, sondern wegen des vornehmen Akzents von Hosnian Prime, der sich manchmal in ihre Worte mischte. Ganz gleich, wie sehr Nan sich bemühte, Lournas Geheimnisse zu enthüllen, sie fand sich jedes Mal in einer Sackgasse wieder.

„Zwanzig Schiffe?“ Das Auge richtete sich auf. „Wer hat diesen Raubzug geleitet?“

„Ich“, sagte ein Ithorianer – sein Übersetzungsgerät knisterte, während er sprach. „Ich habe die Hälfte meiner Brisen und alle meine Stürme verloren. Die Republik hat auf uns gewartet. Wir hatten keine Chance, nicht mal mit den Pfadantrieben.“ Der Ithorianer trug noch immer seine Maske, was Nan für eine Beleidigung gegenüber Lord Ro hielt. Die Gaze Electric war das sicherste Schiff in der gesamten Galaxis. Die Jedi hatten es geschafft, die geheime Basis auf Grizal und mehrere Verstecke der Nihil zu vernichten, aber die Gaze Electric war stets unentdeckt geblieben, und viele der jüngeren Nihil sprachen inzwischen von Marchion Ro, als wäre er mehr als nur ein Sterblicher.

Nan fand nicht, dass Ro irgendwelche übernatürlichen Fähigkeiten besaß, aber er hatte ein scharfes Auge, genau wie sie, und er wusste, wie er auf unterschiedliche Situationen reagieren musste. Außerdem verfolgte er zu jedem Zeitpunkt stets mehrere Pläne. Das war noch etwas, das sie an ihm bewunderte.

Marchion Ro nahm ein kleines Objekt, das neben seinem Sessel gelegen hatte, und warf es nach dem Ithorianer. Nan erhaschte einen kurzen Blick darauf, bevor es gegen das Gesicht des Piraten klatschte, und erkannte es als eine Haftladung, wie die Nihil sie manchmal benutzten, um sich durch besonders hartnäckige Luftschleusen zu sprengen.

Der Ithorianer riss die Hände hoch und griff nach der Ladung, doch er hatte keine Zeit mehr, auch nur irgendetwas zu sagen, bevor die gesamte obere Hälfte seines Körpers explodierte. Die Detonation tötete auch seine Freunde, die direkt bei ihm standen. Der Rest der Anwesenden zuckte nicht einmal mit der Wimper. Keine Party, ohne dass nicht wenigstens eine Person ihr Leben verliert!

„Wo wir gerade von Schiffen sprechen … Lourna, wo ist die Waffe, die du mir versprochen hast?“, fragte Ro. Während er sich zu der Orkanläuferin umwandte, bedeutete Kara ein paar ihrer Anhänger, die Leichen fortzuschaffen. Ihr Orkan hatte mindestens eine weitere Brise verloren, aber Marchion Ro war bereits zum nächsten Thema übergegangen. „Und was ist mit den Jedi? Nachdem wir den letzten verloren haben, wartet der Schlächter ungeduldig auf neue Testpersonen. Es wäre doch bedauerlich, wenn er sich anderswo Freiwillige suchen müsste.“

Lourna zuckte mit den Schultern. Die Drohung imponierte ihr offenbar nicht. „Solche Dinge brauchen Zeit, Ro. Wir sind noch immer dabei zu ermitteln, wo sich die Raumrouten in dieser Gegend überschneiden. Und was die Jedi angeht – ich arbeite daran. Die Räder der Politik drehen sich langsam. Aber die Familie Graf und ich haben eine lange und lukrative Partnerschaft. Du wirst deinen Ersatz schon noch bekommen.“

„Die Jedi sind im Moment nicht so wichtig wie die Waffen. Die Republik hat inzwischen mehr als genug Informationen über unsere Pfadantriebe, um sie zu rekonstruieren. Nicht mehr lange und sie werden das Geheimnis lüften.“ Ro wirkte noch immer so gelangweilt wie zuvor, aber das Trommeln seiner Obsidiankrallen auf der Armlehne verriet, dass seine Haltung nur Schau war. „Du hast mir zugesichert, dass du das verhindern kannst.“

„Und das Gravitationsherz wird es verhindern. Aber wir müssen erst alle Routen in diesem Sektor kennen, ehe wir es effektiv einsetzen können. Außerdem haben wir dir doch das Coaxium besorgt, das du wolltest, oder etwa nicht?“

„Ja, aber das war nicht Teil deiner Mission“, entgegnete Ro.

Lourna Dee lächelte. „Mithilfe deiner Pfadseherin könnten wir das Projekt viel schneller beenden.“

Ros gleichgültiger Gesichtsausdruck wich einer überraschten Miene. „Ach ja?“

„Ja. Sie kennt selbst die verworrensten Pfade – all die kleinen Abkürzungen durch den Hyperraum. Sie kann uns helfen, die Energieströme in der Region zu finden und zu analysieren. Immerhin war sie diejenige, die überhaupt erst auf den Berenge-Sektor gekommen ist.“

Mit einem Mal neugierig, setzte Ro sich auf. „War sie das, ja? Schnüffelst du etwa hinter meinem Rücken herum, Lourna?“

„Daran würde ich nicht im Traum denken. Das war der Pfad, um den ich dich nach Valo gebeten hatte. Oder hast du das vergessen?“

Ihre Worte kamen einer direkten Herausforderung gefährlich nahe und alle Anwesenden horchten auf. Kollektiv hielten sie den Atem an, und viele reckten die Köpfe, um zu sehen, ob Ro ihre Worte auch so interpretieren würde.

Die Nihil waren immer für einen Kampf zu haben, aber nachdem ihre Organisation während der letzten Monate so stark dezimiert worden war, hielt Nan eine ausgewachsene Massenschlägerei für eine schlechte Idee. Sollte es dennoch einen Kampf geben, wusste sie schon ganz genau, auf wen sie losgehen würde. Als hätte Krix ihre Gedanken gelesen, linste er von der anderen Seite des Raums zu ihr herüber, und sie fletschte drohend die Zähne.

Doch Ro lächelte nur, bevor er den Blick von Lourna nahm und sich wieder im Sessel zurücklehnte. „Und warum sollte ich dir mein Orakel geben? Was würde das bringen?“

Lourna rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne und grinste gerissen. „Woher glaubst du, habe ich wohl das Coaxium? Die Waffe ist bereits ein Erfolg, aber sie ist noch unpräzise. Mit besseren kartografischen Daten und genaueren Informationen könnten wir noch viel größere Beute einfahren. Ganz zu schweigen davon, was die Waffe bewirken könnte, wenn wir es das nächste Mal mit der Republik zu tun bekommen. Wir können es uns nicht leisten, noch einmal kalt erwischt zu werden. Was Pan auf Cyclor geschehen ist, war schon schlimm genug.“

Marchion Ros Fingernägel gruben sich in die Armlehne und zerkratzten das Metall. Ihre Niederlage auf Grizal war ein wunder Punkt, und Lourna ging ein großes Risiko ein, indem sie alle daran erinnerte. So viele Nihil waren damals gestorben und ihre verstreuten Truppen waren seitdem praktisch pausenlos auf der Flucht gewesen.

„Auge, ich sehe, dass ich dich erzürnt habe“, sagte Lourna nun, und ihre Herausforderung zerschmolz zu Gehorsam, als sie demütig den Kopf neigte. „Ich wollte nur darauf hinweisen, dass die Pfade für uns alle hier verschlossen sind, wenn du deine baldige Reise antrittst. Mithilfe des Orakels könnten wir weiter an der Waffe feilen, sodass sie einsatzbereit wäre, wenn du wieder zurückkehrst.“

Ro starrte Lourna Dee an und einen langen Moment spürte Nan ihr Herz bis in den Hals hoch schlagen. Sie zählte im Stillen ihre Messer durch und suchte in der Menge nach Lournas getreuen Anhängern. Nur für alle Fälle. Sie wollte bereit sein, falls es zu einem Blutvergießen kam.

Doch das Auge schien sich nicht in seiner Autorität bedroht zu sehen. Stattdessen lachte es schallend. „Ja, natürlich. Oder vielleicht sollte ich deine mysteriöse Wissenschaftlerin an Bord der Gaze Electric bringen lassen, anstatt dir mein Orakel zu geben.“

Die meisten bemerkten vermutlich nicht mal Lournas verblüfftes Blinzeln. Sie sahen nur, wie sie sich genüsslich auf ihrem Stuhl fläzte. Aber Nan sah es. Sie hatte die Orkanläuferin genau studiert.

„Auge, du weißt doch, wie Akademiker sind. Würde ich dir meine Wissenschaftlerin mitgeben, wäre sie danach wochenlang durch den Wind, und die letzten Korrekturen an der Waffe würden sich noch länger hinziehen“, sagte Lourna. „Aber wie immer beuge ich mich deinem Wort. Ich stehe so loyal zu dir, wie ich es immer schon getan habe.“

Marchion Ro lächelte und diesmal war es nicht nur gespielt. Nan entspannte sich. Ihr Meister war amüsiert. Damit war die Gefahr einer Konfrontation wohl abgewendet. Sie wünschte nur, sie wüsste, was er an Lournas Worten so komisch fand.

„Ich verstehe“, sagte Ro. „Ja, jetzt ergibt alles Sinn. Du kannst mein Orakel haben. Ich brauche sie auf meiner nächsten Mission nicht. Aber sie wird dich nicht allein begleiten. Nan!“

Nan zuckte zusammen, dann lief sie los, um sich vor Marchion Ro auf die Knie zu werfen. „Lord Ro, ich erwarte deine Befehle.“

„Du wirst mein Orakel zu Lournas Gravitationsherz begleiten. Schütze sie mit deinem Leben.“

Nans Puls rauschte ihr in den Ohren, und sie hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie sich wieder aufrichtete. Sie hatte einmal einen kurzen Blick auf das Orakel erhascht – eine verschrumpelte, zerbrechliche Menschenfrau, die aussah, als wäre sie schon dreimal gestorben. Alle wussten, dass diese Frau von Beginn an Teil der Nihil gewesen war. Sie war steinalt. Was, wenn sie an einer Herzattacke starb, während Nan auf sie aufpassen sollte? Wenn Ro sagte, dass einer seiner Anhänger jemanden oder etwas mit dem Leben beschützen sollte, dann meinte er das auch. Sollte die Greisin sterben, würde es Nan ebenso ergehen. Dies war keine Aufgabe – es war ein Todesurteil. Was hatte sie nur getan, um den Zorn des Auges auf sich zu ziehen? Hatte sie irgendeinen Fehler begangen? Doch Nan verbannte die aufkeimende Panik aus ihrem Gesicht und verbeugte sich stattdessen tief, um ihren Respekt zu bekunden. „Ich bin geehrt, diese Aufgabe übernehmen zu dürfen, Lord Ro.“

„In der Tat“, erwiderte Marchion Ro, wobei er aber nicht sie anblickte, sondern Lourna. „Geh ins Labor und such den Doktor. Er soll das Orakel für die Reise vorbereiten. Und natürlich wird er euch ebenfalls begleiten.“

Nan nickte kurz. „Für den Sturm!“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Das Letzte, was sie sah, war Krix, der sie von der anderen Seite böse angrinste. Nan entschied, dass sie den Jungen doch umbringen würde. Nicht heute, aber bald.


4. KAPITEL

Syl betrat das erste Lokal in der Nähe des Raumhafens von Coruscant, das sie finden konnte, und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als ihr die vertrauten Gerüche von billigem Essen und noch billigerem Fusel in die Nase stiegen. Das war ihre Welt.

Die vergangenen beiden Tage waren wie ein Spießrutenlauf gewesen. Syl hatte praktisch jeden Vertreter der Republik um Hilfe bitten wollen, der ihr einfiel, von Schifffahrtsbeamten bis hin zu Transportleitern. Niemand schien sich für die Hyperraumanomalie im Berenge-Sektor zu interessieren, geschweige denn für Syls Vermutung, dass die Nihil dahintersteckten. Entweder man speiste sie mit irgendwelchen Floskeln ab – Die Republik kümmert sich um das Nihil-Problem, so schnell sie kann, vielen Dank für Ihre Zeit –, oder sie wurde zu einem anderen Beamten geschickt, um dort einen offiziellen Bericht einzureichen.

Bislang hatte Syl auch noch niemanden erreicht, dessen Wort in der Republik wirklich etwas zählte, nur Sekretäre und Empfangspersonal, die versuchten, sie möglichst schnell und möglichst höflich wieder loszuwerden. Dabei war doch alles, was sie wollte, dass die Routen durch den Berenge-Sektor als gefährlich eingestuft wurden, damit die Leute, die dort entlangflogen, die Risiken kannten. Es war frustrierend, regelrecht zum Haareraufen, und inzwischen verlor sie allmählich jegliche Hoffnung. Was, wenn sie die Switchback umsonst aufgegeben hatte? Was, wenn niemand die Nihil an der Grenze aufhalten wollte? Die Handvoll Scharmützel, die es bislang mit den Piraten gegeben hatte, waren nicht genug – andernfalls hätte sie ihr Schiff noch.

Syl schüttelte den Kopf. Die Republik und die Jedi mussten schon mehr leisten. Die meisten der Konfrontationen hatten sich im Äußeren Rand zugetragen, und die entlegeneren Außenposten hatten noch immer Mühe, sich gegen die gnadenlosen Überfälle der Piraten zu verteidigen. Syl war nicht nur hier, weil sie ihr Schiff verloren hatte, es ging ihr um all die Leute, die auf Coruscant keine Stimme hatten, weil sie so weit von der Hauptwelt entfernt waren – all die Leute, die persönlich mit dem Schrecken und dem Blutvergießen der Nihil-Angriffe konfrontiert waren. Wenn sich genug Leute zu Wort meldeten, dann musste die Republik zuhören. Dann musste sie einsehen, dass die Nihil mehr waren als nur Plünderer, die hilflose Frachter ausraubten. Und Syl würde so lange weiter von Tür zu Tür gehen, bis irgendjemand sie ernst nahm. Außerdem war es nicht so, als hätte sie ohne ihr Schiff etwas Besseres zu tun.

Syl atmete tief durch und bahnte sich einen Weg durch das Lokal. Sie vermisste das beruhigende Gewicht von Beti auf ihrem Rücken – sie hatte die Waffe in einem Schließfach im Hotel gelassen, die billigste Absteige, die sie hatte finden können. Normalerweise nahm sie das modifizierte Gewehr überallhin mit, aber Coruscant war eine zivilisierte Welt. Man sah es hier nicht gern, wenn Leute in der Öffentlichkeit Blaster trugen. Und Syl wollte möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen, also … Das Ganze war ärgerlich, aber nicht wirklich ein Problem. Sie war schließlich ein einfallsreiches Mädchen.

Syl fand einen leeren Tisch im hinteren Teil des Raums, wo ein Kommunikationsmodul in die Wand eingelassen war. So etwas war in Hafenlokalen keine Seltenheit. Frachtpiloten nutzten oft die relative Ungestörtheit einer öffentlichen Kom-Einheit, um Freunde oder Familie in der Heimat zu kontaktieren. Schiffe konnten beengte Orte sein, wo sich Getratsche wie ein Lauffeuer verbreitete, und manchmal wollte man eben nicht, dass die Mannschaftskameraden alles mithörten. Was Syl anging, war sie nicht sicher, ob der Ithorianer, der ihr zwielichtiges Hotel betrieb, nicht vielleicht nebenbei auch noch Informationen verkaufte. Was sie zu besprechen hatte, sollte nicht in der halben Galaxis die Runde machen. Nicht, dass sie viele Geheimnisse hatte, aber Vorsicht war immer besser als Nachsicht.

Ein Servierdroide rollte herüber, und Syl bestellte das Tagesgericht und einen Krug des hiesigen Gesöffs. Sie hatte nicht vor, sich zu betrinken, aber ein kaltes Getränk wäre schön. Vor allem, da sie damit rechnen musste, dass das Essen absolut ungenießbar sein würde. Sie wollte, dass bei ihrem Besuch zumindest etwas positiv war.

Nachdem der Servierdroide wieder davongesurrt war, aktivierte Syl die Kom-Einheit und schob mehrere Credits in den Schlitz. Sie besaß nicht mehr viel Geld, aber sie hatte Neeto versprochen, ihm ein Holo zu schicken. Ihre Credits hatten nicht gereicht, um für alle drei ein Ticket von Port Haileap nach Coruscant zu kaufen, darum waren Neeto und M-227 zurückgeblieben. Sie hatten Arbeit an den Docks gefunden und wollten dort ein wenig Geld verdienen, bis Syl zurückkehrte. Neeto hatte versprochen, ihr einen Teil dieses Geldes zu schicken, damit sie zurück nach Haileap gelangen konnte, aber das war nicht der Grund, warum sie ihm eine Nachricht schicken wollte. Sie hatte auch so schon ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Freunde zurückgelassen hatte. Doch nach Coruscant zu fliegen und die Republik auf das Problem am Rand der Galaxis aufmerksam zu machen, war ihnen als die beste Möglichkeit erschienen, um wirklich etwas zu bewirken. Aktuell war sie sich da nicht mehr so sicher. Inzwischen gab es außer ihrem tiefen Hass auf die Nihil nicht mehr viel, was sie auf Coruscant hielt.

Und das wollte etwas heißen, denn Syl hasste wenig mehr als den Stadtplaneten. Er war heillos überfüllt, und wo man auch hinsah, stachen Gebäude in den Himmel hoch. Sie konnte es kaum erwarten, wieder zur leeren Weite der Galaktischen Grenze zurückzukehren. Aber wenn sie zurückging, wollte sie mehr vorweisen können als nur eine wochenlange Magenverstimmung.

Eine schlanke Frau in schlichter Bluse und weiter Hose ging vorbei, und Syls Herz setzte einen Schlag aus, bevor es wieder in seinen normalen Rhythmus verfiel. Das war die andere Sache, die sie an Coruscant hasste: die Chance, dass sie ihre Ex-Freundin wiedersehen könnte. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie sich nach Jordanna umblickte – als würde sich das Mädchen freuen, sie wiederzutreffen. Einen Moment lang fühlte Syl sich nach Tiikae zurückversetzt, wo sie und Jordanna über ihre albernen San-Tekka-Manieren gelacht und sich heimlich geküsst hatten, wenn niemand in der Nähe war – nicht Syls Mutter und erst recht nicht Jors strenge Tante. Es waren die schönsten Monate in Syls Leben gewesen – vermutlich sogar das letzte Mal, dass sie überhaupt glücklich gewesen war. Keine zwei Wochen, nachdem sie Tiikae verlassen hatte, war ihre Mutter, Chancey Yarrow, gestorben, und fast zeitgleich hatte ein Drengir-Angriff den Planeten verwüstet. Nur wenige hatten überlebt. War Jordanna noch dort? Oder war sie zermürbt nach Hause zurückgekehrt?

Syl rief sich zur Ordnung. Es war töricht von ihr, dass sie erwartete, Jordanna in einem schmierigen Hafenlokal auf Coruscant anzutreffen. Sie würde so eine Kaschemme niemals aufsuchen. Ihrer Familie gehörte ein Wohnturm irgendwo in der Stadt, und die San Tekkas zeigten ihren Wohlstand gern nach außen hin. Falls Jor gerade irgendwo etwas trank, dann in einem elitären Restaurant, das nur die Ultrareichen als Gäste akzeptierte.

Trotzdem konnte Syl diese unlogische Hoffnung nicht abschütteln, dass sie vielleicht einen letzten Blick auf das Mädchen erhaschen könnte, das sie hätte lieben können. Hoffnung ist für Narren und Holos, tadelte sie sich. Das war einer von Chancey Yarrows liebsten Sprüchen gewesen. Nur leider ließ sich ihr Herz nicht davon überzeugen.

Das Blinken der Kom-Einheit riss Syl aus ihren Gedanken, und sie strich die wilden, ungezähmten Locken glatt, während sie ihr freundlichstes Lächeln aufsetzte. Er nahm den Kom-Ruf nicht entgegen, also würde sie ihm eine Nachricht schicken, die er sich später anhören konnte. „Hallo, ich hoffe, du und Emzwo, ihr genießt eure Ferien in Port Haileap! Hier auf Coruscant geht alles schrecklich langsam.“ Dass sie noch niemanden gefunden hatte, der ihre Warnungen ernst nahm, verschwieg sie vorsichtshalber. „Es ist viel komplizierter, als ich gedacht hätte. Ständig muss ich Berichte ausfüllen und so. Du weißt ja, wie hektisch hier alles ist.“ Jetzt plapperte sie zusammenhangloses Zeug. Neeto würde sofort wissen, dass etwas nicht stimmte. „Ich melde mich wieder, sobald ich Neuigkeiten habe. Passt auf euch auf!“

„Sind Sie Sylvestri Yarrow?“, fragte jemand mit roboterhafter Stimme, kaum dass sie die Kom-Einheit deaktiviert hatte, ohne auch nur einen einzigen Credit zurückzubekommen.

Syl blickte auf. Und dann noch ein wenig weiter nach oben. Im ersten Moment sah sie nur schneeweißes Fell und eine Mähne aus wunderschönem cremefarbenem Haar. Darüber befand sich eine Art Maske, die wohl den Mund verbarg. Und noch ein Stück höher entdeckte sie zwei schwarze, vor Intelligenz strahlende Augen. Syl war noch nie einem Gigoraner begegnet, aber der Körperbau ließ keinen Zweifel an seiner Spezies. Diese Wesen waren ebenso groß wie Wookiees, aber noch breitschultriger und stämmiger. Außerdem hatten sie weißes Fell, wohingegen bei den Wookiees braune Farbtöne vorherrschten. Die seltsame Stimme stammte von dem Vokabulator, den der Gigoraner trug, und Syl bemühte sich, entspannt zu wirken. „Ja, ich bin Sylvestri Yarrow“, antwortete sie in der Hoffnung, dass der Gigoraner kein Schuldeneintreiber war, den ihre Kreditgeber ihr hinterhergeschickt hatten.

Wer wusste, dass sie auf Coruscant war? Eigentlich nur Neeto und der würde sie nicht kampflos verraten. Plötzliche Sorge stach in ihr Herz, aber sie rang das Gefühl nieder. Neeto war ein Überlebenskünstler. Das meiste von dem, was sie wusste, hatte sie sich bei ihm abgeschaut. Falls es Ärger gegeben hatte, hatte er sicher einen Ausweg gefunden. Und sie würde auch einen finden. Oder vielleicht auch nicht, dachte sie, während sie erneut zu dem Gigoraner hochblickte. Syl war gerissen, und sie konnte sich verteidigen, aber dieses Wesen war mindestens doppelt so groß wie sie, und in einem fairen Kampf würde sie garantiert als schmieriger Fleck an seiner Stiefelsohle enden. In einem unfairen Kampf hingegen … Sie musste schlucken. Nein, das Ergebnis wäre vermutlich trotzdem dasselbe. Bei den Sternen, sie hätte Beti doch mitnehmen sollen! Aufzufallen wäre immer noch besser, als unterzugehen.

Zu Syls grenzenlosen Erleichterung trat der Gigoraner zur Seite, und hinter ihm kam ein schlanker Mensch zum Vorschein, der bedächtig an ihren Tisch trat. Sie kannte ihn nicht, aber das bedeutete auch, dass sie ihm vermutlich kein Geld schuldete. Ihre Kreditgeber gehörten zu der Sorte, die sich ihre Credits persönlich zurückholten. Und sie sahen auch längst nicht so gut aus wie dieser Fremde. Er trug eine tiefgrüne Jacke, die vermutlich mehr kostete, als Syl im gesamten letzten Jahr verdient hatte. Sein dunkles Haar war an den Seiten kurz geschnitten, aber oben lang und zu einer kunstvollen Tolle geformt. Seine Haut war von einem helleren Braun als Syls, mit einem leicht rötlichen Einschlag, und seine Augen waren von einem Blau, wie es nur selten auf natürliche Weise vorkam – vermutlich das Resultat einer Schönheitsbehandlung. Alles an dem Mann schrie nach Wohlstand und er wirkte in diesem Lokal etwa genauso fehl am Platz wie ein Jawa auf einem Eisplaneten.

„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte er, seine Stimme samtig wie Schneevogeldaunen.

Syl merkte, dass sie ihn anstarrte, und sie schüttelte sich. Wer war dieser Mann und was in der großen, weiten Galaxis wollte er von ihr? Sie war neugierig. Zugegeben, ihre Neugier war es, die sie in der Regel in Schwierigkeiten brachte, aber in diesem Fall hatte sie wohl nichts zu verlieren. „Kennen wir uns?“, fragte sie. Dem war natürlich nicht so, aber eine subtilere Art wollte ihr nicht einfallen, ihn zu einer Vorstellung aufzufordern.

„Nein, bedauerlicherweise nicht. Ein Freund meinte, ich könnte Sie hier vielleicht finden.“ Der Mann setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln, aber der Blick seiner unglaublich blauen Augen blieb ernst.

Vielleicht war er doch kein Mensch, wie Syl anfangs vermutet hatte. Vielleicht gehörte er zu einer anderen Spezies, der sie noch nie begegnet war. Alles an ihm wirkte zu perfekt, als hätte er sich aus den Vorstellungen anderer zusammengebaut. Syl war einmal einer Kriminellen begegnet, der Besitzerin eines Tanzlokals auf dem Mond von Neral, die genau denselben Eindruck auf sie gemacht hatte. Sie war charmant und reizend gewesen – bis jemand seine Schulden nicht bezahlen konnte. Da hatte sie ohne Zögern auf extreme Brutalität zurückgegriffen, um sich ihre Credits zu holen.

Syl blinzelte und mit einem Mal setzten sich die Teile des Puzzles zusammen. Die Erinnerung an Lesha hatte in ihr eine konkrete Vermutung geweckt, wer dieser Fremde sein könnte. Und so jemanden brauchte sie gerade ganz und gar nicht in ihrem Leben. „Ein Freund? Ah, du meinst den Hotelbesitzer, oder? Tut mir leid, aber ich habe ihm erklärt, dass ich keine Gesellschaft will. Außerdem bist du nicht mein Typ. Nicht, dass du nicht schön anzuschauen bist“, fügte sie hastig hinzu, als sie den entsetzten Gesichtsausdruck des Mannes sah. „Es ist nur … Du bist mir ein wenig zu, äh, chic Ich mag es gern ein wenig kantiger und verwegener, falls du verstehst, was ich meine. Nichts gegen dich. Außerdem bin ich im Augenblick pleite, ich könnte dich also nicht mal bezahlen, wenn ich an deinen Diensten interessiert wäre.“ Sie plapperte ziellos vor sich hin. Das passierte ihr immer wieder und ihre Mutter hatte sie stets dafür getadelt. Dein Mundwerk darf niemals schneller sein als dein Gehirn, Sternenschein, hatte sie ihr immer wieder gesagt.

Zu spät.

„Ich bin kein Vergnügungsbegleiter“, erklärte der Mann, seine Worte so frostig wie ein Sonnenuntergang auf Hynestia. „Ich bin hier, um eine dringende Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen.“

„Oh, Entschuldigung“, stammelte Syl. Der Servierdroide wählte genau diesen Moment, um das bestellte Bier vor ihr auf den Tisch zu knallen, und sie nahm einen tiefen Schluck von dem bitteren Gebräu. Bei den Sonnen, konnte die Situation überhaupt noch ungemütlicher werden?

Der Mann blickte zu dem Gigoraner auf, der noch immer vor dem Tisch stand. „Basha, möchtest du vielleicht draußen warten?“ Es klang mehr wie ein Befehl als eine Frage.

„Ja, gern. Rufen Sie, falls Sie mich brauchen.“ Der Gigoraner zog sich ebenso leise zurück, wie er aufgetaucht war. Für jemanden von seiner Größe war er bemerkenswert leichtfüßig.

Anschließend wandte sich der Mensch mit einem entschuldigenden Lächeln wieder Syl zu. „Basha ist meine Leibwächterin.“

Oh, dann war es also eine Frau.

„Normalerweise hätte ich sie aufgefordert, sich zu uns zu setzen“, fuhr er fort, „aber ich bezweifle, dass diese Sitzecke für jemanden ihrer Größe geeignet ist, und es wäre unhöflich gewesen, sie die ganze Zeit hier stehen zu lassen.“

„Ich hatte nicht mit Gesellschaft gerechnet, als ich mich an diesen Tisch gesetzt habe“, erwiderte Syl und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Mann hatte mit ihr gesprochen, als würde er ein kleines Kind tadeln, und jegliche Sympathie, die sie ihm entgegengebracht haben mochte, erstarb schlagartig. Aus genau diesem Grund mochte sie keine reichen Leute. Sie benahmen sich alle, als wären sie was Besseres.

„Natürlich nicht“, sagte der Fremde mit einem leisen Lachen. „Aber nach Ihrem Auftritt im Handelsministerium heute Nachmittag hätten Sie vielleicht damit rechnen sollen. Wie sie dieser armen Twi’lek gedroht haben, sie an ihren Lekku aufzuhängen, wenn sie Sie einmal mehr an eine andere Stelle weiterleiten sollte, war … sehr auffällig.“

Syl errötete. Es war ein zermürbender Tag gewesen, und sie war alles andere als stolz auf ihren Wutausbruch, aber … Wie bei den sieben Tälern von Laveria hatte dieser Kerl davon erfahren? Ihr ohnehin schon strapazierter Geduldsfaden riss endgültig. Alles, was sie wollte, war, ein Bier zu trinken, einen Happen zu essen und in Ruhe gelassen zu werden. Sie beugte sich über den Tisch vor. „Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind …“

„Aber ich weiß, wer Sie sind, Syl Yarrow“, unterbrach er sie mit regloser Miene. „Ihre Mutter Chancey war eine kleine Unruhestifterin. Erst gründete sie das Lastelle-Kollektiv, bevor es wieder auseinanderbrach, dann startete sie eine Petition, um private Hyperraumrouten zu deregulieren und für den allgemeinen Raumverkehr zu öffnen.“ Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos. „Vor ein paar Monaten starb sie schließlich, als ihr Schiff, die Switchback, von Piraten angegriffen wurde. Seitdem sind Sie der Captain des Schiffs und versuchen gemeinsam mit einer Rumpfcrew, den Kopf über Wasser zu halten – ohne echten Erfolg, aber ich nehme an, die Zeiten sind für alle Frachtpiloten schwierig. Zumindest für alle, die legal arbeiten.“

Syl rutschte auf ihrem Platz nach hinten, die Arme weiterhin verschränkt. „Sie wissen also über mich Bescheid. Schön. Und wer sind Sie?“

Er lehnte sich zurück. „Ich bin Xylan Graf. Und bevor Sie fragen, ja, von den Grafs.“

Syl ließ die Arme sinken und blickte sich unauffällig nach einem Ausweg um. Am Haupteingang wartete die Gigoranerin, aber sie konnte sagen, dass sie kurz auf die Toilette musste, und durch den Hinterausgang hinausschlüpfen. Während sie ihre Optionen abwog, kaute Syl auf ihrer Unterlippe herum. Das war übel. Ganz übel. Jeder kannte die Grafs, eine der mächtigsten Familien in der gesamten Galaxis. Nicht nur, dass sie die Starlight-Station mitfinanziert hatten und einen Großteil des Frachtverkehrs im Inneren Rand kontrollierten, sie waren auch massiv in den Äußeren Rand expandiert. Ihren Reichtum hatten sie eine Generation zuvor als Hyperraumkundschafter begründet, indem sie neue Routen und Abkürzungen gefunden und kartografiert hatten. Zumindest die Hälfte der meistbenutzten Hyperraumstraßen war von den Grafs entdeckt und abgesteckt worden, und wenn man den Gerüchten glauben durfte, hatten sie sogar private Routen, die nur gegen eine saftige Gebühr benutzt werden durften.

Chancey Yarrow hatte ihr ganzes Leben lang gegen Leute wie die Grafs gekämpft – Leute, die zu viel Geld und zu viel Macht hatten und denen es gefiel, den Rest der Galaxis unter ihren teuren Schuhsohlen zu Staub zu zermahlen. Dass so jemand mit Syl sprechen wollte, war ihr vollkommen unbegreiflich – und irgendwie auch unangenehm. All diese Gedanken gingen ihr innerhalb eines Augenblicks durch den Kopf, dann zog sie eine Augenbraue hoch und musterte Xylan. „Was wollen Sie?“ Sie war neugierig. Das war ihre größte Schwäche.

Der Mann hob beschwichtigend die Hände. „Miss Yarrow, bitte! Ich weiß, welches Gewicht der Name meiner Familie hat, aber ich versichere Ihnen, mein Angebot ist in Ihrem Interesse.“ Er zog einen kleinen silbernen Würfel hervor und stellte ihn auf den Tisch.

Syl stellte verblüfft fest, dass es ein Datacron war. So klein das Ding auch sein mochte, es war vermutlich mehr Credits wert als die Switchback.

Der Servierdroide kehrte mit ihrem Essen zurück, und als Xylan die nicht identifizierbare, zu einem Eintopf verschmolzene Masse sah, rümpfte er die Nase auf eine Weise, die Syl fast zum Lachen gebracht hätte. Es gab wahrscheinlich nicht vieles, was diesen Mann aus dem Konzept bringen konnte, aber ihr Essen hatte es geschafft. „Vielleicht sollten wir … woanders weitersprechen. Wo es besseres Essen gibt.“

„Es ist bereits serviert“, entgegnete Syl. Es gefiel ihr, dass sie plötzlich am längeren Hebel saß, und sie schaufelte genüsslich einen Löffel Eintopf in ihren Mund. Das Essen war stark gewürzt, mit einigen feurigen Noten, die ihre Geschmacksknospen vor den weniger delikaten Zutaten schützten. Alles in allem war es besser, als sie es sich erhofft hatte. Sie deutete auf das Datacron. „Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, Graf. Sie haben mich beim Abendessen gestört. Also, was wollen Sie?“ Wenn nichts anderes funktionierte, war Verärgerung immer eine ausgezeichnete Alternative. In Wirklichkeit wollte Syl nichts mehr als ihre Ruhe vor diesem Mann. Da war etwas an ihm … ein Gefühl, dass man ihm nicht vertrauen konnte. Aber sie würde bleiben und sich anhören, was er zu sagen hatte, allein schon, weil er nicht wissen sollte, wie unangenehm diese Unterhaltung für sie war.

Xylan Graf verzog das Gesicht, aber er fügte sich. Mit schlanken, manikürten Fingern berührte er einen Knopf auf der Seite des Würfels. Einen Moment lang geschah nichts, dann schoss ein Lichtstrahl aus dem Datacron hervor, und das Bild eines Togruta nahm in der Luft Gestalt an.

„Wir wurden auf rätselhafte Weise aus dem Hyperraum katapultiert“, erklärte das Hologramm. „Mein Navidroide hat diese Region als den Berenge-Sektor identifiziert. Es gibt nichts hier draußen, und wir haben keinerlei Anomalien festgestellt, bevor wir aus dem Hyperraum fielen. Wir sind aktuell … Was war das?“ Der Kopf des Togruta ruckte von einer Seite zur anderen, als hätte sich das Schiff ganz unwillkürlich aufgebäumt. „Lord Graf, ich übermittle Ihnen unverzüglich die Daten. Die Instrumente zeigen verrückte Werte an und wir sind in starke Turbulenzen geraten. Es ist, als würden wir durch ein Asteroidenfeld fliegen. Was zur …“ Das Holo erstarrte, dann begann die Aufzeichnung von vorne.

„Das war die letzte Meldung von einem meiner Transporter, der Belt Runner. Das Schiff hatte Coaxium im Wert von ungefähr einer Million Credits an Bord“, sagte Xylan, während er das Datacron deaktivierte und wieder in seiner Jacke verschwinden ließ.

„Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte Syl. „Glauben Sie, ich wäre hier, wenn ich so viel Geld hätte?“ Es waren nur noch ein paar Löffel Eintopf übrig und ihr Magen fühlte sich noch immer schrecklich leer an. Vielleicht könnte sie sich noch eine zweite Portion leisten, wenn sie morgen auf ihr Frühstück verzichtete …

„Ich bin sicher, ich muss Ihnen nicht erklären, dass wir Leute haben, die überall in der Republik die Interessen unserer Familie schützen.“

Syl seufzte. Nun ergab die Unterhaltung allmählich Sinn. „Einschließlich Ihrer Fracht- und Transportunternehmen.“

Xylan neigte bestätigend den Kopf. „Was Sie den Behörden erzählt haben, hat große Ähnlichkeit mit dem, was der Belt Runner widerfahren ist. Ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht mehr sagen können.“

„Warum interessiert Sie die Sache überhaupt? Ich meine, warum kommt jemand wie Sie persönlich aus seinem Palast, um über Schifffahrtsprobleme in den Grenzgebieten zu reden?“ Syl deutete auf seine glänzende Jacke. „Außerdem sehen Sie aus, als könnten Sie es sich leisten, eine Million Credits und ein Schiff zu verlieren.“

„Die Belt Runner war nicht an der Grenze unterwegs. Sie flog auf einer Hyperraumroute zwischen Hosnian Prime und Kessel.“

Syl blinzelte. „Aber wie ist sie dann in den Berenge-Sektor geraten? Das ist am anderen Ende der Galaxis.“ Der Kerl musste sie für eine Närrin halten, wenn er glaubte, dass sie ihm diese Geschichte abkaufen würde. Es lagen etliche Lichtjahre zwischen Kessel und Berenge, und kein Frachtpilot, der seinen Titel verdient hatte, würde je so weit vom Kurs abkommen, ohne es zu merken. Als Nächstes würde er vermutlich versuchen, ihr ein nach Sternblume duftendes Bantha zu verkaufen. Aber Syls Neugier war geweckt. Sie würde mitspielen, bis sie wusste, worauf er hinauswollte.

„Ganz recht. Und es ist das vierte Schiff, das die Grafs innerhalb eines Monats verloren haben.“

„Wirklich?“ So wütend, wie er klang, entsprach der letzte Teil vielleicht sogar der Wahrheit.

„Ja. Die Situation ist für die Familie zu einem ernsten Problem geworden.“

Syl nahm sich einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Sie hatte geglaubt, dass die Nihil ein regionales Problem wären und nur die Grenze der Galaxis unsicher machten. Das Leben am Rand des zivilisierten Raums war hart und unerbittlich, folglich war es keine Überraschung, dass man dort auch hin und wieder auf Piraten stieß. Aber wenn ein Graf in ein schmutziges Hafenlokal kam und ihr wilde Geschichten auftischte, dann musste etwas Größeres vor sich gehen. Etwas, das selbst die Frachtwege in der relativen Sicherheit des Inneren Rands gefährdete.

Natürlich war es möglich, dass Xylan Graf einfach nur der beste Hochstapler war, den Syl je getroffen hatte. Aber vielleicht steckte mehr dahinter, und je länger Xylan Graf sprach, desto mehr wollte sie wissen. „Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie so etwas möglich sein kann. Ich bin keine Wissenschaftlerin. Ich weiß nur, dass wir in einem Moment im Hyperraum waren und im nächsten wurden wir in den Normalraum zurückgerissen.“ Das stimmte – zumindest teilweise. Da waren ein paar Details, die sie noch für sich behalten wollte. Xylan war nicht der Einzige, der dieses Spiel spielen konnte. Sie würde herausfinden, was er wusste, und dann würde sie ihre nächsten Schritte planen.

Graf beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Sie sind vielleicht keine Wissenschaftlerin, aber ich bin einer. Und wenn sie mir beschreiben, was geschehen ist, kann ich es vielleicht besser verstehen. Sie, Miss Yarrow, sind nämlich die Erste, die diese Anomalie überlebt hat.“

Der Servierdroide eierte vorbei und Syl deutete mit einem Grinsen auf ihren leeren Teller und ihren Krug. „Wie wäre es damit: Sie spendieren mir ein anständiges Essen, und ich erzähle Ihnen, was Sie über meinen letzten Flug wissen wollen – einschließlich der Berechnungen, die wir benutzten.“ Wenn sie diesem wandelnden Modeholo schon ihre Geschichte erzählte, würde sie ihm zumindest eine leckere Mahlzeit abringen. Die Ämter der Republik waren bereits geschlossen, sie hatte also Zeit. Genau genommen war Zeit so ziemlich das Einzige, was sie im Moment hatte. Außerdem wollte sie wissen, was der Kerl wusste und warum er sich in eines der unsichersten Viertel der Stadt wagte, nur um eine bankrotte Frachtpilotin mit einer toten Mutter und einem gestohlenen Schiff zu behelligen.

Xylan Graf warf ein paar Credits auf den Tisch, als wäre es Abfall – der Betrag überstieg den Preis ihres Essens um ein Vielfaches –, anschließend ging er zum Ausgang hinüber.

Hätte Syl noch Zweifel an seiner Identität gehabt, wären sie spätestens in diesem Moment verflogen. Sie schob sich hastig ein paar der überzähligen Credits in die Tasche und nickte dem Droiden zu, der daraufhin gierig nach dem Rest griff. Und so kam es, dass Syl – die sich normalerweise für ziemlich gerissen hielt, nun aber einsehen musste, dass sie immer noch viel zu leichtsinnig war, wenn ihre Neugier geweckt wurde – dem gut gekleideten Menschen und seinem Leibwächter in die Nacht hinaus folgte.


5. KAPITEL

Vernestra und Imri hatten den Speisesaal hinter sich gelassen und näherten sich dem Bereich, wo die Jedi der Starlight lebten und arbeiteten. Bei ihrer Ankunft auf der Station hatte der Ausblick vom Hauptturm der Jedi Vernestra den Atem geraubt. Der Lift führte zu einer von Fenstern gesäumten Aussichtsplattform, von der man in die Weite des Alls ringsum hinaussehen konnte. Wohin man auch blickte, zwinkerten einem die Sterne der Galaxis entgegen. Manch anderer hätte sich angesichts dieses Ausblicks klein und unbedeutend gefühlt, nicht aber Vernestra. Sie hatte dort das Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein. Das endlose Sternenmeer erinnerte sie auf wunderbare Weise daran, dass die Macht allumfassend war.

In den vergangenen Wochen war der Ausblick aber immer weiter in den Hintergrund gerückt. Stattdessen hatten sich Vernestras Gedanken mehr um ihr Bett oder um Gespräche mit anderen Jedi und die diversen Probleme, mit denen sie sich herumschlugen, gedreht. Doch nun, wo sie wusste, dass sie die Starlight bald verlassen würde, blieb Vernestra vor der Fensterreihe stehen. Sie öffnete sich der Macht, spürte ihr Auf und Ab im Meer der Sterne, im pulsierenden Leben auf der Station – ein Dutzend Flüsse, die mit brodelnden Wellen zusammenströmten.

„Ich werde die Station auch vermissen“, sagte Imri, als er neben ihr innehielt.

„Ich dachte, du wolltest zurück nach Port Haileap?“

Imri zuckte mit den Schultern. „Wollte ich auch. Will ich immer noch! Ich vermisse den Nudelstand neben dem Büro des Hafenmeisters und Avons Experimente und den Duft der Marmorholzbäume. Und Jott-Sechs’ komisches Verhalten“, fügte er mit einem Lachen hinzu. „Ich bin noch nie einem Droiden wie ihr begegnet. Aber wenn ich nicht hergekommen wäre, wäre ich nicht der Jedi, der ich jetzt bin. Ich wäre noch immer bei Meister Douglas, und wir würden Reisenden helfen und hin und wieder Piraten verjagen.“

Sein unausgesprochenes Kompliment wärmte Vernestra das Herz. „Ja. Unser Leben wäre ein anderes, hätten wir Port Haileap nie verlassen“, meinte sie mit einem Nicken. Ihre Unruhe konnten Imris Worte aber nicht vertreiben.

„Ihr habt Angst vor dem, was passieren könnte, wenn ich einen dicht besiedelten Planeten wie Coruscant besuche“, murmelte Imri.

„Du bist definitiv zu gut darin, Emotionen zu lesen“, sagte Vernestra mit einem schmalen Lächeln. „Ja, Imri. Seit Valo mache ich mir Sorgen. Das Leid, das wir dort erlebt haben, so viel Tod …“ Sie brach ab und atmete tief durch, um wieder ihre innere Mitte zu finden. „Nie hätte ich gedacht, dass etwas so Schreckliches möglich ist. Ich konnte diese Gefühle durch Meditation lindern. Aber ich spüre, dass du sie in dir aufstaust.“ Ein paar Minuten im Meditationsgarten der Starlight-Station halfen Vernestra eigentlich immer, ihren Kopf freizubekommen, aber Imri wirkte selbst dort zappelig und nervös, als würden diese stillen Momente für ihn alles nur noch schlimmer machen. Vernestra hatte gehofft, dass sich das Problem mit der Zeit von selbst erledigen würde, aber das Gefühl, dass sie während des Meditierens von ihm aufschnappte, hatte zu große Ähnlichkeit mit dem Gefühl, das sie gerade im Speisesaal wahrgenommen hatte.

Imri trat ans Fenster und starrte ein paar Augenblicke lang in die Ferne. „Etwas hat sich auf Valo verändert, Vern. Ich fühle … alles. Zu viel.“

Sie trat an seine Seite. „Wolltest du deswegen Reaths Neidgefühl auslöschen?“

„Nein, ich habe das Gefühl nicht ausgelöscht. Ich wollte nur, dass er sich ein wenig besser fühlt. Es war wie … ein aufmunterndes Lächeln durch die Macht.“ Imri drehte sich zu ihr herum. „Vielleicht ist es einfacher, wenn ich es Euch zeige.“

Vernestra nickte, woraufhin Imri ihr seine schwere Hand auf die Schulter legte. Ihre Sorge und ihre Unruhe schmolzen langsam dahin, als wären ihre Gefühle ein Eiswürfel und Imris Präsenz ein warmer Sonnenstrahl. Reath hatte es aufmunternd genannt, aber das stimmte nicht ganz. Es fühlte sich eher an, als würde Imri eine fröhliche Erinnerung mit ihr teilen. Und das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. Etwas an diesem Kontakt fühlte sich falsch an, auch wenn sie es nicht genau erklären konnte. Sie machte sich immerzu Sorgen, dass Imris Machtfähigkeiten ihn auf einen gefährlichen Pfad führen könnten, und das hier ließ ihre Sorge um ein Vielfaches wachsen. „Genug“, sagte sie, während sie von ihm zurücktrat.

Der Ausdruck in Imris Gesicht wechselte von verwirrt zu verletzt. „Es tut mir leid“, seufzte er. „All diese Leute auf Valo haben so fürchterlich gelitten. Ich wollte die Qualen der Leidenden lindern, also habe ich geübt – nur für den Fall, dass so etwas noch einmal geschieht.“

„Mit wem hast du geübt?“, fragte Vernestra besorgt.

„Allein … und manchmal mit den anderen Padawanen. Ich habe festgestellt, dass ich eine Verbindung mit meinen Freunden herstellen und ihnen helfen kann, sich besser zu fühlen, also habe ich das hin und wieder mit ihnen geübt.“

Vernestra nickte. „Es ist gut, dass du helfen willst. Aber das geht zu weit, Imri. Ein Jedi sollte die Emotionen derer, die ihn umgeben, erkennen und verstehen können. Aber diese Emotionen verändern? Das ist etwas anderes.“

„Ist das eine Fähigkeit der Dunklen Seite?“, fragte der Padawan mit schockierter Miene.

Vernestra schüttelte den Kopf. „Nein, ist es nicht. Ganz und gar nicht. In den alten Texten steht, dass die Sith Emotionen als Waffe einsetzten. Das ist einer der Gründe, warum der Orden vor emotionalen Bindungen warnt. Du versuchst, Leute aufzumuntern und ihr Leid erträglicher zu machen. Das ist nicht böse, aber du … du überschreitest dabei eine Grenze. Man darf anderen ihre Emotionen nicht vorenthalten. Sie müssen auf ihre eigene Weise damit fertigwerden. Du nimmst ihnen die Entscheidungsfreiheit.“

„Oh“, entfuhr es Imri. „Ich verstehe.“ Er sah aus, als würde er am liebsten im Boden versinken.

Einmal mehr hatte Vernestra das Gefühl, der Situation nicht gewachsen zu sein. Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf Imris wachsende empathische Fähigkeiten reagieren sollte. Ihre eigenen Talente hatten stets im Kampf und in der Diplomatie gelegen. Sie konnte die Absichten einer Person abschätzen, aber nicht annährend im selben Maße wie ihr Schüler. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Imris Fähigkeiten in dieser Hinsicht die ihren bereits um ein Vielfaches überstiegen.

Wie sollte sie ihn also den Umgang mit diesem seltsamen, einzigartigen Talent lehren? Eine Erinnerung aus ihrer eigenen Zeit als Padawan holte Vernestra ein. Eine Zeit lang hatte sie sich bei Flügen im Hyperraum verloren. Ihr Bewusstsein war wie von selbst in den wirbelnden Überlichtstrudel hinausgewandert. Als es das erste Mal passiert war, hatte sie schreckliche Angst gehabt. Zuvor, während ihrer Zeit als Jüngling, hatte sich diese Fähigkeit nie manifestiert. Doch Meister Stellan hatte darin ein beeindruckendes, einzigartiges Talent gesehen und sie ermuntert, es besser beherrschen zu lernen, wann immer sie durch den Hyperraum flogen – bis die Fähigkeit eines Tages einfach verschwunden war und sie keine Verbindung mehr mit dem Hyperraum aufbauen konnte. Wenig später hatte sie dann ihre Prüfungen absolviert. Man hatte sie in den Rang der Ritterin erhoben und sie hatte dieses Problem nie wieder gehabt. Inzwischen dachte sie nur noch selten an ihr Hyperraumtalent zurück, aber etwas an Imris gut gemeinter emotionaler Manipulation brachte die Erinnerung zurück.

Vernestra holte tief Luft. „Du hast ein großes Talent, Imri. Ich weiß, wie ausgeprägt deine Empathie ist – ausgeprägter als bei den meisten Jedi. Ich bin sicher, diese Fähigkeit wird dem Orden von großem Nutzen sein. Aber ich möchte erst mit dem Rat sprechen. Vielleicht haben die Meister hilfreiche Ratschläge, und da wir ohnehin zum Haupttempel fliegen, ist es die perfekte Gelegenheit, um sicherzugehen, dass du dieses Talent auf die richtige Weise nutzt.“

Die Besorgnis verschwand aus Imris Gesicht und er grinste sie an. „Danke, Vern! Ihr wisst immer, was zu tun ist.“

Vernestra seufzte. Sie wusste nicht, wie andere Lehrer mit ihren Schülern interagierten, aber sie war nur zwei Jahre älter als Imri, und in Momenten wie diesen hatte sie das Gefühl, dass sie mehr eine ältere und klügere Freundin war und keine richtige Mentorin. „Ich wünschte nur, wir müssten nicht gleich aufbrechen. Solange die Nihil die Grenze unsicher machen, ist die Gefahr nicht gebannt. Ich überlege, ob wir unsere Reise vielleicht verschieben sollten, um hier noch ein wenig zu helfen.“

Imri nickte. „Vielleicht solltet Ihr mit Meisterin Avar sprechen. Sie weiß sicher, was zu tun ist.“

Vernestra schürzte die Lippen. Während der letzten Wochen – seit dem Unglück von Valo – war immer deutlicher geworden, dass Imri Meisterin Avar als Heldin verehrte, vielleicht sogar ein wenig für sie schwärmte. Niemand hatte unermüdlicher gegen die Nihil gekämpft als die Marschallin der Starlight-Station, vermutlich, weil sie genau wusste, welches Leid die Plünderer bereits an der Grenze angerichtet hatten. Sie zu ignorieren und zu hoffen, dass sie einfach verschwanden, war nicht nur töricht gewesen, es hatte zu unsäglichem Leid und Verwüstung geführt. Wie viele Leben hatten die Piraten bislang gefordert? Eine Million? Zehn Millionen?

Meisterin Avar und einige andere Jedi hatten ein schnelles und entschiedenes Durchgreifen gegen die Nihil gefordert, bevor die Gruppe noch mehr Unheil anrichten konnte, aber der Jedi-Rat und die Republik hatten nicht schnell genug Schritte eingeleitet, um die Katastrophe auf Valo zu verhindern. Inzwischen ging die Republik zwar endlich entschlossen gegen die Nihil vor, aber die Einsätze waren langwierig und über die gesamte Grenze verstreut. Das Netz war zu großmaschig und ungenau, um den Plünderern schnell und effektiv das Handwerk zu legen. Vernestra hatte gesehen, wozu die Piraten imstande waren, wie wenig Rücksicht sie auf das Leben anderer nahmen, wie zerstörerisch sie sein konnten. Und darum teilte sie Meisterin Avars Ansichten. Viele andere Jedi fanden, dass Aggression im Widerspruch mit den Zielen des Ordens stand, aber war es nicht die Aufgabe eines Jedi, den Notleidenden beizustehen? Und bedeutete das nicht auch, denen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten? Wie sollten sie das Leben schützen, wenn sie tatenlos danebenstanden, während andere mordeten und plünderten?

Vernestra hatte gelernt, dass es in diesem Punkt mehrere widerstreitende Ansichten gab, insofern schien es ihr das Beste, sich an den Ratschlag der Jedi zu halten, deren Überzeugungen ihre eigenen am besten widerspiegelten. Falls Meisterin Avar fand, dass sie noch ein wenig länger bleiben sollte, bevor sie nach Coruscant aufbrach, dann würde sie sich an diesen Rat halten. Imri hätte sicher nichts dagegen, noch ein paar Wochen hierzubleiben, und Meister Stellan würde es schon verstehen.

Es war nicht so, als hätte Vernestra wirklich eine Wahl. Ein Jedi sollte stets dort sein, wo die Macht ihn brauchte. In der Regel drückte sich der Wille der Macht in der Weisheit des Jedi-Rates aus, aber es konnte nie schaden, nach einem besseren Pfad zu suchen. Das hatte Vernestra von Stellan Gios gelernt – und von Imris erstem Lehrmeister Douglas Sunvale, der nie eine Diskussion geführt hatte, die er nicht gewinnen konnte.

Doch Vernestra sprach nichts von alldem laut aus. Stattdessen bedachte sie ihren Padawan mit einem schiefen Grinsen und scherzte: „Du willst doch nur mit Meisterin Avar sprechen, weil du hoffst, dass sie dir noch mal ihr Lichtschwert zeigt.“

Imri errötete. „Es ist ein tolles Lichtschwert“, verteidigte er sich.

Vernestra musste lachen. Nun, wo der Moment der Anspannung vorüber war, fühlte sie sich schon wieder besser. „Na gut, dann lass uns nachsehen, was die Meisterin gerade so treibt.“

Wie üblich war Meisterin Avar in ihrem großen Büro, das ihr als Marschallin zustand, unweit der Operationszentrale mit all ihren zahllosen Holoschirmen und Droiden unter der Aufsicht von Meister Maru. Vernestra drückte den Summer zweimal und die Tür glitt zur Seite. Das Büro war rein funktional eingerichtet und enthielt lediglich ein paar Stühle, einen weichen Teppich, einen Schreibtisch und eine Kom-Einheit. Durch die Fenster der Rückwand konnte man auf den Andockbereich der Starlight-Station blicken – zu dieser späten Tageszeit war der Strom der Kommenden und Gehenden ein wenig abgeflaut, aber es herrschte immer noch ein reges Treiben. Vernestra hatte erwartet, dass Meisterin Avar mit den Dutzenden Berichten beschäftigt wäre, die jeden Tag den Weg auf ihren Schreibtisch fanden, oder dass sie vielleicht meditierte. Stattdessen war die blonde, blasse Jedi jedoch gerade in eine intensive Unterhaltung mit jemandem vertieft, dessen Stimme verdächtig nach Meister Stellan Gios klang.

„Vielleicht sollten wir später zurückkommen“, murmelte Imri.

„Nein, bleibt“, sagte Avar. Sie machte eine Handbewegung und die Tür des Büros schloss sich hinter den Neuankömmlingen. „Dieses Gespräch betrifft Euch.“ Man musste kein Empath sein, um die Frustration und die Verärgerung zu spüren, die von der Jedi-Meisterin ausging.

„Ist das Vernestra? Gut, vielleicht verstehst du die Situation besser, wenn du persönlich mit ihr sprichst.“ Meister Stellan klang kurz angebunden. Die Wärme und Herzlichkeit, die bei seiner letzten Unterhaltung mit Vernestra aus seinen Worten geklungen hatte, war völlig verschwunden.

„Stellan, ich bin noch nicht fertig …“, begann Avar.

„Ich erwarte, dass meine ehemalige Schülerin schnellstmöglich diese Mission antritt. Möge die Macht mit dir sein, Avar.“ Damit beendete Stellan die Unterhaltung und sein Bild verschwand von der Kom-Einheit.

Meisterin Avar seufzte und strich sich das Haar aus der Stirn, ehe sie sich Vernestra und Imri zuwandte. Sie wirkte noch blasser als üblich, abgesehen von ihren geröteten Wangen. Und das Diadem unter ihrem Haaransatz wirkte im Licht des Büros seltsam stumpf. „Meister Stellan meinte, er habe Eure Rückkehr nach Coruscant bereits angekündigt“, sagte sie, als hätten Vernestra und ihr Padawan das angespannte Gespräch zwischen den beiden nicht mitbekommen. „Ich hatte gerade versucht, ihm zu erklären, dass dies ein denkbar schlechter Zeitpunkt ist.“

„Meisterin Avar“, begann Vernestra, aber die ältere Jedi hob die Hand.

„Ihr müsst gehen – auch wenn ich für die bevorstehende Mission eigentlich jeden Jedi brauche, der ein Lichtschwert halten kann.“ Bedauern huschte über Avars Gesicht, bevor die übliche Entschlossenheit zurückkehrte. „Aber ich erwarte eine schnellstmögliche Rückkehr, sobald dieser Gefallen für Meister Stellan erwiesen wurde, worum auch immer es dabei geht. Die Nihil sind vielleicht auf dem Rückzug, aber sie sind noch lange nicht besiegt, und die Jedi müssen den Druck auf sie aufrechthalten, wenn nicht noch zahllose andere leiden sollen. Was wir hier brauchen, ist entschlossenes Handeln, keine politischen Manöver.“

Vernestra lächelte. In diesem Punkt waren sie und Avar einer Meinung. „Ihr habt mein Wort, Meisterin Avar.“

Die Züge der Marschallin entspannten und sie schenkte Vernestra und Imri ein warmes Lächeln. „Es war schön, Euch hier zu haben. Eure Dienste waren von unschätzbarem Wert.“

Das bedeutete wohl, dass das Gespräch beendet war. Vernestra nickte und wandte sich gemeinsam mit Imri zum Gehen, doch dann hielt sie noch einmal inne. „Imri, ich möchte mich noch kurz allein mit Meisterin Avar unterhalten.“

Der Junge blinzelte, aber er nickte. „Sicher.“ Er verließ das Büro und die Tür glitt lautlos hinter ihm zu.

„Vernestra, was gibt es?“ Meisterin Avar stand auf und trat hinter ihrem Schreibtisch hervor.

„Ich habe ein Problem.“

„Geht es um Imri?“, fragte Avar, und ihr Blick wanderte zu der geschlossenen Tür. „Seine empathischen Fähigkeiten wachsen mit jedem Tag mehr. Ihr solltet stolz sein, dass er unter Eurer Führung so viel stärker in der Macht geworden ist.“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Nein, es geht um etwas anderes. Mein Lichtschwert.“

Meisterin Avar verschränkte mit einem Nicken die Arme. „Ah, Eure Peitsche. Ihr habt während des letzten Jahres wirklich gelernt, damit umzugehen. Wo liegt das Problem?“

„Ich mache mir Sorgen, Meisterin Avar. Ich hatte keine Zeit, um dem Tempel die Änderungen an der Waffe zu melden, und ich möchte sie Meister Stellan zeigen. Aber …“

„Aber er ist sehr pedantisch, wenn es ums Protokoll geht, und Ihr habt Angst, dass er mit Euren Modifikationen nicht einverstanden ist.“

„Genau.“ Vernestra seufzte laut. „Er hat mich gelehrt, dass mein Lichtschwert ein Werkzeug ist – eines, das zur Verteidigung und zum Schutz von Leben eingesetzt werden soll. Aber ich befürchte, dass er Anstoß an dieser Lichtpeitsche nehmen könnte.“

„Diese Peitsche hat geholfen, Konflikte zu beenden und Euch und andere Jedi zu verteidigen. Ich sehe keinen Grund, warum er ein Problem damit haben sollte. Aber falls es Euch lieber wäre, dass der Tempel vorerst nicht von Euren Modifikationen erfährt, sondern erst, wenn Ihr dafür bereit seid, sollte das auch kein Problem sein. Vergesst nur nicht, dass Geheimnisse Schaden anrichten können, wenn sie zu lange verborgen bleiben.“

Vernestra nickte und ein Teil ihrer Sorgen löste sich auf. Aber nur ein Teil. „Danke, Meisterin Avar.“

„Ihr kanntet die Antwort bereits, Vernestra“, sagte Avar mit einem warmen Lächeln. „Ihr musstet nur in Euch hineinhorchen. Nun geht zu Eurem Padawan, bevor er noch glaubt, dass wir uns über ihn unterhalten.“

Als Vernestra das Büro verließ, ging Imri draußen auf dem Korridor auf und ab. „Ruhig, Padawan. Diese Unterhaltung hatte nichts mit dir zu tun. Ich brauchte nur einen Rat.“ Sie unterstrich ihre Worte mit einem aufmunternden Lächeln.

Imri atmete hörbar aus. „Da bin ich erleichtert. Aber … ich glaube, ich habe Meisterin Avar noch nie so verärgert gesehen“, fügte er hinzu.

„Ich auch nicht“, gestand Vernestra.

„Was hat sie wohl so aufgewühlt? Dass wir die Station verlassen oder dass sie es von Meister Stellan erfahren hat und nicht von Euch? Oder ist es vielleicht etwas völlig anderes?“

Vernestra antwortete nicht. Stellan und Avar ruhten normalerweise in sich selbst. Sie am Rand eines Streits zu erleben, war in der Tat ungewöhnlich. Und beunruhigend. Meister Stellan nahm die Regeln des Ordens sehr ernst, genau wie Avar es gesagt hatte. Die lange Zeit fern von Coruscant hatte Vernestra jedoch gelehrt, dass man diese Regeln manchmal eher als Leitfaden und nicht als Gesetze betrachten sollte. Sicher, sie dienten dem Wohl der Jedi, aber viele von ihnen konnten auch zu einem Hindernis werden, wenn man sich zu sklavisch an sie hielt.

Oder ging es wirklich darum, dass sie und Imri die Station verlassen sollten? Theoretisch sollten sie schließlich überhaupt nicht mehr hier sein – sie waren offiziell in Port Haileap stationiert. Dass sie so lange geblieben waren, lag allein daran, dass sich in letzter Zeit Mission an Mission gereiht hatte und zahlreiche Jedi, die ihren Dienst auf der Starlight antreten sollten, noch nicht eingetroffen waren. Die Reiseplanung war erst durch die Sperrung der Hyperraumrouten und anschließend durch die Überfälle der Nihil durcheinandergebracht worden. Doch nun konnten sie nicht länger hierbleiben. Vernestra hatte ihre Befehle und sie würde sie befolgen.

Wenn Meister Stellan sie auf Coruscant brauchte, dann würden sie eben nach Coruscant fliegen. Vernestra war eine Ritterin, keine Meisterin. Was immer diese Spannungen zwischen Stellan und Avar verursachte, es hatte sicher nichts mit ihr zu tun. Oder zumindest versuchte sie, sich das einzureden. „Falls Meister Stellan und Meisterin Avar ein Problem haben, geht uns das nichts an“, erklärte Vernestra. „Lass uns schlafen gehen. Morgen haben wir eine lange Reise vor uns.“


6. KAPITEL

Reath bekam kein Auge zu. Er lag mehrere Stunden auf dem viel zu weichen Bett in seiner Kabine und versuchte alles, um einzuschlafen – er meditierte sogar und suchte in der kühlen blauen Umarmung der Macht nach Ruhe. Doch jedes Mal, wenn er kurz davor war, in Schlummer zu versinken, rissen ihn seine rasenden Gedanken in die Gegenwart zurück. Er hatte schon zu lange keine Nacht mehr in völliger Sicherheit verbracht. Sein Körper hatte sich an einen leichten, etappenweisen Schlaf gewöhnt, durchdrungen von der Frage, was wohl der nächste Tag bringen würde. Den Bauch voll leckerem Essen zu haben und auf einem weichen Bett zu liegen, wirkte da schrecklich ungewohnt. Das waren wohl die Nebenwirkungen des Abenteurerdaseins.

Die Beleuchtung des Korridors war gedämpft, als Reath seine Kabine verließ. Es war im Prinzip Nacht, auch wenn natürlich zu jeder Uhrzeit Aktivität auf der Station herrschte. Nicht alle Spezies folgten demselben Tageszyklus, und man traf immer Jedi an, die gerade ihren Aufgaben nachgingen. Doch im Großen und Ganzen war die Station während dieser Phase ruhiger und weniger hektisch. Reath wanderte ohne echtes Ziel durch die Gänge und seine Schritte führten ihn hierhin und dorthin. Schließlich blieb er vor den Fenstern in der Nähe des Lifts stehen und starrte in die Weite des Weltraums hinaus.

„Kannst du nicht schlafen?“

Als Reath sich umdrehte, erblickte er Vernestra. Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn und sie hielt ein Glas Wasser in der Hand. Ein Stück den Korridor hinab schloss sich gerade die Tür des Übungsraums. „Nein“, antwortete er.

„Das kommt vor. Jedes Mal, wenn wir von einer Mission zurückkehren, brauche ich ein paar Tage, bis mein Körper sich wieder an die Schwerkraft auf der Station gewöhnt hat.“ Sie nahm einen tiefen Schluck und betrachtete die Dunkelheit jenseits der Station. „Mir hilft es, mit dem Schwert zu üben, wenn ich nicht schlafen kann.“ Als der Padawan nickte, deutete sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Da du auch wach bist, könnten wir ja ein wenig gemeinsam trainieren. Die Übungsdroiden haben allmählich die Nase voll davon, dass ich sie vertrimme.“

Reath nickte erneut. „Warum nicht?“, meinte er.

Vernestra lachte. „Das klingt nicht gerade begeistert“, merkte sie an, als sie gemeinsam zum Übungsraum zurückgingen.

„Es ist nur, ich übe normalerweise mit Meister Cohmac, und er ist geradezu besessen von den verschiedenen Formen des Lichtschwertkampfs.“

„Nun, dann sollte das eine nette Abwechslung für dich sein. Ich benutze nämlich von jeder ein bisschen. Vielleicht kannst du mir ja ein paar Tipps geben.“ Vernestra zwinkerte, als sie das sagte, und Reath errötete. Während ihrer Zeit als Padawan war Vernestras Kampfstil stets perfekt gewesen, und mehr als ein Meister hatte ihren Übungsraum besucht, um sie zu beobachten.

Für Reath selbst war das Kampftraining immer eine Pflicht gewesen – etwas, das man als Jedi tun musste –, und er ging die Übungen mit derselben zähneknirschenden Entschlossenheit an wie alle anderen Aufgaben, für die er kein echtes Talent besaß.

Vernestra warf ihm eine Schutzweste zu, dann nahm sie ein Übungsschwert von den Halterungen in der Ecke. Reath folgte ihrem Beispiel und wog mehrere Griffe in der Hand, bis er einen fand, der seiner eigenen Waffe ähnelte. Als er die Klinge aktivierte, leuchtete sie in einem beruhigenden Blau, wohingegen Vernestras Schwert ein friedliches Grün ausstrahlte. Die Übungswaffen hatten nur eine geringe Energieladung. Im Gegensatz zu echten Lichtschwertern konnte man damit niemanden ernsthaft verletzen. Das hieß aber nicht, dass ein Treffer nicht trotzdem wehtat. Es bedeutete nur, dass Reath und Vernestra keine Angst haben mussten, dem anderen aus Versehen die Hand abzuschlagen. Hinzu kam die Weste, die aus einem wärmeempfindlichen Material bestand, sodass jeder direkte Treffer einen grellroten Fleck auf dem weißen Stoff hinterließ.

„Bereit?“, fragte Vernestra.

Reaths Herz schlug schneller, als er nickte. Meister Cohmac war bei ihren Übungen stets geduldig und seine Angriffe folgten einem gleichmäßigen Rhythmus. Vernestra hingegen stürmte vor und beharkte ihn sofort mit einem Wirbelwind aus Hieben. Reath war selbst überrascht, dass er sie alle parierte. Vernestra lächelte, offenbar unbeeindruckt, und die Emotionen, die Reath von ihr auffing, waren wie ein Fluss, der einem direkten Pfad zum Meer folgte, unbeirrbar und entschlossen.

„Durchatmen, Reath! Wenn du die ganze Zeit die Luft anhältst, bist du nach ein paar Schlägen außer Puste.“ Reath stieß ruckartig den Atem aus, dann füllte er seine Lunge wieder und blockte Vernestras nächsten Lichtschwerthieb.

So ging es eine ganze Weile weiter, wobei Reath sich immer wieder auf seine Beinstellung und die Haltung seiner Schultern konzentrieren musste, während er gleichzeitig Vernestras Positur beobachtete, um ihren nächsten Zug vorauszuahnen. Minuten verstrichen und schon bald musste er sich den Schweiß von der Stirn wischen. Es wurde immer schwerer, sich gegen Vernestras stürmische Attacken zu verteidigen. Sie war sogar noch besser, als er es in Erinnerung hatte.

Schließlich spürte Reath, wie seine Bewegungen langsamer wurden. Zunächst verringerte Vernestra ebenfalls das Tempo ihrer Angriffe, dann sprang sie hoch und katapultierte sich mit einem Salto über seinen Kopf hinweg. Als sie hinter ihm landete, zog ihr Lichtschwert eine zischende Linie über seinen Rücken. Reath stöhnte und hob in gespielter Kapitulation die Hände. „Ich gebe auf“, keuchte er.

Wenigstens klang Vernestra auch ein wenig außer Atem, als sie lachte. „Cohmac muss ein hervorragender Lehrer sein. Deine Form ist perfekt“, lobte sie, während sie ihr Lichtschwert deaktivierte und sich auf den gepolsterten Boden fallen ließ, Arme und Beine von sich gestreckt.

„Vielleicht.“ Reath ließ sich neben ihr auf die Matte fallen. „Aber ich habe trotzdem verloren.“

„Nur, weil du verlieren wolltest.“ Vernestra rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf die Hand. „Du hättest ein paarmal einen Treffer landen können, aber du warst zu sehr auf deine Verteidigung konzentriert, um in die Offensive zu gehen. Ich weiß, der Orden will, dass wir Leben verteidigen“, fügte sie hinzu, und ihre Augen schienen ins Leere zu blicken. „Aber ich glaube, dass offensives Vorgehen manchmal die beste Verteidigung ist.“

„Reden wir hier immer noch über den Lichtschwertkampf?“, fragte Reath.

Vernestra setzte sich auf. „Nein, eigentlich nicht. Es ist nur … Als ich noch Padawan war, dachte ich, die älteren Jedi hätten auf jede Frage eine Antwort und die Macht würde mir dieselben Einsichten schenken, wenn ich erst eine Ritterin wäre. Aber hier bin ich nun, ein ganzes Jahr später, und ich fühle mich immer noch genauso verwirrt und unsicher wie zu meiner Zeit als Jüngling.“ Sie legte sich wieder hin. „Und das ist nicht alles. Ich habe das Gefühl, weil ich so jung bin, nimmt mich niemand ernst – außer meinem Padawan. Und bei dem bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn richtig auf den Ritterstand vorbereite.“ Sie drehte den Kopf herum und lächelte Reath an. „Und welche Gedanken halten dich nachts wach?“

„Na ja.“ Reath streckte sich neben ihr aus. „Als Meister Cohmac und ich auf Genetia waren, meinte er ständig, dass wir diesen oder jenen alten Text suchen müssten, dass die Macht ihn zu diesem oder jenem Ort geführt hätte. Aber ich weiß nicht, ob er das wirklich glaubte. Die Zerstörung von Valo hat uns alle schwer getroffen. Ich habe das Gefühl, dass Meister Cohmac sich seitdem für immer gefährlichere Missionen meldet. Ich spüre Schuldgefühle in ihm, aber ich weiß nicht, woher sie stammen, und er ist niemand, der offen über seine persönlichen Gedanken spricht.“

„Das hätte ich vermutlich auch nicht tun sollen – aber du bist für mich ein Freund“, sagte Vernestra. „Ich fühle in letzter Zeit große Anspannung unter den Jedi, vor allem, seit wir so entschieden gegen die Nihil vorgehen. Ist es richtig, sie zu jagen und zu eliminieren, bevor sie mehr Leben auslöschen können? Bislang haben sie die Hyperraumrouten unsicher gemacht, die Drengir auf die Galaxis losgelassen und die Republik-Schau angegriffen. Ich bezweifle, dass sie einfach aufhören werden, wenn wir sie in Ruhe lassen.“

„Aber es fühlt sich an, als würde dieses Vorgehen den Prinzipien des Ordens und dem Gleichgewicht der Macht widersprechen“, entgegnete Reath. Nicht, dass er Vernestras Worte beunruhigend fand. Im Gegenteil, er hatte all diese Gedanken selbst schon gehabt, und letztlich lief es immer auf sein Vertrauen in die Macht hinaus. Sie würde ihn auf den Weg führen, der am besten für ihn geeignet war.

„Genau. Und ich bin wieder da, wo ich angefangen habe: Bei der Frage, ob ich wirklich tue, was die Macht von mir erwartet. Nun, zumindest diese Reise muss wohl das Werk der Macht sein. Ich habe nämlich nie darüber nachgedacht, nach Coruscant zurückzukehren.“ Vernestra lachte. „Es tut mir leid, dass du nicht schlafen kannst, Reath, aber ich bin froh, dass du mit mir trainiert hast.“

„Ich auch“, erwiderte er, während Vernestra sich auf die Füße hochstemmte, um die Weste und das Übungsschwert an ihren Platz zurückzulegen. „Und nächstes Mal werde ich mich nicht so sehr auf die Verteidigung konzentrieren.“

Erneut lachte Vernestra. „Ich freue mich schon darauf.“

Reath rührte sich nicht, als sie den Raum verließ. Stattdessen blieb er ausgestreckt auf den Übungsmatten liegen und ließ die Gedanken schweifen.

Vernestras Sorgen unterschieden sich gar nicht so sehr von seinen eigenen. Genauso wie sie hatte auch er geglaubt, dass er sich anders fühlen würde, wenn man ihn zum Jedi-Ritter ernannte – nicht, dass er in absehbarer Zeit damit rechnete. Würden seine Prüfungen darin bestehen, obskure Kulturgüter zu finden, zum Beispiel eine Liste mit alten genetianischen Hochzeitsritualen, dann hätte er den Rittertitel schon in der Tasche. Aber in der Regel wurden Schüler bei ihren Prüfungen mit Herausforderungen konfrontiert, die außerhalb ihres Fachgebiets lagen. Es war nicht so, als würde Reath sich für einen hoffnungslosen Fall halten, aber er hatte definitiv das Gefühl, dass er noch viel lernen musste, bevor er bereit war, mehr Verantwortung zu übernehmen.

Die aktuelle Frage nach der Verantwortung der Jedi war ein perfektes Beispiel dafür. Er hatte gehört, wie Meister Cohmac sich mit anderen Jedi über dieses Thema unterhalten hatte – darüber, wie viel der Orden der Republik schuldig war. Nicht wenige Jedi befürchteten, dass der Fokus des Ordens immer weiter vom Forschen und Unterrichten fortrückte, hin zu Politik und Krieg. Meister Cohmac selbst hatte Sorge darüber geäußert, dass sich die Kanzlerin und ihre Minister noch immer in die Sitzungen des Jedi-Rats einmischten, obwohl die Große Katastrophe schon lange bewältigt war. Zugegeben, Meister Cohmac machte sich über viele Dinge Sorgen, aber die Möglichkeit, dass sie zu sehr von der Republik und ihren Launen beeinflusst werden könnten, schien ihn zutiefst zu beunruhigen. Daran änderte auch die Bedrohung durch die Nihil nichts.

Reath wusste nicht, was er selbst von dieser Sache halten sollte. Er konnte beide Seiten verstehen, und er dankte der Macht, dass niemand die Padawane nach ihrer Meinung fragte. Langsam stand er von den Übungsmatten auf. Seine Muskeln warnten ihn, dass er die Auswirkungen dieses Übungskampfes auch morgen noch spüren würde. Also legte er Lichtschwert und Weste an ihren Platz zurück und ging wieder in seine Kabine – wo er prompt in seligem Schlaf versank.


7. KAPITEL

Als Vernestra aufwachte, fühlte sie sich so gut wie schon lange nicht mehr. Sich mit Reath zu duellieren, hatte ihr überraschend viel Spaß gemacht, und sie glaubte, dass er eines Tages ebenso gut sein würde wie sein Meister – vorausgesetzt, er lernte, ein wenig mehr auf sein Können zu vertrauen. Reath war schon immer mehr ein Gelehrter als ein Kämpfer gewesen. Er grübelte gern über Philosophien nach, spielte theoretische Probleme durch und konnte selbst die unbekanntesten aller Jedi zitieren. Aber mit der richtigen Motivation konnte er ein Jedi werden, der selbst Großes leistete, da war sich Vernestra sicher. Er musste sich selbst nur mehr zutrauen.

Vernestra wusch sich und schlüpfte in saubere Kleider, bevor sie ihre Sachen packte. Nicht, dass es viel zu packen gab. Wie bei den meisten Jedi beschränkten sich ihre Habseligkeiten auf ihre weiße Tempelrobe, ein Ersatzpaar Stiefel und eine zweite Garnitur Einsatzkleidung. Nachdem alles in ihrem Rucksack verstaut war, schnallte sie ihren Ausrüstungsgürtel mit den zahlreichen Taschen um, hängte ihr Lichtschwert daran und brach auf, um Imri zu suchen. Sie brauchte auch nicht lange, um ihn zu finden. Er kam ihr aus der Richtung des Verpflegungsbereichs entgegen, die Hände beladen mit einem Teller Gebäck und einer Tasse Tee.

„Ich wusste, dass Ihr versuchen würdet, das Frühstück ausfallen zu lassen, also wollte ich Euch etwas bringen“, sagte Imri mit einem verlegenen Grinsen. Wie Vernestra trug er normale Einsatzkleidung und sein gepackter Rucksack hing bereits über seiner Schulter.

Dankbar nahm Vernestra Tee und Gebäck entgegen. „Vielen Dank! Bist du bereit?“

Imri nickte, aber seine Miene wirkte traurig. „Ich werde die Station vermissen.“

„Du wirst die Starlight-Station wiedersehen, das verspreche ich dir.“ Vernestra grub ihre Zähne in eine blättrige Teigtasche mit Fruchtfüllung. „Komm jetzt, organisieren wir uns ein Schiff!“

Sie gingen hinunter zum Büro des Quartiermeisters auf der ersten Ebene der Andockbuchten. Als sie den Lift verließen – so früh am Tag gab es in diesem Teil der Starlight nur wenig Fußverkehr –, mussten sie einer Gruppe von republikanischen Koalitionstruppen Platz machen, die drei gefesselte Ithorianer zu einem nahen Kreuzer führten. Auf den flachen Gesichtern der Gefangenen prangten mehrere Nihil-Tätowierungen. Zweifelsohne würde man sie nach Coruscant bringen, damit sie sich dort vor einem Gericht verantworteten.

„Nihil“, murmelte Imri.

Vernestra nickte und nahm einen Schluck Tee, aber sie konnte die Wut nicht unterdrücken, die der Anblick der Piraten in ihr auslöste. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie den Nihil eine Lektion erteilen wollte. Auf dem Weg der Jedi war kein Platz für Rache, aber Vernestra konnte die Zerstörung auf Valo einfach nicht abschütteln. Selbst nun, Wochen nach dem Angriff, schreckte sie nachts noch manchmal aus dem Schlaf, und ihre Ohren klingelten vom Wimmern und den Schmerzensschreien der Opfer. Sie musste daran denken, was Meister Josiah ihr einmal erzählt hatte. Er war ein Jedi-Berater, der Ordensmitgliedern half, nach traumatischen Erlebnissen ihr inneres Gleichgewicht zu wahren, und er hatte gesagt, dass die Erinnerung ein Teil der Aufarbeitung von Schmerz und Schock war. Um ehrlich zu sein, wäre es Vernestra lieber, sie würde sich nicht so oft an die Katastrophe erinnern. Ihre Wut auf die Nihil konnte zu einem Hindernis werden, falls sie sich zu sehr hineinsteigerte. Sie musste einen Weg finden, loszulassen und sich auf ihren Eid als Jedi zu besinnen.

„Vernestra?“, fragte Imri mit besorgtem Blick. Sie standen noch immer vor dem Aufzug.

„Alles in Ordnung“, sagte die Jedi, als sie die unausgesprochene Frage ihres Padawans spürte. Sie atmete tief ein und nahm sich fest vor zu meditieren, sobald sie im Hyperraum waren. Um das Thema zu wechseln, fragte sie: „Wann warst du das letzte Mal im Haupttempel?“

Imri runzelte die Stirn und schürzte nachdenklich die Lippen. „Ich weiß nicht. Vielleicht, als Meister Douglas mich zu seinem Padawan gemacht hat.“ Sein helles, fröhliches Gesicht verfinsterte sich kurz, und Vernestra bereute ihre Frage, aber da kehrte sein Lächeln auch schon zurück. „Glaubt Ihr, wir können vielleicht in die Oper, während wir auf Coruscant sind? Ich hatte nie die Möglichkeit für einen Besuch, als ich zuletzt dort war.“

„Na, dann müssen wir das unbedingt nachholen“, erwiderte Vernestra mit einem erleichterten Schmunzeln. Sie wusste, dass sie sich vermutlich zu viele Sorgen wegen Imri machte. Er war ein großartiger Padawan und er lernte jeden Tag etwas Neues. Aber sie wurde einfach nicht das schleichende Gefühl los, dass dem Jungen etwas Schlimmes widerfahren würde und sie nicht in der Lage wäre, ihm zu helfen, wenn es geschah. Vernestra hatte keine Ahnung, woher dieses unheilvolle Gefühl kam. Vielleicht hatte es mit der Zerstörung bei der Republik-Schau zu tun. So viel Tod und Elend zu sehen, hatte tiefe Spuren hinterlassen – tiefer, als sie sich selbst eingestehen wollte. „Aber erst werden wir herausfinden, wie ausgeprägt deine empathischen Fähigkeiten wirklich sind“, fügte sie hinzu.

Vernestra spürte noch immer Widerstand in Imri. Er wollte sich keinem Test unterziehen, vermutlich, weil er Angst hatte, das Ergebnis könne sie enttäuschen. Doch Vernestras Entschluss stand fest. Egal, ob es um Kommunikation mit Tieren, meditative Kampftechniken oder eben um Empathie ging – außergewöhnliche Fähigkeiten bedurften zusätzlicher Übung und Förderung. Natürlich hatten manche Jedi ein größeres Talent als andere. Es gab Meister, die ihr ganzes Leben trainierten, um ihre Fähigkeiten in einem bestimmten Feld zu perfektionieren, während andere eine angeborene Gabe besaßen. Imri fiel zweifelsohne in letztere Kategorie, aber Vernestra wollte lieber eine zweite Meinung einholen. Nicht, weil sie ihren Instinkten nicht traute, sondern weil es nie schaden konnte, auf Nummer sicher zu gehen.

Je weiter sie sich von den Lifts entfernten und den Andockbuchten näherten, desto dichter wurde die Menge. Selbst frühmorgens gingen Wesen unterschiedlichster Spezies auf der Station ihren Geschäften nach. Hier diskutierte ein Mon Calamari mit einem Menschen über die Kosten einer Schiffsreparatur, dort eilte eine Familie von Twi’leks dahin, um noch ihren Flug zu erwischen. Ein paar Meter weiter lachte eine dunkelhäutige Menschenfrau in einem Schwebestuhl mit drei grünhäutigen Neimoidianern in kupferfarbenen Roben. Während des vergangenen Jahres war die Starlight-Station zu einem Verkehrsknotenpunkt in diesem Teil der Galaxis geworden, wo sich die Wege und Hoffnungen aller möglicher Spezies kreuzten.

Als Vernestra sich so umsah, wurde sie traurig, dass sie die Station verlassen musste, aber diesmal aus einem anderen Grund als noch zuvor. Sie würde die Starlight vermissen. Zugegeben, sie war nicht lange hier gewesen, aber der chaotische Rhythmus und der stete Strom von Leben war aufregend – ein Mittelding zwischen den überbevölkerten Straßen Coruscants und den leeren Gassen eines Außenpostens wie Port Haileap. Nicht zu überwältigend, aber doch lebendig genug, um sie an die Pflichten eines Jedi zu erinnern. Auf der Starlight fühlte sich der Kampf zwischen Licht und Dunkel unmittelbarer und wichtiger an, und sie war stolz, ein Teil davon zu sein.

„Vern?“, fragte Imri zögerlich.

Vernestra riss sich mit einem Kopfschütteln aus ihren Gedanken und lächelte den verwirrten Jungen an. „Tut mir leid. Ich war abgelenkt. Lass uns den Quartiermeister suchen.“

Das Büro des Quartiermeisters befand sich am Ende eines langen Korridors, an dessen Wänden Schilder in mehreren Sprachen verkündeten, dass nur Jedi zu diesem Bereich Zutritt hatten. Ein Droide scannte jeden, der den Gang betrat – eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, die erst nach dem Angriff auf Valo eingeführt worden war. Die Angriffe der Nihil hatten jeden an der Grenze in Alarmbereitschaft versetzt – und das aus gutem Grund, denn aus ein paar vereinzelten Überfällen waren inzwischen fast tägliche Attacken geworden. Viele Schiffe, die an der Starlight-Station einen Zwischenstopp einlegten, berichteten, dass sie von den Piraten gejagt worden waren oder sie die Notrufe anderer, weniger glücklicher Raumreisender empfangen hatten.

Meisterin Avar entsandte regelmäßig Patrouillen, um diesen Berichten nachzugehen, aber wenn die Jedi am Ort des Geschehens eintrafen, war es meist schon zu spät. Die Republik ging mit aller Härte gegen die Stützpunkte der Nihil vor, aber je mehr Einsätze sie durchführten, desto mehr Piratennester schienen sie zu entdecken – als würde man einen Felsen anheben und darunter ein Gewusel von Gliederfüßern vorfinden. Sie brauchten eine neue Strategie. Das war einer der Gründe, warum Vernestra sich freute, dass man sie nach Coruscant zurückgerufen hatte. Sie verließ die Starlight nur ungern, aber vielleicht konnten die Meister im Haupttempel ja etwas gegen das Leid an der Grenze tun.

Vernestra und Imri marschierten am Sicherheitsdroiden und mehreren verschlossenen Türen vorbei, die zur Uniformausgabe und zur Waffenkammer führten. Ihr Ziel war die Empfangskonsole am Ende des Korridors, direkt neben dem Eingang eines weiteren, privaten Hangars. Hinter der Konsole erblickte Vernestra eine nervös dreinblickende menschliche Padawanschülerin, die zögerlich auf den Bildschirm tippte. Neben ihr stand ein leerer zylindrischer Glasbehälter, ungefähr so groß wie Imri und doppelt so breit.

Das Mädchen war recht klein für ihr Alter, mit gebräunter Haut und glattem schwarzem Haar, das sie in einem kurzen, kantigen Schnitt trug. Ihr Padawanzopf reichte gerade mal bis auf ihre Schulter herab. Sie musste neu auf der Raumstation sein. Dafür sprach nicht nur der nervöse Ausdruck in ihren großen Augen, während sie auf die Konsole eintippte, sondern auch die Tatsache, dass Vernestra sie noch nie zuvor gesehen hatte. Das Mädchen blickte erschrocken auf, als sie Vernestra bemerkte, aber dann wanderte ihr Blick zu Imri weiter, und ihre Schultern entspannten sich ein wenig.

„Hallo, Preeti!“, sagte Imri mit einem Grinsen.

Die Jedi-Schülerin erwiderte das Lächeln, so breit, dass man jeden einzelnen Zahn sehen konnte, und ein roter Hauch legte sich auf ihre Wangen. „Hallo, Imri! Äh, ist das deine Meisterin?“

Vernestra musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Imri hatte offenbar eine Verehrerin.

„Ja. Preeti, darf ich vorstellen: Meisterin Vern Rwoh.“

„Genau genommen Vernestra Rwoh“, korrigierte die Jedi mit einem entschuldigenden Lächeln. Sie akzeptierte, dass Imri den Spitznamen benutzte, den sie einst vom verstorbenen Meister Douglas Sunvale erhalten hatte –, aber sie wollte nicht, dass die gesamte Station sie Vern nannte.

Preeti blinzelte und ihre braunen Augen weiteten sich noch ein wenig mehr. „Ihr habt bereits mit fünfzehn die Prüfungen abgelegt.“

„Äh, ja. Und jetzt bin ich siebzehn.“ Es hatte nicht abfällig klingen sollen, aber irgendwie tat es das trotzdem. Vernestra lächelte, um die Worte abzumildern. „Ist gerade ein Schiff hier, das wir benutzen können? Wir müssen nach Coruscant. Nur wir beide – ein kleiner Transporter würde also genügen.“

Die Padawanschülerin berührte das Terminal, und sie musste sichtlich schlucken, als der Bildschirm plötzlich piepste und rot blinkte. „Es tut mir leid, Meisterin Vern … ähm, Vernestra. Aber Ihr seid nicht autorisiert, ein Schiff anzufordern.“

„Wie bitte?“ Vernestra schaffte es nicht ganz, die Überraschung aus ihrer Stimme zu verbannen. „Ich wurde für eine Mission nach Coruscant beordert. Das muss doch in den Computern vermerkt sein.“

„Ja, das steht hier, aber … die Anweisung, dass Ihr kein Schiff benutzen dürft, stammt von Meistere Nubarron.“

„Ist Meistere Nubarron hier? Ich würde dieser Sache gern auf den Grund gehen“, fragte Vernestra im Unschuldston.

Preeti hob den Kopf, und dort, dicht unter der Decke, schwebte Nubarron. Der amorphe Körper des Wesens schimmerte violett und rosafarben.

ICH WERDE EUCH KEIN SCHIFF GEBEN, NUR, DAMIT IHR ES WIEDER ZERSTÖREN KÖNNT, VERNESTRA RWOH.

Die Stimme dröhnte so laut in Vernestras Geist, dass sie durch ihren gesamten Körper zu vibrieren schien, und sie verzog das Gesicht. Niemand wusste, welcher Spezies Nubarron angehörte. Manche vermuteten, dass das Wesen von einem Planeten im Wilden Raum stammte, dass es vielleicht Teil einer unbekannten Unterart von Filar-Nitzan war – wohl wegen der violetten Farbe. Doch welche Spezies den Jedi auch hervorgebracht hatte, sie hatte ein Talent dafür, unbemerkt zu bleiben und mit dem Wetter zu verschmelzen. Schon vor Nubarrons Ankunft auf der Starlight war das Wolkenwesen eine Legende gewesen, und seit es die Position des Quartiermeisters übernommen hatte, kursierten überall auf der Station Geschichten über diese rätselhafte Lebensform. Angeblich hatte ein Jedi Nubarron im Jünglingsalter als Teil eines umherziehenden Kuriositätenkabinetts entdeckt. Das Wesen war erleichtert gewesen, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem es kommunizieren konnte, und es hatte den Jedi gebeten, es zu befreien.

Nubarron konnte ziemlich streitsüchtig sein, aber um ehrlich zu sein, war das einer der Gründe, warum Vernestra das Wesen bewunderte. Die violette Wolke verstellte sich nie. Sie war immer sie selbst – auch wenn das für ihre Mitwesen nicht immer angenehm war.

„Meistere Nubarron …“, begann Vernestra, nur, um prompt unterbrochen zu werden.

NEIN. ICH HABE MIR DAS LETZTE MAL EURE GESCHICHTE UND EURE BITTEN ANGEHÖRT, UND IHR HABT VERSPROCHEN, MEIN SCHIFF IN AKZEPTABLEM ZUSTAND ZURÜCKZUBRINGEN. DOCH STATTDESSEN WURDE ES VOLLKOMMEN ZERSTÖRT.

Vernestra lächelte honigsüß. „Es wurde beim Angriff auf Valo beschädigt. Meistere Nubarron, Ihr könnt mich doch nicht für alles verantwortlich machen, was in der Galaxis geschieht.“

UND WAS IST MIT DEM VEKTORJÄGER DAVOR?

„Der wurde von den Nihil abgeschossen“, warf Imri hilfsbereit ein.

Preeti schnitt eine Grimasse, die Vernestras eigene Gefühle perfekt widerspiegelte. Sie würde ihren Schüler bei nächster Gelegenheit daran erinnern müssen, dass Schweigen manchmal Gold war.

IHR BEKOMMT KEIN SCHIFF, VERNESTRA RWOH. IHR SEID EINE GRAUSIGE PILOTIN, UND IHR WERDET NICHT RUINIEREN, WAS VON MEINER FLOTTE NOCH ÜBRIG IST, erklangen Nubarrons Worte direkt in ihrem Geist, und sie hallten wider vor unerschütterlicher Endgültigkeit.

„Meistere Nubarron, was soll das?“, ertönte da eine männliche Stimme auf dem Korridor hinter Vernestra. „Findet Ihr nicht, dass wir auf der Starlight schon genug Probleme haben?“

MEISTER COHMAC.

Als Vernestra sich umdrehte, sah sie den älteren Jedi auf sich zukommen, Reath dicht hinter ihm. Beide trugen Rucksäcke, genauso wie Vernestra und Imri. Meister Cohmac wirkte mehr wie ein Senator der Republik als wie ein Jedi. Die elegant geschnittene Robe des Menschen betonte seine schlanke Gestalt und sein dunkler Bart war millimetergenau getrimmt. Vernestra hatte gehört, dass schon mehrere Personen dem Jedi-Meister Avancen gemacht hatten, aber er hielt unerschütterlich an seinem Eid fest. Es gab zwar Gerüchte, dass er früher einmal verliebt gewesen war, aber das war vermutlich nur dummes Gerede – das Resultat von zu viel Zeit und zu wenig Arbeit, wie so viel anderes Geschwätz auch. Und ein wenig Neid steckte vermutlich ebenfalls dahinter. Immerhin war Meister Cohmac sehr gut aussehend …

„Meistere Nubarron, sind Euch die Schiffe ausgegangen?“

NEIN.

„Warum wollt Ihr dann Vernestra und ihrem Padawan keines geben?“, fragte Cohmac, wobei er eine perfekt gewölbte Augenbraue nach oben zog.

Vernestra hätte schwören können, dass Preeti neben ihr leise seufzte.

VERNESTRA RWOH BEKOMMT KEIN SCHIFF. NICHT, SOLANGE ICH QUARTIERMEISTERE BIN. FALLS SIE EIN TRANSPORTMITTEL BENÖTIGT, KANN SIE SICH UM EINEN MIETKREUZER BEMÜHEN.*

„Das sind fliegende Schrotteimer“, entfuhr es Vernestra. Sie konnte nicht länger ruhig bleiben. „Ich war schon einmal auf einem Mond gestrandet, und ich habe keine Lust, das zu wiederholen.“

„Warum fliegt ihr nicht mit uns?“, schlug Reath vor, die Brauen zusammengezogen. „Ihr müsst nach Coruscant und wir ebenfalls.“

„Großartige Idee“, meinte Imri mit einem erleichterten Nicken. Der Junge war im Verlauf der Diskussion immer nervöser geworden.

Vernestra fragte sich, ob Imri wohl von dem Gerücht gehört hatte, dass Nubarron Blitze erzeugen konnte und deshalb kein Lichtschwert benutzte. Das stimmte natürlich nicht – zumindest nicht der Teil mit dem Lichtschwert. Vernestra hatte das amorphe Wesen schon mit einer grünen Klinge in den Übungsräumen gesehen. Doch sie hatte nicht vor, Nubarrons Geheimnis zu enthüllen. Die Wolke genoss den Ruf, den sie unter ihren Schülern genoss – sie gab Kurse über Versorgung und Logistik, die viel schwerer waren als bei anderen Meistern –, und das wollte Vernestra ihr nicht verderben.

„Ausgezeichnet.“ Meister Cohmac drehte den Kopf zu Nubarron herum. „Dann werden wir ein etwas größeres Schiff benötigen, um zum Tempel zu reisen.“

Nubarrons Farbe wechselte wieder zu einem hellen Violett, während das Wolkenwesen in seinen gläsernen Zylinder zurücksank und Preeti Meister Cohmac ein Schiff zuwies.

„Ich hörte, dass Meistere Nubarron einmal einer ganzen Jünglingsklasse Blitze um die Ohren geschleudert hat, als jemand fragte, ob sie Nahrung zu sich nimmt“, flüsterte Imri, sobald sie Cohmac und Reath in den Hangar gefolgt waren.

„Die Geschichte habe ich auch gehört, aber da hieß es, es sei eine Gruppe von Padawanen gewesen“, sagte Reath über die Schulter hinweg und wurde langsamer, bis er neben Imri ging. „Darum hat niemand mehr versucht, Meistere Nubarrons Herkunft zu ergründen.“

Vernestra überließ die beiden Padawane ihrem Tratsch und schloss zu Meister Cohmac auf, der ihr einen humorlosen Blick zuwarf.

„Ihr müsst wirklich eine grausige Pilotin sein, wenn Ihr Nubarron so gegen Euch aufgebracht habt. Wie viele Schiffe habt Ihr schon zerstört?“

„Zwei“, antwortete Vernestra.

„Hm. Ich kenne Jedi, die in ihrem Leben schon mehr als …“

„Seit ich auf die Starlight gekommen bin.“

Meister Cohmac verbarg seine Überraschung hinter einem Husten. „Oh! Wer war Euer Meister?“

„Stellan Gios.“

„Nun, das erklärt einiges“, sagte Cohmac mit einem Nicken. „Ein ausgezeichneter Jedi – aber nicht unbedingt der beste Pilot.“

„Ach, wirklich?“, fragte sie in der Hoffnung, dass Meister Cohmac ihr mehr erzählen würde, aber der ältere Jedi schüttelte nur den Kopf und ging zu ihrem Schiff voraus. Vernestra machte sich eine mentale Notiz: Sie würde Stellan fragen, wie viele Bruchlandungen er in seiner Laufbahn hingelegt hatte. Und sie würde dafür sorgen, dass Imri ebenfalls dabei war – nur für den Fall, dass ihr ehemaliger Meister versuchte, ihr etwas vorzuflunkern.

* Um nicht binären Charakteren wie Nubarron Rechnung zu tragen, die sich weder als männlich noch als weiblich definieren, kommen geschlechtsneutrale Substantive auf die Endung -e (wie Meistere) sowie das Personalpronomen xier zum Einsatz. Dabei handelt es sich nicht um eine offizielle Variante der deutschen Grammatik.


8. KAPITEL

Syl ging unruhig auf und ab. Sie konnte einfach nicht anders. Das Hotelzimmer, das Xylan Graf für sie gemietet hatte, war mehr als luxuriös – ihre vorige Unterkunft hatte ihn mit schierem Grauen erfüllt und war seinen Worten nach „ein perfekter Ort, wenn man sich hämorrhagisches Fieber einfangen will“. Syls abgetragene Stiefel versanken im weichen blau-grünen Teppich, und eine gesamte Wand wurde von einem riesigen Aquarium voller exotischer regenbogenbunter Fische eingenommen, die aus allen Winkeln der Galaxis stammten. Es gab eine Schlafecke, die an die Bedürfnisse mehrerer Spezies angepasst werden konnte, und sie hatte die Nacht damit verbracht, sich auf einer fast schon dekadent weichen Matratze hin und her zu rollen. Und wenn sie nicht so getan hatte, als würde sie schlafen, war jede Viertelstunde ein Servierdroide hereingekommen, um sie zu fragen, ob sie noch einen Wunsch hätte. Zum Glück hatte die Einheit es nicht persönlich genommen, dass Syl jedes Mal Nein gesagt hatte.

Überhaupt hatte Syl seit ihrer Ankunft nur zweimal Ja gesagt: Das erste Mal hatte der Droide gefragt, ob er ihr zeigen solle, wo sich das Bad befand (eine verborgene Tür hatte eine kleine Kabine mit einer Toilette, einer Dusche und einigen anderen Installationen enthüllt, die Syl noch nie gesehen hatte und die vermutlich auch nicht für Menschen gedacht waren), und das zweite Mal hatte man ihr Frühstück angeboten. Auf dieses Ja hin war ihr ein üppig beladenes Tablett serviert worden, und Syl hatte es als ihre Pflicht angesehen, alles zu probieren – auch wenn sie am Ende so voll gewesen war, dass ihr übel wurde. Das kam wohl davon, wenn man nur Raumfahrerrationen gewöhnt war. Aber geschmeckt hatte es.

Syl wusste, dass sie hier alles andere als in ihrem Element war. Normalerweise konnte sie in solchen Fällen die Regeln eines Ortes studieren und sich anpassen. So hatte sie gelernt, mehrere Sprachen zu verstehen, darunter Shyriiwook. Sie lernte stets, was sie tun musste, um niemanden vor den Kopf zu stoßen und ihr Ziel zu erreichen. Mit kleinen Schritten zum Erfolg, wie ihre Mutter immer gesagt hatte. Doch dieser Raum war so bizarr und fremdartig, dass sie sich einfach nicht entspannen konnte. Was, wenn sie Fingerabdrücke auf dem Glas hinterließ?

Irgendwann im Laufe der vorigen Nacht war ihre Neugier in bloße Gier umgeschlagen, und der Hunger, ein wenig Luxus zu genießen, hatte ihren gesunden Menschenverstand einfach überflügelt. Sie wusste, dass sie das noch bereuen würde, die Frage war allein, wann und wie.

Xylan Graf hatte sich ihre Geschichte angehört, und er schien die erste Person auf Coruscant zu sein, die sich nicht nur dafür interessierte, dass die Nihil Schiffe aus dem Hyperraum ziehen konnten, sondern auch dafür, dass etwas Sonderbares im Berenge-Sektor vor sich ging. Leider hatte er Syl nicht verraten wollen, warum er solches Interesse an den Aktivitäten der Nihil hatte. Oder wie er sich das Rätsel um die Hyperraumanomalie erklärte. Oder warum er diese lächerliche Geschichte über den Coaxiumfrachter erfunden hatte, der angeblich in einem Winkel der Galaxis verschwunden und in einem völlig anderen wieder aufgetaucht war.

„Ich werde Ihnen liebend gern alles erzählen, sobald ich Ihre Geschichte überprüft habe. Bis dahin sollten Sie einfach versuchen, Ihren Aufenthalt zu genießen“, hatte er gesagt, als er sie nach dem Abendessen zu ihrem Zimmer geführt hatte.

Sie waren in einem Restaurant gewesen, in einem privaten Separee, abgeschirmt von den anderen Gästen und ausgestattet mit luftigen Schaumstoffkissen, die sich herrlich weich um Syls Körper geschmiegt hatten, während blumige Düfte in die Luft gepumpt wurden. Man hatte ihnen eine Auswahl kleiner Leckerbissen vorgesetzt, und lange hatte Syl sich gefragt, wann wohl der Hauptgang kommen würde. Erst, als ein Droide die Rechnung gebracht hatte, war ihr klar geworden, dass diese Happen alles waren. Zum Glück hatte sie bereits davor etwas gegessen.

Syl seufzte und drehte eine weitere Runde durch ihr Zimmer. Das Hin und Her half ihr beim Denken. Es war töricht, einem völlig Fremden zu vertrauen, ganz gleich, wie wohlhabend er auch sein mochte. Endeten Leute nicht auf genau diese Weise in den Fängen der Zygerrianer? Außerdem hatte Xylan Graf etwas Unheimliches an sich, ungeachtet seines eleganten Auftretens. Syl fragte sich, wie viele Leichen er wohl im Keller hatte. Niemand wurde auf ehrliche Weise zum Superreichen.

Nun, welches dunkle Geheimnis Xylan auch hütete, es schien zumindest nichts mit Sklaverei zu tun zu haben. Syl konnte sich frei bewegen, und sie hatte die Kom-Einheit des Zimmers benutzen können, um Neeto eine Nachricht zu schicken. Was führte Graf also dann im Schilde? Ihre Neugier zwang sie, zu bleiben und der Frage auf den Grund zu gehen. Na gut, das leckere Frühstück hatte vielleicht auch etwas damit zu tun.

Nach dem elften Auf und Ab über den dicken Teppich fiel Syls Blick auf den Spiegel, der gegenüber der Schlafecke in die Wand eingelassen war. Als sie heute Morgen aufgewacht war, war es noch ein Fenster gewesen, kein Spiegel. Es gab einen Schalter, mit dem man die Transparenz der Scheibe einstellen konnte. Syl hatte den Anblick des Luftverkehrs von Coruscant genau zehn Sekunden ausgehalten, bevor ihr von all den vorbeiflitzenden Luftgleitern schwindelig geworden war und sie das Glas verspiegelt hatte. Es war unglaublich, wie viele Wesen auf Coruscant lebten. Da war es eigentlich kein Wunder, dass die Beamten ihr Hilfegesuch ignoriert hatten. Wie könnten sie sich auch für eine Handvoll Leben an der Grenze interessieren, wenn sie von all dem hier umgeben waren? Wenn man im geschäftigen Zentrum der Galaxis lebte, mussten einem die Nihil wie eine vage, weit entfernte Gefahr vorkommen.

Im Moment starrte Syl von der Scheibe eine nervöse Reflexion entgegen. Nach der rastlosen Nacht war ihr lockiges Haar auf einer Seite flach an den Kopf gedrückt und ihre Augen wirkten viel zu groß in ihrem braunen Gesicht. Hatten all die Republikvertreter sie gestern vielleicht deswegen nicht ernst genommen? Sie sah aus wie ein verängstigtes Kind.

Syl atmete gepresst aus und versuchte halbherzig, ihr unbändiges Haar mit den Fingern in eine vorzeigbare Form zu kämmen. Das hier war einfach nicht ihre Welt! Ein defekter Kompressor, Piraten im Nacken und eine riskante Flugroute? Kein Problem. Aber Regierungsbeamte und Superreiche? Das überstieg ihre Fähigkeiten.

„Sie haben einen erhöhten Herzschlag“, sagte der Servierdroide, als er zu seiner viertelstündlichen Stippvisite hereinmarschierte. „Ich werde die Beleuchtung dämpfen und beruhigende Musik abspielen.“

„Nein, alles in Ordnung“, wandte Syl ein. Doch da waren die Lichter bereits heruntergedreht und die melodischen Laute einer Harfe von Saleucami erfüllten die Luft.

„Da Sie aus den Grenzregionen stammen, habe ich Musik vom Äußeren Rand ausgewählt. Falls Sie lieber etwas anderes hören möchten, nennen Sie bitte Ihre Wünsche.“

„Ich wollte überhaupt keine Musik hören“, grummelte Syl, die Arme vor der Brust verschränkt. Konnte ein Droide zu hilfsbereit sein? Dieser hier schien es jedenfalls zu sein. Als ein Klingeln durch den Raum hallte, zuckte Syl erschrocken zusammen.

Der Servierdroide wirkte weit weniger überrascht. „Sie haben einen Besucher“, verkündete er. Es handelte sich um ein schlaksiges Modell mit einem zusätzlichen Paar Arme und silberglänzendem Körper. Sein Kopf drehte sich um hundertachtzig Grad zu Syl herum, während er zur Tür ging, und einer seiner Arme sprühte einen blumigen Duft in die Luft. „Sie sind nervös. Diese Aromamischung wird Sie beruhigen.“

„Äh, danke?“, meinte Syl. Fast vermisste sie ihr billiges Hotel im verkommensten Teil der Stadt. Dort hatte sich niemand darum geschert, wie sie sich fühlte, und die Einzigen, die sie gestört hatten, waren die faustgroßen Insekten gewesen, die in den Zwischenwänden herumkrabbelten. Bei Ungeziefer wusste Syl zumindest, was sie tun musste. Einmal mit der Faust gegen die Wand geschlagen und das kratzende Nagen hatte sich in fluchtartiges Trippeln verwandelt.

Der Droide erreichte die Tür und sie glitt lautlos auf. „Der Gast hat noch kein Mittagessen bestellt“, begann die Einheit, aber bevor sie mehr sagen konnte, fielen zwei Schüsse, und der Droide fiel rücklings auf den Boden. Dort, wo sich seine Prozessoreinheit befunden hatte, prangte ein schwarzes, qualmendes Loch.

Syl erhaschte einen kurzen Blick auf einen Mon Calamari in einer schlecht sitzenden Hoteluniform, bevor sie sich hinter einem nahen Sofa in Deckung brachte. Zwei weitere Blasterschüsse heulten durch das Zimmer und hinterließen dort, wo sie eben noch gestanden hatte, schwarze Spuren auf dem Teppich.

„Komm schon, Kleines, mach die Sache nicht unnötig kompliziert!“, rief der Mon Cal.

Sein Basic war mit einem starken Akzent behaftet, der Syl an die Grenze erinnerte. Er stammte definitiv nicht von Coruscant. Nicht, dass seine Herkunft sie im Augenblick interessierte. Ihr reichte schon, dass der Kerl sie augenscheinlich umbringen wollte. Schon seltsam, welche Gedanken einem durch den Kopf gingen, wenn man versuchte, nicht von Blasterschüssen durchbohrt zu werden.

Syl wog ihre Optionen ab, während sie sich hinter dem Sofa zusammenkauerte. Nun gereichte es ihr zum Vorteil, dass die Beleuchtung des Raums gedämpft war, denn er musste sich langsam und vorsichtig vorarbeiten. Und da ein Teil der Wand aus einem großen Spiegel bestand, konnte Syl den Fremden dabei im Auge behalten. Er war ein dunkler Umriss zwischen den Schatten der Möbel, und sie sah, wie sein Blaster feuerbereit hin und her schwang. Alle paar Atemzüge spie der Droide Funken und der Raum wurde kurzzeitig erhellt. Syl brauchte einen Plan – und zwar schnell, bevor der Kerl sie entdeckte.

Das Bad befand sich im hinteren Teil des Raums, und die Tür ließ sich von innen verschließen, aber dann säße sie da drinnen in der Falle. Sie konnte versuchen, sich zu wehren, aber sie hatte keinen Blaster – Beti lag in einem Schrank neben dem Bad, und bis sie das Gewehr hervorgekramt hätte, wäre sie längst durchlöchert. Trotzdem, zu kämpfen schien ihre beste Option zu sein. Die Frage war nur, was sollte sie als Waffe benutzen. Eine der dekorativen Skulpturen vielleicht?

Das war … gar keine schlechte Idee. Langsam, ganz langsam griff Syl nach einer kleinen Vase, die auf einem Tischchen neben dem Sofa stand und aus glänzendem rosafarbenem Stein zu bestehen schien. Sie fühlte sich nicht so schwer in Syls Hand an, wie sie gehofft hatte, aber es war besser als nichts.

„Notfall, Notfall!“, quäkte der Droide, seine Stimme schrill und verzerrt wegen des beschädigten Sprachprozessors.

Das plötzliche Geräusch reichte, um den Mon Calamari herumwirbeln zu lassen, und Syl nutzte ihre Gelegenheit: Sie sprang auf, benutzte die Armlehne des Sofas als Sprungbrett und warf sich dem Mann mit dem Blaster entgegen. Noch bevor sie landete, holte sie mit aller Kraft aus, aber der Kerl wich im letzten Moment aus. Syl korrigierte den Schwung ihres Arms und schaffte es, zumindest seine Blasterhand zu treffen. Der Mon Cal brüllte, als sich seine langen Finger in die falsche Richtung verbogen.

Syl gab ihrem Angreifer keine Zeit, sich zu erholen. Sie verpasste ihm einen Tritt in den Bauch, der ihn nach hinten taumeln ließ, bis er über die reglose Gestalt des Droiden stolperte und fiel. Syl griff nach dem Blaster, den er fallen gelassen hatte – ein schweres, veraltetes Modell –, aber bevor sie damit auf den Mon Calamari zielen konnte, hatte er sich durch die offene Tür hinausgerollt und floh über den Korridor. Syl ließ die Hand mit dem Blaster sinken.

Einen Moment später polterte auch schon ein Sicherheitsdroide mit schwarzem Chassis und unverhältnismäßig langen Armen herein. „Ein Notfall wurde von diesem Zimmer gemeldet. Bitte schildern Sie das Problem“, sagte er, während gelbe Lichter an seinem Torso blinkten.

„Jemand hat versucht, mich umzubringen! Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn vielleicht noch“, blaffte Syl. Nun, wo sie nicht länger in unmittelbarer Gefahr schwebte, fühlte sie sich wirklich wütend. Wie hatte der Kerl es wagen können, auf sie zu schießen?!

Der Droide stampfte in dieselbe Richtung davon, in der auch der Mon Calamari verschwunden war, aber Syl hatte das schleichende Gefühl, dass der Attentäter längst fort war. Bei all dem Gewusel auf Coruscant war es sicher ein Kinderspiel, in der Menge unterzutauchen.

Syl warf den Blaster auf das kleine Tischchen und stemmte die Hände in die Hüften, während sie sich in dem demolierten Zimmer umblickte. Der Teppich rauchte und aus dem angeschossenen Droiden tropften allerlei Flüssigkeiten. Das Aquarium hatte ebenfalls einen Treffer abbekommen und an dieser Stelle war das durchsichtige Material der Scheibe halb geschmolzen und trübe. Syl fragte sich, ob sie deswegen wohl jemanden rufen sollte. Falls die Scheibe nachgab, würde das gesamte Zimmer unter Wasser stehen.

„Bei den Sternen, was ist hier passiert?“, ertönte eine vertraute Stimme vom Eingang her.

Syl riss ihre Aufmerksamkeit von dem beschädigten Fischtank los und erblickte Xylan Graf und die Gigoranerin Basha, die wie eine Mauer aus Fell hinter ihm aufragte. Xylan war ganz in Rot und Weiß gekleidet: ein tiefroter Umhang mit etwas hellerem Besatz, dazu ein weißes Hemd und eine weiße Hose, beides mit einem kunstvollen scharlachfarbenen Muster bestickt, das bei jeder Bewegung zu tanzen schien. Wo in der Galaxis hatte er diese Aufmachung gefunden?

Bevor Syl ihm die Ereignisse der vergangenen Minuten schildern konnte, hörte sie hinter sich ein lautes Knirschen. Instinktiv sprang sie auf das Sofa hoch. Einen Moment später gab die Scheibe des Aquariums nach und eine Woge aus Wasser und Dutzenden schillernden Fischen ergoss sich in den Raum. Eins musste sie Xylan lassen: Er schrie nicht panisch auf, sondern zog lediglich eine perfekt konturierte Augenbraue nach oben, als die Welle an ihm vorüberschwappte und ihn bis zu den Knien durchnässte, bevor sie sich nach draußen auf den Korridor ergoss und den ermordeten Droiden mit sich riss.

„Das ist nicht gut“, meinte Basha. Ihr Vokabulator ließ es weniger wie einen alarmierten Ausruf klingen, sondern mehr wie eine beifällige Bemerkung. Die Gigoranerin duckte sich unter dem Türrahmen hindurch, der eindeutig nicht für Wesen ihrer Größe konzipiert worden war. „Wurden Sie angegriffen?“

„Ja! Jemand wollte mich umbringen“, antwortete Syl, während sie auf dem Sofa stehen blieb. Xylan hatte sicher jede Menge Ersatzschuhe, aber dies waren ihre einzigen Stiefel, und sie hatte nicht vor, den Rest des Tages mit nassen Füßen herumzulaufen.

„Wir werden Sie an einen sichereren Ort bringen“, entschied Xylan, wobei er mit einer Mischung aus Bedauern und Verärgerung auf seine Hose hinabblickte. „Falls es einen Anschlag auf Ihr Leben gab, glaubt offensichtlich jemand, dass Sie wichtige Informationen besitzen.“

Basha nickte und ihr weißes Fell schwang bei der Bewegung hin und her. „Wir sollten außerdem dem Concierge sagen, dass das Hotel einen neuen Fischtank braucht.“

Syl wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Aber eins wusste sie: Von nun an würde sie Beti immer in Reichweite haben, egal wo sie war. Coruscant mochte hübscher und schillernder sein als die Grenze, aber dieser Planet war genauso tödlich wie die entlegensten Winkel der Galaxis.


9. KAPITEL

Nan blickte durch das Cockpitfenster ihres Schiffes, der Whisperkill, auf den zentralen Bereich des Gravitationsherzens hinaus und fragte sich, was sie nur verbrochen hatte, um zu diesem Schlackeloch geschickt zu werden. Die meisten Nihil-Schiffe waren ein zusammengewürfelter Haufen von Teilen und Modifikationen, aber das Gravitationsherz übertraf sie alle. Während des Anflugs hatte Nan sich Zeit genommen, um die radförmige Station zu studieren, die inmitten einer orangegelben Strahlungswolke im Berenge-Sektor hing. Es sah aus, als hätte jemand mehr als ein Dutzend Schiffe zu einem riesigen Ring aneinandergereiht, während hohle Frachtcontainer die Speichen darstellten. Eine Handvoll kleinerer Nihil-Schiffe schwebte außen an der Station entlang, während Arbeiter in Raumanzügen mit ihren Schweißbrennern die letzten Sektionen des Herzens versiegelten.

Das war nicht die Superwaffe, die Lourna Dee Marchion Ro versprochen hatte. Es war … ein Weltraumschrottplatz. Und Nan hasste jede Sekunde, die sie hier verbringen musste. Sie hatte eine Bitte um Andockerlaubnis gesendet und wartete nun darauf, dass man ihnen eine Schleuse zuwies. Ein Hangar war nirgends zu entdecken, also ließ sie das Schiff treiben und ging nach hinten, um nach ihrer Fracht zu sehen.

Das Orakel schlief in einer Medikapsel, während der rundliche Doktor Kisma Uttersond an den Schaltern und Reglern herumspielte, um durch Schläuche Nährstoffe in das durchsichtige Behältnis zu leiten. Seine robotischen Beine klackten bei jedem Schritt. Was die alte Frau anging, sie trug nichts außer einem simplen Kittel, und als der Doktor einmal die Kapsel geöffnet hatte, um sie zu waschen, war Nan schnellstens ins Cockpit geflüchtet, um irgendeine erfundene Aufgabe zu erledigen. Da war etwas an der Menschenfrau – an ihrer losen, faltigen Haut, ihrem beinahe kahlen Schädel und ihren starren, leblosen Augen –, das Nan auf beinahe schon körperliche Weise anwiderte. Allein, sie schlummernd in ihrer Medikapsel zu sehen, erfüllte die Nihil mit einem Gefühl von Übelkeit.

Doch Nans Leben war bis auf Weiteres mit dem von Ros Orakel verknüpft, also würde sie nach der alten Frau sehen, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Die Lebenserhaltungssysteme des Behältnisses summten, als sie wiederaufbereitete Flüssigkeiten in den Leib der Greisin pumpten, und Nan musste sich wegdrehen, als das Orakel im Schlaf zu murmeln begann.

„Kann sie Lournas Wissenschaftlerin überhaupt helfen? Sie sieht mehr tot als lebendig aus.“

„Ah, das ist nur ein Nebeneffekt der Verjüngungskammer, ja, ja“, erwiderte der gedrungene Chadra-Fan, ohne dass sich seine verschieden großen Augen dabei auf Nan richteten, als wäre die junge Nihil unter der Würde eines so brillanten Genies. Während ihrer tagelangen Reise hatte der Doktor nur eine Handvoll Worte mit Nan gewechselt. Den Großteil seiner Zeit hatte er beim Orakel im Frachtraum verbracht, abgesehen von ihrem kurzen Zwischenstopp bei Tiikae, wo ein paar Frachter gewartet hatten, um sie mit Vorräten zu versorgen.

„Wie lange wird es dauern, bis sie wieder, äh, wach ist?“, fragte Nan, während sie beobachtete, wie grün leuchtende Flüssigkeit durch einen Schlauch in die Brust der Frau strömte. Sie hatte keine Angst vor dem Tod – sie würde genauso sterben, wie sie gelebt hatte: nach ihren eigenen Regeln –, aber das künstliche Leben des Orakels erfüllte sie mit Grauen. Nan dachte nur selten über den Unterschied zwischen Gut und Böse nach – das war alles nur eine Frage der Perspektive. Doch nicht einmal sie konnte leugnen, dass das Dasein des Orakels grauenerregend war.

„Oh, sie ist wach“, erklärte Uttersond mit einem Hauch von Ekel in der Stimme. Als wäre Nan diejenige mit dem schmierigen Fell und der schmutzigen Brille. „Würdest du gern mit ihr reden?“

„Nein“, sagte Nan hastig. „Hast du noch die Box?“ Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Marchion Ro ihr ein kleines Kästchen in die Hand gedrückt. Es war wohl eine Art Andenken, das dem Orakel wichtig war, und Nan hatte es dem Doktor gegeben. „Sie wird von Tag zu Tag schwächer und abwesender, und die Methoden, die sie früher motiviert haben, lassen in ihrer Wirksamkeit nach“, hatte der Chadra-Fan damals erklärt, seine Augen so dunkel und unheilvoll wie ein offenes Grab. Nan wusste, dass Ro der alten Frau Elektroschocks verpasst hatte, um sich ihren Gehorsam zu sichern. Wenn nicht mal das mehr funktionierte … „Benutze sie. Das sollte helfen, um sie gefügig zu machen.“

Der Doktor nickte nur, dann winkte er abweisend mit der Hand.

Nan kehrte schaudernd ins Cockpit zurück. Diese Mission musste ein Test sein. Sie war die loyalste und tapferste Spionin, die Marchion Ro sich nur wünschen konnte. Wollte er vielleicht herausfinden, ob er ihr auch größere Verantwortung übertragen konnte, indem er ihr seine wichtigste Waffe anvertraute? Denn genau das war die verschrumpelte Gestalt in der Kapsel da hinten. Alle in Ros innerstem Zirkel vermuteten, dass das Orakel die Quelle der Pfade war – und die Pfade wiederum waren der entscheidende Vorteil, den die Nihil gegenüber der Republik und den Jedi hatten. Sie waren der Schlüssel zu ihrem Ziel, die Galaxis niederzureißen und nach ihren eigenen Vorstellungen neu aufzubauen.

Nan war sicher keine Hyperraumexpertin. Ihre Ausbildung war bestenfalls lückenhaft gewesen, und ihr fehlte der Nerv, um sich mit Navigationswissenschaften auseinanderzusetzen. Aber sie wusste, dass die Pfade mehr oder weniger Abkürzungen durch den Hyperraum darstellten – Routen, die nicht einmal die modernsten Navigationscomputer und Droiden berechnen konnten. Die Pfade machten die Nihil so unberechenbar und so erfolgreich. Und sie stammten direkt vom Orakel – welches sich nun in Nans Obhut befand. Sie erkannte, dass es kein Test war und auch keine Bestrafung. Es war eine Gelegenheit. Sie würde diesen Moment nutzen, um ihren Einfluss auszubauen und in der Hierarchie der Nihil noch weiter aufzusteigen. Wenn sie es richtig anstellte, würde sie vielleicht bald selbst ihren eigenen Orkan haben. Aber keine Bande von Dieben, so wie Kara Xoos Gefolgsleute, und auch keine Attentäter wie bei Lourna Dee. Nein, eine Gruppe von Spionen und Informationshändlern, die sich darauf verstanden, den Wert von Geheimnissen abzuschätzen und die richtigen Beamten zu schmieren.

Nan ließ sich auf dem Pilotensitz nieder und hing lächelnd ihren Gedanken nach. Ein paar Minuten später erhielt sie die Andockanweisungen von der Besatzung des Gravitationsherzens, und gerade, als sie die Flugbahn ihres Schiffs anpasste, knackte plötzlich das Interkom.

„Du! Mädchen!“, ertönte die kratzige Stimme des Doktors. „Wir haben ein Problem.“

Nans Herzschlag beschleunigte sich und ihre Gesichtszüge entgleisten. „Wenn das Orakel tot ist, kannst du auch gleich dein Testament machen.“ Ebenso wie sie selbst. Marchion Ro würde nämlich keine Gnade mit ihr haben. Er würde sie selbst auf dem entlegensten Grenzplaneten aufspüren und …

„Nein, nein, dem Orakel geht es gut. Aber das Kästchen ist weg. Jemand hat es gestohlen.“


10. KAPITEL

Die Jedi verstauten ihre Sachen an Bord ihres Schiffes, einem alten, kastenförmigen Frachter namens Fraunesaa. Ursprünglich hatte er einem Hutt-Sklaventreiber gehört, bevor er nahe der Starlight-Station in eine Raumkontrolle geraten und beschlagnahmt worden war. Der Frachter hatte ganz offensichtlich schon bessere Zeiten erlebt. Wie bei allen Schiffen der Starlight waren auch am Rumpf der Fraunesaa mehrere Laserkanonen angebracht worden – eine Reaktion auf die Bedrohung durch die Nihil –, aber das waren die einzigen Extras, die Vernestra erkennen konnte. Sobald die Triebwerke hochgefahren und die Navigationsdaten eingegeben waren, starteten sie ohne weitere Verzögerung. Cohmac übernahm den Platz des Piloten, und Reath setzte sich neben ihn, aber erst, nachdem er sich mit einem fragenden Blick vergewissert hatte, dass Vernestra nicht neben dem Jedi-Meister Platz nehmen wollte.

„Ich glaube, Meister Cohmac traut Euren Flugfähigkeiten auch nicht“, murmelte Imri. Die Passagierkabine befand sich bei diesem Modell direkt hinter dem Cockpit, weswegen sie alle auf engstem Raum zusammengedrängt saßen. So dicht, dass Reath die Bemerkung hörte und den Kopf drehte, um etwas darauf zu erwidern.

Vernestra kam ihm mit einem Schulterzucken zuvor. „Mir ist egal, wer am Steuer sitzt, solange wir Coruscant erreichen.“ Sie schaffte es nicht, ein Gähnen zu unterdrücken, und Imri blickte sie stirnrunzelnd an, während Reath sich wieder den Kontrollen zuwandte. Dass sie nicht selbst am Steuer saß, störte sie nicht – nicht wirklich. Von anderen Jedi mitgenommen zu werden, war immer noch besser, als eine Kabine auf einem öffentlichen Transporter mieten zu müssen. Und schneller war es auch, da sie ihr Ziel direkt ansteuerten. „Meister Cohmac, Reath, darf ich fragen, was Euch nach Coruscant führt?“, rief Vernestra, teils, um das Thema von ihren zweifelhaften Flugkünsten fortzulenken, und teils, weil sie wirklich neugierig war.

„Die Gräuel, die wir auf Genetia beobachteten, haben die Aufmerksamkeit des Senats erregt“, erklärte Cohmac mit einem Seufzen. „Wir wurden gerufen, um vor einem Ausschuss von Senatoren und Vertretern des Hohen Rates auszusagen. Ich bin kein großer Freund der Bürokratie, aber ich hoffe, dass sich die Republik dazu bewegen lässt, in den Bürgerkrieg einzugreifen. Auf Genetia leiden gute Leute und bislang wurden ihre Hilfegesuche vollkommen ignoriert.“

„Warum konntet Ihr Eure Aussage nicht einfach per Holo machen?“, wollte Vernestra wissen. Es schien töricht, zwei Jedi von ihrer Mission abzuziehen, nur damit sie persönlich eine Aussage machen konnten.

„Offenbar bevorzugt es der Senat, Zeugen von Angesicht zu Angesicht zu befragen“, erwiderte Meister Cohmac, seine Lippen zu einem gequälten Lächeln verzogen. „Und da die Republik nun mal diesen Ausschuss leitet, bekommt die Republik auch, was sie will.“

„Aber der Hohe Rat ist trotzdem Teil des Ausschusses? Ist das normal?“, fragte Imri mit gerunzelter Stirn.

Meister Cohmac schüttelte den Kopf.

„Eigentlich nicht. Aber seit der Großen Katastrophe spielt der Hohe Rat eine immer aktivere Rolle in den Angelegenheiten der Republik. Der Senat ist im Moment völlig mit der Situation überfordert, und der Orden hilft allen, die ihn um Hilfe bitten. Natürlich gibt es auch einige, die finden, dass wir deswegen unsere eigentlichen Aufgaben vernachlässigen, zum Beispiel die Meditation und die Philosophie. Dies ist für uns alle eine Zeit des Wandels. Die Nihil machen die Hyperraumrouten unsicher, die Republik wächst, sowohl in ihrer Größe als auch in ihrer Macht, und immer mehr Planeten kommen miteinander in Kontakt. Da ist Veränderung unausweichlich.“

„Trotzdem klingt Ihr nicht, als würdet Ihr die Zusammenarbeit des Hohen Rates mit dem Senat gutheißen“, stellte Vernestra fest. Die Unterhaltung fühlte sich an wie eine Wiederholung des Gesprächs, das sie im Übungsraum mit Reath geführt hatte.

„So ist es nicht. Die Jedi haben eine Verpflichtung, Leben zu schützen und das galaktische Gleichgewicht zu bewahren. Insofern ist es nur sinnvoll, dass wir mit der Regierung der Republik zusammenarbeiten. Aber die Jedi folgen der Macht. Wir sind das Licht und wir dürfen nicht blind anderen Anweisungen folgen. Wir gehen dorthin, wo wir die Dunkelheit in der Galaxis vertreiben können – das ist und bleibt unsere oberste Aufgabe.“ Cohmac schüttelte den Kopf. „Die Vergangenheit hat bewiesen, dass der Tempel nicht die Schlachten der Republik schlagen sollte.“

„Meister Cohmac, sprecht Ihr von dem Massaker auf Dalna?“, fragte Reath, woraufhin sein Lehrer leise seufzte.

„Ja, aber genug davon. Über Politik können wir noch reden, wenn uns der Hohe Rat empfängt.“ Damit war die Unterhaltung beendet und Cohmac widmete sich einmal mehr dem Navigationscomputer. Vernestra hatte trotzdem das Gefühl, dass der ältere Jedi dem aktuellen Kurs des Ordens genauso kritisch gegenüberstand wie sie.

„Wollen wir wirklich so nah bei der Starlight in den Hyperraum springen?“, fragte Imri. Normalerweise leiteten Schiffe erst dann einen Sprung ein, wenn sie das Gravitationsfeld der Station vollkommen hinter sich gelassen hatten.

„Ja, aber es wird nur ein kurzer erster Sprung. Ich möchte einige der Routen umgehen, für die die Republik eine Warnung ausgesprochen hat“, antwortete Meister Cohmac.

„Eine Warnung?“, wiederholte Vernestra. Ihre innere Alarmglocke schrillte. „Es gab doch keine neuen Emergenzen, oder?“ Vor etwas über einem Jahr war die Legacy Run, ein Schiff mit Tausenden Passagieren an Bord, im Hyperraum zerstört worden. Ihre zahllosen Trümmer waren über Wochen und Monate hinweg in unterschiedlichen Teilen der Republik in den Normalraum zurückgeschleudert worden. Lange hatte man geglaubt, der Zwischenfall wäre auf ein Problem mit den Hyperraumrouten zurückzuführen, bis sich schließlich herausstellte, dass die Nihil dahintersteckten.

Reath drehte sich auf seinem Sitz herum. „Es gibt Gerüchte, wonach die Hyperraumstraßen instabil werden. Auf dem Rückweg zur Starlight haben wir von Schiffen gehört, die einfach so in den Normalraum zurückgezogen wurden und dann verschwanden.“

„Und Ihr glaubt, die Nihil haben etwas damit zu tun?“, vermutete Vernestra. Vor dem Auftauchen der Piraten war der Hyperraum sicher und berechenbar gewesen. Da war es nur verständlich, dass bei einer Anomalie der erste Verdacht auf die Nihil fiel.

Meister Cohmac schüttelte den Kopf. „Schwer zu sagen. Unsere Experten mögen den Hyperraum seit etlichen Jahren erforschen und analysieren, aber er birgt noch immer viele Geheimnisse. Ich denke, Vorsicht ist besser als Nachsicht. Und in diesem Fall bedeutet das, auf den größeren Hyperraumstraßen zu bleiben.“

Vernestra nickte zustimmend – woraufhin Meister Cohmac seine Sprungvorbereitungen fortsetzte –, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Nihil auch bei dieser neuen Instabilität im Hyperraum ihre Finger im Spiel hatten. Welche andere Erklärung konnte es wohl dafür geben, dass Schiffe einfach so von ihren Routen in den Normalraum zurückgerissen wurden?

Nicht, dass Vernestra eine Expertin auf diesem Gebiet war. Bei Weitem nicht. Aber wie die meisten Jünglinge und Padawane hatte auch sie im Verlauf ihrer Ausbildung das Funktionsprinzip des Hyperraums erlernt, und das nicht nur mit Hinblick auf die praktischen Aspekte, sondern auch auf die philosophischen. So glaubten einige Jedi-Gelehrte, dass der Hyperraum ein Teil der kosmischen Macht wäre und seine Routen praktisch Strömungen aus Energie darstellten. Andere hingegen behaupteten, der Hyperraum wäre eine andere Dimension – ein Schatten der Galaxis, erfüllt von der lebendigen Macht. Deswegen, so argumentierten sie, wurde er auch von Planeten und anderen Objekten im Normalraum beeinflusst.

Vernestra hatte keine Ahnung, welche Seite recht hatte. Ihrer Erfahrung nach ging es bei der Philosophie nur selten darum, eine Theorie aufzustellen, sondern eher darum, die Möglichkeiten auszuschöpfen. Es gab keine definitive Antwort auf die Frage, was der Hyperraum war. Die meisten begnügten sich damit, ihn zu benutzen, nur die Gelehrten debattierten über seine Natur. Doch dass Objekte einfach so aus dem Hyperraum zurückfielen, war ungewöhnlich und besorgniserregend. Und die meisten ungewöhnlichen, besorgniserregenden Dinge, die in jüngster Zeit in der Galaxis vor sich gegangen waren, hatten mit den Nihil zu tun.

Das Surren des erwachenden Hyperraumantriebs lenkte Vernestra von ihren Gedanken ab, und sie stellte überrascht fest, dass Imri sie besorgt anstarrte. Sie runzelte die Stirn. „Stimmt etwas nicht?“

Ihr Padawan schüttelte den Kopf. „Ich habe nur so ein Gefühl. Aber ich weiß nicht, was es ist. Beachtet mich einfach gar nicht.“ Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Kurz darauf wurden seine Atemzüge tiefer, als er zu meditieren begann. Entweder das – oder er war eingedöst. Vernestra war sich nicht ganz sicher.

Das Schiff ruckte und sprang, dann strahlte auch schon das Blau des Hyperraums durch die Cockpitfenster herein. Vernestra gähnte – erst einmal, dann noch einmal –, und ehe sie sich’s versah, war sie in der Wüste, auf einem Planeten, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wie im Traumzustand bewegte sie sich durch die staubige, verschwommene, unwirkliche Landschaft. O nein, dachte sie alarmiert. Es passiert schon wieder.

Vernestra war sich ihrer selbst bewusst genug, um zu erkennen, dass sie eine ihrer Hyperraumvisionen hatte. So etwas hatte sie nicht mehr erlebt, seit sie zur Jedi-Ritterin geworden war, aber sie schaffte es nicht, sich von diesen Bildern loszureißen. Nach ein paar Sekunden fügte sie sich in ihr Schicksal und hörte auf, gegen die Vision anzukämpfen. Stattdessen entspannte sie sich und ließ die Eindrücke auf sich wirken.

Der rote Sand der Wüste wich struppigen Büschen und einem kleinen, ausgetrockneten Wasserlauf, dessen Grund mit blauem Moos besprenkelt war. Vernestra ging oben am Ufer entlang auf eine kleine Siedlung zu, die nur aus ein paar Dutzend verwitterter Gebäude zu bestehen schien. Am Ende der einen Straße, die durch das Dorf führte, stand ein Jedi-Tempel. Das Symbol des Ordens war deutlich erkennbar auf die Vorderseite gemalt – das einzige Element in dieser Landschaft, das Vernestra vertraut war.

Plötzlich jaulten Blaster und Leute schrien. Eine bunt gemischte Gruppe feuerte auf die Gebäude, ohne dass der Beschuss von dort erwidert wurde.

„Für die Brise! Für den Sturm! Für den Orkan!“, brüllten die Angreifer.

Da trat ein blauhäutiger Jedi aus dem Tempel, sein Lichtschwert kampfbereit erhoben.

Jemand rief ihren Namen.

Vernestra ging weiter wie ein Geist, fort von dem Kampf, der auf der Straße ausbrach, hin zu den Schatten eines Hauses. Im Innern hatte sich eine Familie von Ugnaughts zusammengekauert, ihre Augen starr auf einen Tisch gerichtet. Nein, nicht auf den Tisch – auf das, was darauf lag.

„Der alte Jedi wird uns beschützen“, sagte der Ugnaught-Vater, obwohl er bei jedem Blasterzischen zusammenzuckte. Auf einem Tablett in der Mitte des Tisches stand ein kleiner Würfel. Er sah aus wie ein Holocron, war aber mit fremdartigen Glyphen versehen – Wellen und diagonale Linien in Schwarz und Silber.

Nimm es! Finde mich! Ich habe etwas für dich, hörte Vernestra eine Stimme sagen, die ihr nicht bekannt war.

In ihrem Traum griff sie nach dem Würfel, nach den Geheimnissen, die er repräsentierte. Sie wollte der Aufforderung der Stimme folgen …

„Vern! He, seid Ihr wach?“

Vernestra schreckte hoch und blinzelte erschrocken, während die letzten Bilder des Traums – der Vision? – verblassten. Imri hatte sich über sie gebeugt, und er trat rasch zurück, als sie sich aufrichtete. „Ich … ich muss eingeschlafen sein“, murmelte sie mit klopfendem Herzen, aber das war gelogen. Sie rieb sich die Augen. „Sind wir noch immer im Hyperraum?“

„Nein, wir haben das erste Ziel erreicht und fliegen jetzt zu den Koordinaten für den nächsten Sprung weiter. Geht es Euch gut?“ Ein Dutzend weiterer Fragen spiegelten sich in Imris Augen, als er seine Meisterin anblickte.

„Alles in Ordnung. Wirklich.“ Vernestra hasste es, wie die Vision sie aus ihrem Körper gerissen hatte, ganz ohne Kontrolle, während sie von einer Szene zur nächsten geführt wurde. Trotzdem wollte sie sich ein paar Minuten Zeit nehmen, um das Gesehene Revue passieren zu lassen, darüber zu meditieren und es so zu analysieren, wie sie es mit jedem Problem tat. Früher, als Padawan, hatten diese Episoden sie bis ins Mark erschüttert, und sie hatte Angst gehabt, dass sie die Macht irgendwie falsch benutzte. Diesmal wunderte Vernestra sich nur, warum es ihr schon wieder passierte.

Natürlich waren Visionen keine Seltenheit bei jenen, die tief mit der Macht verbunden waren, aber längst nicht alle betrachteten es als Geschenk. Für viele war es ein Fluch, der erduldet werden musste. Vernestra war nicht mal sicher, ob es in ihrem Fall überhaupt Visionen waren. Nichts, was sie früher gesehen hatte, war je Wirklichkeit geworden, und das gerade eben fühlte sich eher an, als wollte ihr jemand etwas sagen. Eine Botschaft. Nur, wie konnte das sein? Und warum jetzt?

Imri schien zu spüren, wie ihr die Fragen nur so durch den Kopf rasten, denn er runzelte unsicher die Stirn und öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen. Doch was immer es war, das Piepsen der Kom-Einheit kam ihm zuvor.

„Was ist los?“ Vernestra stand auf und ging zum Cockpit nach vorne. Imris Sorge und die Echos der unheimlichen Vision blieben hinter ihr zurück.

„Der Tempel auf Tiikae hat einen Hilferuf abgesetzt. Sie berichten, dass eine Gruppe Nihil die Einheimischen angreift.“

„Wie weit sind wir entfernt?“, wollte Imri wissen, als er hinter Vernestra trat. Sie konnte die Fragen spüren, die er eigentlich stellen wollte, aber er wusste, dass dies nicht der richtige Moment war. Über ihre unerwünschten Fähigkeiten konnten sie sich später noch unterhalten.

„Nicht weit“, antwortete Reath, die Brauen besorgt zusammengezogen. „Wir sollten dem Hilferuf folgen.“

„Das sehe ich auch so“, stimmte Cohmac ihm zu. „Reath, passe unseren Kurs an. Vern, wärt Ihr und Imri bereit, schon aus der Luft abzuspringen, damit Ihr schneller eingreifen könnt? Die Nachricht klang, als hätte der Überfall bereits begonnen.“

„Natürlich, Meister Cohmac. Was immer nötig ist. Komm, Imri!“ Vernestra wandte sich ihrem Padawan zu. „Je schneller wir diese Nihil aufhalten, desto geringer werden die Opfer unter den Zivilisten sein.“

„Ich komme auch mit“, sagte Reath, nachdem er die neuen Koordinaten eingegeben hatte. Er löste seinen Sicherheitsgurt. „Ein Pilot reicht, um das Schiff zu landen.“

„Ich öffne die Frachtluke, sobald wir über der Siedlung sind“, erklärte Cohmac. „Danach werde ich versuchen, Euch aus der Luft zu unterstützen.“

Vernestra nickte, und sie schob das seltsame Gefühl, das die Vision in ihr hervorgerufen hatte, weit von sich fort, während die drei Jedi nach hinten zur Laderampe gingen. Sie würde sich später damit auseinandersetzen – im Moment musste sie sich ganz auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren. Es war Zeit, die Nihil daran zu erinnern, dass die Jedi keine Verbrechen tolerierten.

Vernestra reichte Imri und Reath Kommunikatoren und stülpte sich dann auch selbst einen über das Ohr. Nachdem sie die Verbindung überprüft hatte, um sicherzugehen, dass sie nicht nur die beiden Padawane hören konnte, sondern auch Meister Cohmac, nahm sie ihr Lichtschwert vom Gürtel und atmete tief durch, um sich in der Macht zu zentrieren. Sie wusste, dass sie sich um Reath keine Sorgen machen musste, aber sie wandte sich kurz zu Imri um. „Fühlst du dich bereit?“, fragte sie. Der Junge war ein guter Kämpfer, aber ihm fehlte das Feuer, das einen Jedi wie den trandoshanischen Meister Sskeer auszeichnete. Nicht, dass Vernestra ihn für einen Feigling hielt, sie hatte nur Angst, dass jede Schlacht bei ihm bleibende emotionale Spuren hinterließ.

Imri warf sein Lichtschwert von einer Hand in die andere und ließ die Handgelenke kreisen, um seine Arme locker zu machen. „Zeigen wir es diesen Nihil!“

Reath nickte, sagte aber nichts, während er sich vor der Rampe aufbaute.

Die Luke öffnete sich langsam und die drei Jedi blickten auf die vorbeirasende Landschaft hinab. Meister Cohmac flog ungefähr zehn Meter über dem Boden, und unter ihnen befand sich eine Siedlung, umgeben von endloser Wüste. Dächer wölbten sich ihnen als bunt bemalte Kuppeln entgegen und dann erreichten sie einen Marktplatz mit einem großen Brunnen und mehreren Kämpfenden. Blasterfeuer zuckte aus Fenstern und Türen, und inmitten dieses Chaos stand ein Jedi in elfenbeinfarbener Tempelrobe. Er wehrte die Kanonade mit seinem Lichtschwert ab, so schnell, dass die hellgrüne Klinge in der Luft verschwamm. So, wie es aussah, war er der Einzige, der sich den Angreifern entgegenstellte.

Hitze und Geruch von sonnenverbranntem Sand ließen Vernestra einen Moment lang erschrocken blinzeln. Sie kannte diesen Ort, auch wenn sie ihn beim letzten Mal aus einem anderen Blickwinkel gesehen hatte. Es war das Dorf aus ihrer Vision.

„Vern?“, fragte Imri.

Vernestra hörte die Anspannung in seiner Stimme gleich doppelt – einmal aus seinem Mund und einmal aus ihrem Kommunikator. Sie verscheuchte die Nervosität, weil sich eine ihrer Visionen tatsächlich erfüllt hatte, und nickte knapp. „Sobald wir landen, beschützt ihr den Meister. Los jetzt!“

Und dann sprang Vernestra auch schon hinaus. Sie ließ sich von der Schwerkraft auf die Oberfläche hinabziehen, aber sie war zu schnell. Das war das Risiko bei solchen Sprüngen aus großer Höhe. Sie konnten katastrophal enden, wenn man der Furcht nachgab und die überlebenswichtige Verbindung mit der Macht geschwächt wurde. Denn man brauchte die Macht, um rechtzeitig abzubremsen und auf den Beinen zu landen. Sollte Vernestra Rwoh mit voller Wucht aufprallen, wäre das ihr Ende.

Doch Vernestra hatte nicht vor, auf diese Weise zu sterben. Während der Boden immer näher kam, zog sie die Macht zu einem Kissen unter sich zusammen, dann beugte sie die Knie, um die Wucht der Landung abzufedern. Links von ihr landete Reath und Imris Füße berührten rechts von ihr den Boden. Der Meister, ein Chagrianer mit hellblauer Haut und einem abgebrochenen Horn, stand keinen Meter entfernt und wehrte weiter die Blasterstrahlen der Angreifer ab. Die drei anderen Jedi formierten sich um ihn und lotsten ihn in die Sicherheit einer Gasse, wo der Chagrianer erschöpft zusammenbrach.

„Meister, ich bin Vernestra Rwoh. Seid Ihr verletzt?“, rief Vernestra, ein Auge auf den Jedi-Meister gerichtet, das andere auf die Gefahr hinter ihnen. Das Blasterfeuer war verstummt, aber sie konnte nicht sehen, wo es hergekommen war. Soweit sie es zu sagen vermochte, waren die Straßen vollkommen verlassen. Die Situation war gleichzeitig völlig anders als in ihrer Vision und doch so ähnlich. Dieser seltsame Zwiespalt zwischen dem, was sie gesehen hatte, und dem, was sich ihr nun darbot, erfüllte sie mit einem unheilvollen Kribbeln.

„Jedi, ich bin Meister Oprand Qwen, der Marschall dieses Ortes. Dieses Gesindel hat eins meiner Hörner erwischt.“ Oprand zuckte zusammen, als er das versengte Ende des Horns betastete. „Aber davon abgesehen bin ich unversehrt.“ Chagrianer hatten zwei elfenbeinfarbene Hörner auf dem Kopf und zwei weichere Lethörner, die unter dem Kiefer herabhingen. Wenn man bedachte, wie viele Blasterschüsse ihm um die Ohren geflogen waren, konnte Oprand sich vermutlich glücklich schätzen, dass er nur ein Horn verloren hatte.

„Was geht hier vor sich? Im Notruf war von den Nihil die Rede“, meinte Reath. Aus den Fenstern eines Hauses am Marktplatz zuckten erneut Lichtblitze hervor, und sie kamen ihnen nahe genug, dass Reath sich weiter in die Gasse zurückziehen musste.

„Richtig. Ich habe fünf gezählt. Aber wegen dieses verdammten Gases kann ich mir nicht sicher sein. Das Gebäude auf der anderen Seite des Platzes ist die einzige Herberge der Siedlung. Die Nihil haben sie übernommen und halten die Besitzer als Geiseln. Sie behaupten, einem von ihnen wäre etwas gestohlen worden, und sie wollen die Familie erst gehen lassen, wenn sie es zurückbekommen. Ich vermute aber, dass sie nur Zeit schinden wollen, bis ihre Verstärkung kommt.“

Vernestras Mund war mit einem Mal staubtrocken. Sie musste an den kleinen Würfel denken, den die Ugnaughts in ihrer Vision gehabt hatten. War es das, was die Nihil wollten? „Wo sind die lokalen Schutztruppen?“, fragte sie. „Dies ist doch ein Planet der Koalition? Oder wurden sie nicht alarmiert?“

Der Meister seufzte. „Die Republik hat nicht viele Truppen in diesem System und sie kommen nur sporadisch vorbei. Sie müssen sich darauf konzentrieren, die dichter bevölkerten Planeten gegen die Nihil zu schützen. Dann gibt es da noch die San Tekkas, die den Großteil dieser Region kontrollieren und auch Sicherheitskräfte auf dem Planeten haben. Aber diese Trupps sind weit verteilt und schlecht ausgerüstet. Unser Tempel hier diente ursprünglich als Durchgangsort für Jedi, die an der Grenze nach machtempfänglichen Jünglingen suchen. Das war natürlich vor der Eröffnung der Starlight. Aber wir fungieren auch als Ordnungshüter innerhalb des Dorfes. Tiikae ist ein kleiner Planet mit geringer Bevölkerung. Er wurde erst vor fünfundsiebzig Jahren durch die San Tekkas besiedelt. Abgesehen von dem, was Ihr mit Euren Augen sehen könnt, gibt es hier nicht viel.“

„Dann können wir also keine Verstärkung erwarten“, fasste Vernestra zusammen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie die Situation überdachte.

Meister Oprand schüttelte den Kopf. „Wohl nicht, wie ich fürchte.“

„Seid Ihr ganz allein hier, Meister?“, erkundigte sich Reath. Eine gute Frage. Es war seltsam, dass ein Jedi allein ein ganzes Dorf beschützte.

„Ursprünglich waren wir zu viert. Einer unserer Jedi wurde vor einer Woche bei einem Überfall der Nihil getötet, einen zweiten habe ich bei Valo verloren und der Dritte wurde abberufen, um bei der Zerschlagung einer Nihil-Zelle in einem benachbarten Quadranten zu helfen. Im Moment bin ich also allein hier. Normalerweise ist das kein Problem. Die San Tekkas haben eine kompetente Sicherheitsbeauftragte für die Region, die sich gut um die Einheimischen kümmert. Aber sie ist heute Morgen losgezogen, um eine ausgebrochene Banthaherde zusammenzutreiben. Wir dachten, die Tiere wären wegen eines Sandsturms geflohen. Aber kaum, dass sie fort war, haben die Nihil angegriffen. Sie sollte vor dem Abend zurück sein, aber ich befürchte, bis dahin wird die Situation hier eine tragische Wende genommen haben.“ Der Jedi zog die Brauen zusammen. „Ich dachte, ich könnte sie allein überwältigen, aber das war ein Irrtum. Der Macht sei Dank, dass Ihr noch rechtzeitig eingetroffen seid.“

„Das könnt Ihr laut sagen“, meinte Reath mit einem Nicken.

Vernestra blickte über den staubigen Marktplatz zu der Herberge hinüber. Die Zeit arbeitete gegen sie, denn früher oder später würden die Nihil beginnen, ihre Geiseln zu ermorden – sofern überhaupt noch jemand von ihnen lebte. Die Piraten waren nicht gerade für ihre Selbstbeherrschung bekannt. Sie mussten die Nihil also irgendwie ablenken, damit sie ihre gewalttätigen Tendenzen nicht an Unschuldigen ausließen. „Wo ist das Schiff der Nihil?“, fragte Vernestra. Es kam ihr seltsam vor, Nihil auf einem Planeten anzutreffen, ohne dass ein schnelles Fluchtmittel in der Nähe wartete. Diese Kerle waren keine Soldaten, sondern Diebe. Sie fielen über einen Ort her, nahmen sich, was sie wollten, und verschwanden dann wieder, bevor Militär oder Sicherheitskräfte sie zum Kampf stellen konnten.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Meister Oprand.

„Es steht nördlich der Stadt, Vern“, verkündete Meister Cohmac aus ihrem Ohr-Komlink. „Ich bin gerade darüber hinweggeflogen und der Pfadantrieb ist unverkennbar. Es sah nicht aus, als hätten sie jemanden an Bord zurückgelassen. Vermutlich haben wir es mit einer ihrer kleineren Banden zu tun.“

Vernestra schluckte ein Seufzen hinunter. Nun nannte sie also schon der große Meister Cohmac bei ihrem verhassten Spitznamen? Oje! Sie verdrängte dieses kleine Ärgernis und konzentrierte sich wieder auf ihr unmittelbares Problem. „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Meister Oprand“, begann sie. „Reath und ich könnten in die Herberge vordringen. Und sobald wir drinnen sind und die Nihil ablenken, folgt Ihr uns mit Imri. Fühlt Ihr Euch dazu in der Lage?“

Der Meister stemmte sich auf die Füße hoch und nickte. „Ja, meine Blessuren sind nicht so schlimm, dass sie mich von einer Rettungsmission abhalten könnten.“

Vernestra wandte sich den Padawanen zu. „Denkt daran: Ihr müsst schnell sein – und unterschätzt niemals einen Nihil.“

„Sie haben keine Ehre“, fügte Imri mit einem ernsten Nicken hinzu.

„Das habe ich auch gehört“, brummte Meister Oprand. „Aber, Jedi, wie wollt Ihr mit dem Padawan in die Herberge gelangen, ohne niedergeschossen zu werden?“

„Ach“, meinte Vernestra grinsend, „ich kenne da ein paar Tricks. Reath?“ Sie aktivierte ihr Lichtschwert und das violette Licht der Klinge drängte die Schatten tiefer in die Gasse zurück.

„Ich bin bereit“, erklärte der Padawan. Sein eigenes Lichtschwert glühte in einem ruhigen Grün.

Vernestra atmete tief ein, dann stürmte sie aus der Gasse, direkt auf die Herberge zu. Die Nihil waren bereit, und ein Gewitter aus Blasterfeuer brandete ihnen entgegen, kaum, dass sie zwei Schritte gemacht hatten. Vernestra lenkte die Schüsse ab, die ihr zu nahe kamen, wobei sie ihre Bewegungen zunächst von der Macht lenken ließ. Aber als sie sich dem Gebäude näherten und leichtere Ziele abgaben, musste sie sich voll und ganz auf das Abwehren der Blasterstrahlen konzentrieren. Wenn das so weiterging, würde sie sich vollkommen verausgabt haben, bevor sie den Eingang erreichten. „Reath, bleib direkt hinter mir“, befahl sie, während sie nach links sprang, um einem Blasterschuss auszuweichen, und gleichzeitig den Knopf an der Spitze ihres Schwertgriffs drückte.

Die Klinge der Jedi-Ritterin schien zu schmelzen, und Funken stoben in die Luft hoch, als das Ende der Lichtpeitsche den Boden berührte. Dann wirbelte Vernestra die Peitsche über ihrem Kopf, schneller und immer schneller, bis sie einen violetten Schirm über ihr bildete. So musste sie sich nicht mehr darauf konzentrieren, wo die einzelnen Schüsse herkamen – nun hatten sie und Reath einen Schild aus kreisender Energie. Sie rannten den Rest des Weges zum Eingang der Herberge hinüber.

„Die Tür!“, rief Vernestra.

Reath rammte die Hand nach vorne. Der Machtstoß sprengte die Tür aus den Angeln und ließ sie der Länge nach ins Innere des Gebäudes fallen.

Als sie über die Schwelle sprangen, drückte Vernestra erneut den Knopf an ihrem Schwertgriff, um die Klinge wieder zu einem geraden Strahl zu konzentrieren. So nützlich die Peitsche auch sein mochte, sie war nicht für den Kampf auf engem Raum gedacht, und sie hatten keine Ahnung, was sie im Innern der Herberge erwartete.

Vor ihnen lag ein schwach erhellter Eingangsbereich mit einer Theke, über der eine reglose menschliche Gestalt zusammengebrochen war. Die Nihil hatten also doch nicht gezögert, ihre Geiseln zu töten. Ein unmaskierter Mensch sprang mit erhobenem Blaster hinter einem Durchgang hervor, aber Reath hob reaktionsschnell die Hand, und der Mann wurde vom Boden hochgerissen und quer durch den Raum geschleudert, bevor er auch nur einen Schuss abgeben konnte. Mit einem Murren rutschte der Nihil an der Wand herab, und Reath überprüfte seinen Puls, ehe er sich wieder aufrichtete. „Er ist nur bewusstlos.“

„Wir überlassen ihn Imri und Meister Oprand. Die anderen müssen auch irgendwo dort sein.“ Vernestra spürte eine Woge der Gefahr, als sie ihre Sinne auf die Tür richtete, durch die der Nihil hereingestürmt war. Ja, der Rest der Bande lauerte dort hinten.

„In Ordnung“, bestätigte Reath, wobei er das Lichtschwert von einer Hand in die andere nahm. Kein Jedi kämpfte gerne, aber Reath verabscheute es mehr als die meisten. Er bevorzugte die Sicherheit einer Bibliothek – er war sogar derjenige gewesen, der Vernestra in die Bibliothek auf der Starlight-Station eingeführt hatte, damit sie Nachforschungen über Imris telepathische Fähigkeiten anstellen konnte.

Doch auch wenn Reath lieber über Schlachten las, als sie selbst zu bestreiten, war Vernestra froh, ihn an ihrer Seite zu haben. Sie wusste, dass er mit seinem Schwert umgehen konnte, auch wenn er es nur ungern benutzte – ihr Übungskampf neulich Abend hatte das eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Vernestra übernahm die Führung und huschte geduckt durch die Tür. Ihre Schritte waren lautlos und zielstrebig, als sie mit ihren körperlichen Sinnen und mit der Macht nach Angreifern Ausschau hielt. Das anliegende Zimmer war ebenfalls dunkel, aber ihr Lichtschwert verbreitete einen tiefvioletten Schein, der zwei weitere Türen enthüllte, beide geschlossen.

Finde den Würfel.

Die Stimme erklang aus dem Nichts und einen Moment lang war Vernestra abgelenkt.

„Links!“, brüllte Reath, einen Augenblick, bevor die Tür auf dieser Seite aufsprang und ein Hagel aus Blasterstrahlen aufblitzte.

Vernestra hatte keine Zeit, die Schüsse mit dem Schwert abzulenken, also hechtete sie hinter einen nahen Stuhl, während Reath sich in die Eingangshalle zurückzog.

„Wir sind in der Überzahl, Jedi“, ertönte eine weibliche Stimme.

Vernestra reagierte nicht darauf. Falls die Nihil mit ihnen redeten, dann höchstwahrscheinlich nur, um sie abzulenken. Sie richtete sich geduckt auf die Füße auf, dann bündelte sie die Macht und stieß mit aller Kraft nach vorne. Sie hörte, wie die Nihil in dem dunklen Zimmer über den Boden purzelte, dann katapultierte sie sich durch die Tür, angetrieben von der Erinnerung an Valo.

Vernestra erwartete weiteren Blasterbeschuss, als sie den Raum betrat, doch stattdessen sah sie eine zweite, offen stehende Tür, die auf den Hof hinter dem Hotel hinausführte – und eine Familie von Ugnaughts, die gefesselt und geknebelt in der Ecke lag. Die schwarzen Blasterlöcher in ihren Körpern ließen Vernestras Herz verkrampfen und die unübersehbaren Spuren von Folter entzündeten ein Feuer in ihrem Bauch. Die Nihil hatten diese armen Wesen gequält und hingerichtet. Vernestra stürmte kampfbereit durch die andere Tür, aber es war zu spät. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf einen Düsenschlitten, der in die staubige Landschaft davonraste.

Reath kam hinter ihr aus der Herberge gerannt und stellte sich neben sie. „Wir müssen ihnen nach“, sagte er.

Mit einem Seufzen deaktivierte Vernestra ihr Lichtschwert. „Meister Cohmac, zwei Nihil versuchen zu fliehen. Könnt Ihr sie sehen?“ Der davonbrausende Flitzer zog eine dichte Fahne aus Staub durch die Einöde.

Als nur Knistern und Rauschen aus dem Komlink drang, wandte Vernestra sich wieder Reath zu. „Vermutlich sind wir außer Reichweite. Wir müssen sie selbst verfolgen.“

In diesem Moment heulte ein weiterer Düsenschlitten um die Ecke der Herberge. Auf dem Sitz saß eine zierliche Gestalt, ihr Gesicht unter einem geschlossenen Helm verborgen. „Steig auf!“, rief die Frau.

Vernestra zögerte nur einen Wimpernschlag, bevor sie sich hinter der Frau auf den Flitzer schwang. „Versuch weiter, Meister Cohmac zu erreichen“, brüllte sie Reath noch zu, bevor der Düsenschlitten losraste, hinter den flüchtenden Nihil her. Sie würde nicht zulassen, dass diese Piraten noch einmal jemandem Leid zufügten.


11. KAPITEL

Syl folgte Basha und Xylan Graf durch einen widerhallenden Korridor in dem wohl größten Gebäude, das sie je gesehen hatte. Xylan hatte entschieden, dass man Syl nicht allein lassen konnte – als wäre es ihre Idee gewesen, dass ein Attentäter ihr Hotelzimmer, ihren Servierdroiden und ihr Aquarium zu Klump schießt! Jedenfalls hatte er sie angewiesen, ihre Sachen zu packen und mit ihm zu kommen.

„Ich hasse es, wenn ich mich irre, aber in diesem Fall scheine ich den Ernst der Lage klar unterschätzt zu haben“, hatte Xylan gesagt, was Syl gleichzeitig mit Genugtuung und Verärgerung erfüllte. „Ich möchte mir nicht nachsagen lassen müssen, dass einer meiner Gäste ermordet wurde, also werde ich Sie in meinem Haus unterbringen. Dort wird Ihnen garantiert nichts geschehen.“

„Es ist viel schöner als das Hotel. Sie werden es mögen“, hatte Basha hinzugefügt, während sie zu dem wartenden Luftgleiter marschiert waren. Syl hatte die Gigoranerin bis dahin für Xylans Leibwächterin gehalten, aber sie schien gleichzeitig auch eine Art Begleiterin oder Sekretärin zu sein. Wie die beiden sich wohl kennengelernt hatten?

Normalerweise hätte Syl sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, in das Haus eines Fremden verfrachtet zu werden, aber nachdem sie heute Morgen um ein Haar gestorben wäre, war sie bereit, es mit ihren Prinzipien nicht ganz so genau zu nehmen. Außerdem wollte sie wissen, wo ein Mann wie Xylan Graf wohl residierte.

Wie sich herausstellte, lautete die Antwort auf diese Frage: in einem schillernden Juwel von einem Wohnturm. Die Eingangshalle wurde durch mehrere Droiden, einen zweiten Gigoraner und einen Wookiee bewacht. Da waren auch mehrere brutal aussehende Menschen, die trotz ihrer Uniformen eher an mordlüsterne Schläger erinnerten. Aber sie alle salutierten zackig, als sie Basha erblickten.

„Ich leite den Sicherheitsdienst“, erklärte die Gigoranerin, als sie Syls hochgezogene Braue bemerkte.

„Kennen alle hier im Haus Sie?“, fragte Syl. Die Frage galt Basha ebenso wie ihrem Arbeitgeber, denn einige Köpfe hatten auch genickt, als Xylan an ihnen vorbeigegangen war.

„Das will ich doch schwer hoffen“, erwiderte dieser. Seine nassen Stiefel quietschten, als er über Boden aus unbezahlbar teurem baffianischem Marmor schritt. „Schließlich gehört mir das Gebäude.“

Syl sah sich erneut um und betrachtete ihre Umgebung mit anderen Augen. Die Eingangshalle war doppelt so groß wie die Switchback und angefüllt mit Dutzenden Kunstgegenständen – oder zumindest vermutete sie, dass es Kunst war. Welche Funktion sollten diese verschlungenen Gebilde und klumpigen mehrfarbigen Steine sonst erfüllen? „Dieser Turm hat zweihundert Stockwerke“, sagte Syl, als sie den Aufzug erreichten und ihr Blick über die Zahlen auf der Eingabetafel huschten. „Wie kann eine Person auf zweihundert Stockwerken leben?“

„Gar nicht. Ich bewohne nur die obersten zehn Etagen. Genau genommen sind es außerdem nicht zweihundert Stockwerke, sondern zweihundertfünfundzwanzig, plus ein paar Dutzend Parkdecks für die Gleiter.“ Seine Lippen kräuselten sich amüsiert. „Natürlich gehören die nicht alle mir. Ich vermiete die Parkflächen, die ich nicht brauche. Das hier ist nur mein privater Eingang“, fügte er an, wobei er auf die imposante Halle hinter ihnen deutete.

Verwirrung trat an die Stelle von Syls Neugier. Dieses Maß an Reichtum überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Sie hatte sich für besonders schlau gehalten, weil sie Xylan ein Abendessen und eine luxuriöse Unterkunft abgenötigt hatte, aber nun fühlte sie sich einfach nur albern. Jemand, der so reich war, würde nicht mal merken, wenn er ein paar Hundert Credits weniger hatte. „Ich verstehe das nicht. Wie können Sie ein ganzes Gebäude besitzen? Noch dazu eins mit einer eigenen Privatarmee? Ich meine, wie alt sind Sie? Zwanzig? Einundzwanzig?“

„Zweiundzwanzig. Und ja, ich verstehe Ihr Argument. Meine Großmutter schenkte mir dieses Gebäude zu meinem achtzehnten Geburtstag, als ich meinen Platz innerhalb der Familie übernahm. Im Gegenzug musste ich versprechen, aus der Immobilie eine profitable Einkommensquelle zu machen.“ Ein nachdenklicher Ausdruck trat in sein Gesicht und wischte jegliches Anzeichen von Belustigung hinfort. „Es hat zwei Jahre gedauert, aber ich habe es geschafft. Und erst, als es so weit war, gehörte mir das Gebäude wirklich. Die Matriarchin ist hart, aber gerecht. Ich bin sicher, Sie würden ihr gefallen.“

„Weil ich es geschafft habe, in weniger als einem Tag ein ganzes Hotelzimmer zu ruinieren?“

Xylan lachte. Der Mann hatte wirklich einen seltsamen Sinn für Humor. „Nein, weil Sie eine Überlebenskünstlerin sind. Großmutter erzählt oft Geschichten über die frühen Tage der Grafs, als wir noch persönlich neue Hyperraumrouten absteckten. Sie bewundert Entschlossenheit und Mumm – zwei Qualitäten, die Sie im Übermaß zu haben scheinen, Sylvestri Yarrow.“

Syl erwiderte nichts darauf, denn der Lift wählte genau diesen Moment, um mit einem beruhigenden Summen in der Eingangshalle anzukommen. Xylan trat zuerst in die Kabine, dann sie, aber Basha blieb im Foyer zurück. Fast bedauerte Syl es, dass die Gigoranerin sie nicht weiter begleitete. Ihr gefiel Bashas trockener Humor – sofern es wirklich ihr Humor war und der Eindruck nicht nur daher rührte, wie der Vokabulator ihre Worte wiedergab.

Was Syl hingegen nicht gefiel, waren Xylan Grafs Komplimente – und dem Rest von ihm konnte sie auch nicht viel abgewinnen. Sein Auftreten wirkte schrecklich herablassend. Dann hatte er also Profit aus einem luxuriösen Wohnturm geschlagen, na und? Das war wohl kaum eine große Leistung. Er hatte keine Ahnung, wie es war, an den Rändern der Galaxis ums Überleben zu kämpfen. Oder auf einem Schiff aufzuwachsen und sich von Frachtauftrag zu Frachtauftrag zu hangeln, während man gleichzeitig auf der Hut vor Piraten und anderem Gesindel sein musste. Syl hatte es nie einfach gehabt und seit dem Tod ihrer Mutter war alles noch viel schwieriger geworden. Während der vergangenen Monate hatte sie alles, wirklich alles versucht, um als Frachtpilotin über die Runden zu kommen, und letzten Endes war alles umsonst gewesen. Sie hatte ihr Schiff durch einen willkürlichen Überfall verloren.

Das Leben in dieser Galaxis war nicht gerecht, und diese Tatsache war Syl selten so bewusst gewesen wie in diesem Moment, als sie neben Xylan Graf stand und sein viel zu teures Deodorant einatmete. Es machte sie wütend, aber das war gut. Wut war eine viel bessere Emotion als Verzweiflung, also klammerte Syl sich daran fest, so gut es ging. Das würde es auch leichter machen, dem Kerl ein paar weitere Credits abzuringen, ohne dass sie ein schlechtes Gewissen bekam.

Die Lifttüren teilten sich. Syl hatte nicht einmal gemerkt, dass die Kabine sich bewegt hatte, so gleichmäßig war die Fahrt gewesen.

Xylan trat quietschend aus dem Aufzug – seine nassen Stiefel schienen sich immer mehr aufzulösen, je länger er sie trug. Wie konnte man nur so empfindliches Schuhwerk tragen? Dann machte er eine ausladende Handbewegung und deutete auf die Eingangshalle und das angrenzende Wohnzimmer. „Ich werde mich umziehen“, sagte er mit einem trockenen Lächeln – Syls Unbehagen und Antipathie schien ihm völlig zu entgehen. „Machen Sie es sich solange bequem. Versuchen Sie bitte nur, nicht das ganze Haus in Brand zu setzen.“ Er zwinkerte ihr zu, dann verschwand er steifen Schrittes durch eine Tür.

Syl blickte sich in dem großen Raum vor ihr um. Er wirkte auf die gleiche Weise dekadent wie ihr Hotelzimmer: Jedes Objekt war ein Unikat und sorgsam platziert. Hier ein Beistelltisch aus einem ungewöhnlichen schwarz-weiß gestreiften Holz, da ein Teppich aus gherlianischem Fell, der so viel wert war wie eine ganze Flotte. Hätte Syl eine kriminelle Ader gehabt, hätte sie versucht, ein paar der kleinen Dekorationsgegenstände einzustecken, die im Raum verteilt waren, um sie dann bei der nächsten Pfandleihe in Credits zu verwandeln. Vermutlich hätte das schon gereicht, um sich ein neues Schiff kaufen zu können.

Doch stattdessen ließ Syl sich auf einem seltsam geformten Sessel nieder und seufzte, während sie halb in dem warmen, weichen Material versank. Sie musste wohl einfach akzeptieren, dass dieses hübsch anzusehende Mysterium, das sich Xylan Graf nannte, sie mit Verunsicherung und Verärgerung erfüllte. Sie konnte ihn nicht leiden, nein … Aber wer sagte, dass man jemanden mögen musste, um sein Geld zu nehmen? Falls sie Xylan dazu bewegen konnte, ein neues Schiff für sie zu finanzieren, indem sie ihm bei seinem Problem half, würde sie dafür gern ein wenig Unbehagen in Kauf nehmen. Im Moment war er ihre beste und einzige Hoffnung, dass diese Reise nach Coruscant nicht als kolossale Zeitverschwendung endete.

„Sie wissen, dass das kein Sessel ist, oder?“, fragte Xylan, als er in den Raum zurückkehrte. Sein weiß-roter Anzug war einer schmucklosen Hemd-Hose-Kombination gewichen, wie sie auch ein Mechaniker tragen würde, normal und unscheinbar. Am Raumhafen liefen vermutlich Dutzende Leute in solcher Kleidung herum.

Syl stellte fest, dass ihr der schlichtere Stil an Xylan deutlich besser gefiel als seine extravaganten Ensembles, und kurz fragte sie sich, ob er vielleicht nur in diese Kleidung geschlüpft war, um Sympathiepunkte bei ihr zu sammeln. Das wiederum machte Syl sofort wieder misstrauisch. Sie mochte es nicht, manipuliert zu werden, schon gar nicht von hübschen Männern. „Wenn es kein Sessel ist, was ist es dann?“, fragte sie, während sie versuchte, sich von dem plüschigen Gebilde hochzustemmen.

„Das ist Plinka, meine Schneehündin, ein Großer Theljianer. Aber keine Sorge, es macht ihr nichts aus.“

Das Tier war riesig, mit sechs stämmigen Beinen und einem breiten, lächelnden Maul. Zwei Augenpaare blinzelten Syl an, und eine lange blaue Zunge leckte ihr übers Gesicht, bevor sie reagieren konnte. „Bäh!“, entfuhr es ihr, während sie den Hund hinter seinen winzigen Ohren kraulte – sie waren das Einzige an Plinka, das nicht überdimensioniert wirkte. Ein Teil von Syls Misstrauen drohte, sich aufzulösen – es war schwer, jemanden zu hassen, der ein so wundervolles Haustier hatte. „Na ja, ich schätze, ich habe ein Gesicht voll Sabber verdient, nachdem ich dich mit einem Sessel verwechselt habe.“

Xylan lachte. „Das ist eins ihrer Lieblingsspiele: Sie legt sich hin und wartet, bis jemand kommt und herausfinden will, ob sie so weich ist, wie sie aussieht. Sie ist unverbesserlich.“

Plinka tapste zu ihrem Herrchen hinüber, um sich auch von ihm eine Streicheleinheit abzuholen.

Die Gesichter der beiden waren fast auf gleicher Höhe, wie Syl feststellte. Kurz überlegte sie, wie es wohl wäre, ein so großes Tier auf der Switchback mitzunehmen, aber allein die Vorstellung war unmöglich. Dafür erfüllte der Gedanke an ihr Schiff sie mit plötzlichem, schmerzhaftem Heimweh. Um nicht von dem Gefühl überwältigt zu werden, konzentrierte Syl sich rasch wieder darauf, wie unausstehlich gut aussehend Xylan Graf war. Sie würde ihn schon dazu bringen, ihr ein neues Schiff zu kaufen. „Also gut. Sie wollten warten, bis wir in Sicherheit sind, bevor wir über den Angriff sprechen“, sagte sie und deutete auf Xylans verschwenderisch eingerichtetes Wohnzimmer. „Jetzt sind wir in Sicherheit, und ich würde gerne wissen, warum jemand solche Mühen auf sich nimmt, um eine einfache Frachtpilotin wie mich zu töten?“

Xylans Miene verdüsterte sich, und sogar Plinka schien seinen Stimmungswandel zu spüren, denn sie ging davon und ließ sich auf etwas plumpsen, was wohl ein gigantisches Hundebett sein musste. „Sie haben recht“, begann Xylan mit einem Seufzen. „Ich habe Ihnen gestern nur die halbe Wahrheit erzählt. Aber um Ihnen die gesamte Situation begreiflich zu machen, würde ich Ihnen zuerst gerne etwas zeigen. Bitte kommen Sie.“

Syl nickte wortlos. Zumindest wusste sie nun, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte. Xylan führte sie durch einen großen Speisesaal und dann weiter zu einem zweiten Aufzug. In der Kabine angelangt, drückte er eine Reihe von Knöpfen, die mit seltsamen Symbolen markiert waren. „Was ist das für eine Sprache?“, wollte Syl wissen.

„Grafianisch. Die geheime Sprache meiner Familie.“

Syl blinzelte. „Ihre Familie hat eine eigene Geheimsprache?“

Xylan verzog das Gesicht. „Lassen Sie mich Ihnen einfach die Situation schildern, vielleicht verstehen Sie dann, was hier vor sich geht – und warum jemand geschickt wurde, um Sie zu ermorden. Ah, da sind wir ja schon!“

Die Lifttüren öffneten sich und dahinter kam ein Labor voller teuer und kompliziert aussehender Gerätschaften zum Vorschein. Xylan hielt direkt auf eine Tafel voll leuchtender Punkte zu.

Syl brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich bei der Tafel um eine Karte der Galaxis handelte. Sie nahm fast eine gesamte Wand ein, und mehrere Punkte blinkten rot, grün oder blau, wobei Systeme golden schimmerten. „Nicht schlecht“, murmelte Syl. Sie hatte in ihrem ganzen Leben nur einmal eine so detaillierte Karte gesehen – als ihre Mutter sie bei einem Besuch auf Hosnian Prime in ein Museum mitgenommen hatte.

„Beeindruckend, nicht wahr? Ich glaube, damit Sie wirklich verstehen, was ich zu sagen habe, müssen Sie erst ein paar Dinge über meine Familie erfahren. Die Grafs waren nicht immer reich. Vor zweihundert Jahren waren wir einfach Frachtpiloten, genau wie Sie. Dann hatte meine Familie die famose Idee, sich an der Erkundung des Hyperraums zu versuchen und neue Routen und Abkürzungen durch den besiedelten Raum zu finden. Diese Arbeit war sehr gefährlich – und folglich auch sehr lukrativ.“

Syl nickte. Sie hatte von solchen Hyperraumkundschaftern gehört. Früher hatte es Monate gedauert, die Galaxis zu durchqueren. Heute war es nur noch eine Frage von Stunden oder Tagen, alles dank Hyperraumrouten – Jene Verbindungen zwischen zwei Orten, die Raum und Zeit krümmten.

„Ich möchte Sie nicht mit langen Erklärungen über die Natur des Hyperraums langweilen“, fuhr Xylan mit einem wehmütigen Lächeln fort. „Manche Leute behaupten, Hyperraumstraßen wären stabile Wurmlöcher. Andere sagen, es ist ein Verkehrsnetz, das von einer uralten, lange vergessenen Spezies angelegt wurde. Aber so oder so, als die Republik zu wachsen begann, versuchten viele Leute, diese existierenden, aber bis dahin unbekannten Routen zu finden, zu kartografieren – und natürlich Profit daraus zu schlagen. Das Ganze war eine Mischung aus Mathematik, Navigation und jeder Menge Glück. Meine Familie steckte zahlreiche Routen ab, von denen mehrere privat blieben, bis Ihre Mutter und andere Leute wie sie verlangten, dass die Republik diese Wege für alle zugänglich machen sollte.“

Syl öffnete den Mund zu einer gereizten Entgegnung, aber Xylan hob beschwichtigend die Hand.

„Ich lege nur die Tatsachen dar. Um zu verstehen, was gerade passiert, müssen Sie die Geschichte und die Theorie des Hyperraums verstehen.“

Syl verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin eine Pilotin, schon vergessen? Ich weiß, wie der Hyperraum funktioniert. Erklären Sie mir lieber, wie ich einfach so aus dem Hyperraum fallen konnte und warum jemand mich umbringen will, nur weil ich über diesen Zwischenfall rede.“

Xylan fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht, bevor er erneut auf die Karte deutete. „Da liegt das Problem. Ich weiß nicht, warum Sie aus dem Hyperraum gerissen wurden. Es gibt Theorien, aber die sind rein hypothetisch, und sie setzen einen massiven Auslöser voraus, zum Beispiel eine Supernova oder eine Berührung mit dem Masseschatten eines anderen Objekts.“

„Wir sind mit nichts kollidiert“, sagte Syl.

„Und es gibt auch keine Berichte über Supernovae im Berenge-Sektor.“

Syl deutete auf die Karte. „Was haben all diese Lichter zu bedeuten?“

„Das ist das zweite Teil des Puzzles, das sich meinem Verständnis entzieht. Was Sie hier sehen, sind die Orte, an denen die Nihil aus dem Hyperraum aufgetaucht oder wieder darin verschwunden sind. Ich halte mich genau über alle Sichtungen auf dem Laufenden. Die Frage ist: Wie schaffen Sie es, an beliebigen Orten zu erscheinen, an denen eigentlich keinerlei Navigationsbaken vorhanden sind, um verlässliche Sprungkoordinaten zu triangulieren? Es gibt eine Theorie, wonach man praktisch überall in den Hyperraum eintreten kann, selbst in der Atmosphäre eines Planeten – aber die Berechnungen für einen solchen Sprung übersteigen die Rechenleistung jedes Navigationscomputers. Ganz zu schweigen von den Anpassungen, um der Gravitation Rechnung zu tragen! Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass die Nihil nicht kartografierte Routen benutzen, um den Jedi und den Schiffen der Republik zu entgehen.“

„Aber woher kennen sie diese Routen?“, fragte Syl. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie doch nicht so viel über den Hyperraum wusste.

Xylan zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht.“

„Ich dachte, theoretische Hyperraumphysik sei Ihr Fachgebiet“, entgegnete Syl. Sie trat vor und studierte die galaktische Karte. Nun, wo sie wusste, was diese blinkenden Punkte repräsentierten, wirkten sie mit einem Mal viel unheilvoller.

„Richtig, aber das hier? Das übersteigt selbst mein Verständnis. Und ohne angeben zu wollen: Ich gelte als einer der führenden Experten auf diesem Feld.“ Entgegen seinen Worten klang es absolut so, als wollte er angeben.

Syl war nicht überrascht, dass Xylan Graf Schwierigkeiten hatte, bescheiden zu wirken. „Haben Sie zumindest irgendeine Vermutung?“

„Ich glaube, die Nihil benutzen kurzlebige Verbindungen innerhalb des Hyperraums – Routen, die aufgrund der Orbitalbewegung naher Himmelskörper nur für einen kurzen Zeitraum passierbar sind. Hier zum Beispiel.“ Er deutete auf einen Punkt nahe Valo, jenem kleinen, abgelegenen Planeten, der nach der dortigen Katastrophe traurige galaxisweite Berühmtheit erlangt hatte. „Es gibt einen Bericht über ein Nihil-Schiff, das hier in den Hyperraum eintrat. Zwei Tage davor wäre der Sprung wegen der Orbitalposition dieser Monde Selbstmord gewesen. Und zwei Tage später hätte eine alle dreihundert Jahre stattfindende Sonnenfinsternis das Manöver unmöglich gemacht.“

„Aber basieren die Berechnungen von Navigationscomputern nicht auf genau denselben Faktoren?“, fragte Syl mit hochgezogenen Schultern.

„Kein Computer kennt alle potenziellen Routen. Die Nihil hingegen können diese Wege kurzfristig finden, ganz ohne den Einsatz von Navigationsbaken und selbst in Sektoren, in denen sie nie zuvor gesehen wurden. Irgendwie haben sie Zugriff auf diese Informationen.“

Syl hatte schon viel Verrücktes gesehen und gehört, seit sie nach Coruscant gekommen war, aber das übertraf alles. Die Nihil waren keine Genies oder Strategen. Sie waren grausame Opportunisten, die irgendwie einen Weg gefunden hatten, den Hyperraum auf eine neue Weise zu nutzen. Es wirkte bizarr, übernatürlich, magisch, wie die alten Geschichten, die sich die Leute manchmal über die Jedi und ihre Heldentaten erzählten – Geschichten, die halb wie typisches Cantinagerede und halb wie Wunschträume klangen. Wenn die Jedi so toll waren, warum hatten sie dann nicht den Angriff auf Valo verhindert? Oder die Zerstörung der Legacy Run? Warum waren sie nicht aufgetaucht, als ihre Mutter Hilfe hätte brauchen können?

Syl atmete tief ein. Es war seltsam, wie abrupt die Trauer um ihre Mutter bisweilen in ihre Gedanken zurückkehrte. Aber gerade war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. „Also schön. Wie können wir sie aufhalten? Wie überzeugen wir die Republik, etwas zu unternehmen?“, fragte Syl. Sie drehte sich auf dem Absatz zu Xylan herum. „Sie haben den betreffenden Stellen doch sicher schon von Ihrer Vermutung erzählt, oder?“

Er nickte. „Aber das reicht nicht. Die Republik versucht gerade, der Nihil Herr zu werden, indem sie all ihre bekannten Stützpunkte angreift. Und dank der Unterstützung durch die Jedi macht ihre Offensive gute Fortschritte. Aber solange wir dieses Rätsel nicht lösen – solange wir nicht herausfinden, wie sie die Natur des Hyperraums ausnutzen –, werden wir sie nie ganz ausschalten können.“

Syl schüttelte den Kopf. „Und warum glauben Sie, dass ich Ihnen dabei helfen kann? Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was ich weiß.“

Xylan sah sie direkt an, und in diesem Moment erkannte Syl, dass alles, was sie bislang von ihm gesehen hatte, nur Fassade gewesen war. Jegliche Güte verschwand aus seinen Zügen, und sein Blick wurde so hart und kalt wie Stein. „Weil“, sagte Xylan, während er die Arme vor der Brust verschränkte, „ich glaube, dass Ihre Mutter hinter der ganzen Sache steckt. Und ich glaube, dass man Sie deswegen umbringen will.“


12. KAPITEL

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Vernestra bedauerte, dass sie hinter der anderen Frau auf den Düsenschlitten geklettert war, um den flüchtenden Nihil nachzujagen. Nicht, dass sie die Mörder nicht erwischen wollte, aber sie hatte keinen Helm, und die Fahrerin raste in so waghalsigem Tempo dahin, dass Vernestra sich fragen musste, worauf sie sich da nur eingelassen hatte. Es wäre eine bittere Ironie, wenn sie durch etwas so Dummes wie einen Gleiterunfall ihr Leben verlor. Der vorbeipeitschende Wind ließ ihr die Augen tränen, und sie blinzelte, während sie langsam, aber sicher zu den Nihil vor ihnen aufholten – woraufhin diese wild nach hinten zu feuern begannen.

„Schieß zurück!“, rief die Fahrerin vor ihr.

„Womit?“ Vernestra musste ebenfalls brüllen, um den Wind zu übertönen.

„Du hast keinen Blaster?“

„Nein, ich habe ein Lichtschwert!“ Dies war vermutlich nicht der Moment, um der Fremden zu erklären, dass sie nichts von Blastern hielt. Was wollte sie mit einer so unzivilisierten Waffe, wenn sie ein Lichtschwert hatte?

Die Frau brummte etwas, dann griff sie nach dem Halfter an ihrem Schenkel und hielt Vernestra ihre eigene Pistole hin. „Hier!“

Die Jedi steckte ihr Lichtschwert weg und nahm den Blaster, aber die rasende Bewegung des Düsenschlittens erschwerte das Zielen ungemein. Trotzdem schaffte sie es, ein paar Schüsse abzugeben, und sie kamen ihrem Ziel nahe genug, dass der Flitzer vor ihnen einen Schlenker machte und seinen Kurs änderte.

„Jetzt kriegen wir sie!“, schrie die Frau, als der Düsenschlitten vor ihnen in ein ausgetrocknetes Flussbett hinabbrauste. Doch anstatt den Nihil auf den Fersen zu bleiben, fuhr sie oben an der Uferböschung entlang.

„Wollen Sie ihm nicht folgen?“, fragte Vernestra.

„Schon dabei!“, erwiderte die Fahrerin. „Mach dich bereit abzuspringen!“

„Abspringen?“ Vernestra reckte den Kopf. Die Nihil donnerten rechts vor ihnen durch das Flussbett.

„Entweder du springst oder du übernimmst das Steuer“, sagte die Frau. Als Vernestra nichts erwiderte, zuckte die Fremde mit den Schultern und richtete sich auf dem Sitz auf. Anschließend schwang sie ein Bein über Vernestras eingezogenen Kopf und bedeutete ihr, nach vorne zu rutschen.

Die Jedi kam der Aufforderung unbeholfen nach und übernahm die Kontrollen, ehe das Bike zu stark an Fahrt verlor. Mit der freien Hand reichte sie der Frau den Blaster.

„Bring mich vor sie!“, donnerte die Fremde.

Vernestra fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte. Glaubte sie wirklich, dass sie zu dem Düsenschlitten unten im Flussbett hinabspringen konnte? Das wäre selbst für einen Jedi ein gewagtes Manöver – und für jeden anderen ein halsbrecherisches Risiko.

Vernestra beschleunigte, und der Flitzer schüttelte sich wütend zwischen ihren Beinen, als sie den Schubregler bis zum Anschlag aufdrehte. Der Antrieb gab ein unheimliches Heulen von sich und sie zogen eine Spur aus dunklem Rauch hinter sich her. Die Maschine überhitzte, aber sie schafften es, den anderen Düsenschlitten zu überholen.

Einen Moment später warf sich die Frau auch schon in das Flussbett unter ihnen hinab. Wie durch ein Wunder schaffte sie es, tatsächlich auf dem Fahrer des flüchtenden Fahrzeugs zu landen, woraufhin es ins Schlingern geriet, ehe es schließlich die Böschung streifte und zum Stehen kam.

Vernestra versuchte, ihr eigenes Gefährt abzubremsen, doch da schossen Flammen aus dem Antrieb, und ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuspringen und sich mit der Macht auszurichten, sodass sie mit den Füßen auf dem Boden aufkam und nicht mit dem Gesicht voran. Um ein Haar wäre sie dennoch gestürzt – sicher nicht ihre beste Landung –, und sie hustete, während sie den dichten Rauch vor dem Gesicht fortwedelte. Ein Blick in das Flussbett hinab zeigte ihr, dass die Frau die Nihil-Beifahrerin mit einem Tritt vom Düsenschlitten befördert und den Fahrer mit einem Schuss aus ihrem Blaster ausgeschaltet hatte. Gerade sprang sie von dem schwebenden Bike und ging auf die überlebende Nihil zu, die rückwärts über den Boden kroch.

Vernestra rutschte die steile Böschung des Flussufers hinunter, um der Fremden bei der Festnahme der Piratin zu helfen. „Das war wirklich beeindruckend!“, rief sie, bevor der Rauch des brennenden Flitzers über ihr sie erneut husten ließ. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie den Sprung schaffen.“

Die mysteriöse Frau nahm ihren Helm ab. Darunter kamen ein menschliches Gesicht und lange schwarze Haare zum Vorschein, die lockig bis zur Mitte des Rückens hinabfielen. Ihre sandfarbene Haut war mit Sommersprossen gesprenkelt und ihre dunklen Augen spießten Vernestra förmlich auf. „Du schuldest mir ein Speederbike“, erklärte sie nüchtern.

Vernestra blickte die Böschung hoch. Ja, der Düsenschlitten war inzwischen völlig von Flammen eingehüllt. „Sieht ganz so aus. Sollen wir den anderen Flitzer benutzen, um die da ins Dorf zurückzubringen?“

„Nicht nötig. Sie ist tot.“ Die Frau deutete auf einen klaffenden Riss in der Brust der Nihil.

Vernestra riss ungläubig die Augen auf. Sie hatte die Frau nur einen Moment aus den Augen gelassen, als sie in das Flussbett hinabgerutscht war … „Sie haben sie ermordet?“

„Nein, das war Remy. Der Lärm muss sie angelockt haben. Sie jagt gern hier in der Nähe – darum kenne ich das alte Flussbett auch so gut.“ Hinter der toten Nihil saß eine Jagdkatze. Sie war nicht so riesig wie Kanzlerin Sohs Targone, aber doch fast so groß wie ein Mensch, mit einem blauen und einem grünen Auge und zwei elegant geschwungenen Hörnern, zwischen denen Elektrizität knisterte. Die Frau gab ein klackendes Geräusch von sich, woraufhin die Großkatze zu ihr herüberstolzierte, dann kraulte sie das Tier zwischen den Ohren. „Die Vollka hat gesehen, dass ich gegen die Piraten gekämpft habe, also hat sie mich verteidigt. Gutes Mädchen!“

Obwohl zwei Leichen vor ihren Füßen lagen, wirkte die Fremde vollkommen ungerührt. War das Leben an der Grenze wirklich so brutal, dass man hier tötete, ohne mit der Wimper zu zucken?

„Ich bin übrigens Vernestra Rwoh.“ Vielleicht würde die Fremde ja ein wenig auftauen, wenn Vernestra das Thema wechselte.

„Jordanna Sparkburn“, stellte sich die schlanke Frau vor. „Ich bin die Sicherheitsbeauftragte der San Tekkas hier auf Tiikae. Wo ist dein Zopf? Oder verzichtet der Orden inzwischen auf solchen Firlefanz?“

Vernestra blinzelte. Bildete sie sich das nur ein, oder hatte diese Frau etwas gegen den Orden. „Ich, äh, ich bin eine Ritterin“, erklärte sie, wobei sie sich unbehaglich unter Jordannas durchdringendem Blick wand. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie in einen Teich gewatet, nur um festzustellen, dass sie plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen hatte.

„Eine Ritterin? Wie alt bist du? Zwölf? Mirialaner altern vielleicht nicht wie Menschen, aber du siehst aus wie ein Kind.“

Vernestra schürzte verärgert die Lippen. „Ich bin siebzehn. Ich habe meine Prüfungen früher als üblich bestanden.“

„Na dann, meinen Glückwunsch!“, erwiderte die Sicherheitsbeauftragte wenig enthusiastisch. Neben ihr gähnte Remy, die Vollka, als wollte sie den Mangel an Begeisterung noch unterstreichen. Die Katze hatte sich hingesetzt und lehnte den Kopf gegen Jordannas Hüfte, während die Frau sie wischen den Ohren kraulte und in die Ferne spähte.

Die Kombination von Jordannas schroffem Verhalten und der mächtigen Vollka hatte Vernestra so aus dem Konzept gebracht, dass sie einen Moment brauchte, um sich wieder daran zu erinnern, dass vor ihr zwei Leichen auf dem Boden lagen. „Gibt es hier oft Nihil-Angriffe?“, fragte sie, um erneut das Thema zu wechseln. Vielleicht gab es ja eine Erklärung für die abweisende Haltung der Frau.

„Im Lauf des letzten Jahres hat sich dieser Planet in eine Kriegszone verwandelt“, sagte Jordanna und deutete mit einer halbherzigen Bewegung auf die toten Nihil. Sie wirkte nicht bestürzt, nicht entsetzt, nur müde. „Meine Familie, die San Tekkas, haben diese Welt vor bald einem Jahrhundert besiedelt, und die meisten der anderen Familien waren auch von Beginn an hier. Tiikae lag früher an der Kreuzung zweier größerer Hyperraumstraßen, aber dann raste vor ein paar Jahrzehnten ein Komet vorbei, und die Trümmer, die er zurückließ, machten die Routen zu gefährlich. Seitdem ist alles den Bach runtergegangen. Erst kamen die Nihil, also heuerten wir Söldner an. Nur leider tranken die zu viel und sorgten selbst für Ärger, anstatt ihre Arbeit zu tun. Schließlich haben wir sie verjagt, aber das hat die Sache auch nicht besser gemacht. Wir verloren mehrere Jedi aus dem Tempel, dann zogen Zygerrianer durch die Region und versuchten, unsere Siedler zu entführen. Mit den Hutts mussten wir uns auch rumschlagen – und von den Drengir rede ich besser erst gar nicht.“ Jordanna richtete den Blick wieder auf Vernestra. „Du siehst also, wir hatten ein sehr interessantes Jahr. Und wir bekommen hier kaum Unterstützung oder Ressourcen, weil die in andere, lukrativere San-Tekka-Besitztümer gepumpt werden.“

Die Vollka richtete sich ruckartig auf und starrte eine der Leichen an. Energie tanzte zwischen ihren Hörnern. Vernestra zückte instinktiv ihr Lichtschwert und änderte in Erwartung einer neuen Bedrohung ihre Haltung.

Jordanna jedoch hielt nur die Hand hoch und ging zu den toten Nihil hinüber. „Ganz ruhig, Jedi, die wachen nicht mehr auf. Remy hat etwas anderes gefunden.“ Jordanna durchwühlte die Taschen der weiblichen Nihil, bis sie schließlich ein kleines, würfelförmiges Kästchen zutage förderte.

„Was ist das, ein Holocron?“, fragte Vernestra. Sie hängte ihr Lichtschwert wieder an den Gürtel und ging zu der Stelle hinüber, wo die andere Frau ihr Fundstück betrachtete.

„Scheint so, aber diese Markierungen sind seltsam.“ Jordanna drehte den Würfel noch ein paarmal zwischen den Fingern, dann warf sie ihn Vernestra zu. „Kannst du was damit anfangen?“

Vernestra fing das Objekt auf und trotz der Hitze der blutroten Sonne schauderte sie. Eigentlich hätte sie es sich denken können: Es war der Würfel aus ihrer Vision. Er war kleiner als ein normales Holocron und viel üppiger verziert. Das Gehäuse wirkte stabil, so als könne es einen Sturz aus großer Höhe überstehen – nun, für einen Kampf und eine Gleiterverfolgungsjagd hatte es immerhin gereicht. Die mehrfarbigen Glyphen auf den Seiten sahen aus wie eine Mischung aus Aurebesh und dem Gekritzel eines Kindes. Falls sie Wörter oder Buchstaben repräsentierten, dann keine, die Vernestra je zuvor gesehen hatte. „Nein, das sagt mir gar nichts“, erklärte sie. „Ich bezweifle aber, dass es ein Holocron ist. Es sieht nicht aus, als wäre es von den Jedi erschaffen worden.“ Vernestra musste sich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. „Hätten Sie was dagegen, wenn ich es behalte? Wir sind auf dem Weg nach Coruscant und vielleicht kann jemand im Archiv des Tempels diese Symbole entziffern. Wenn die Nihil bereit waren, dafür zu morden, muss es etwas Wichtiges sein.“

Jordanna zuckte mit den Schultern. „Oder auch nicht. Wir reden hier schließlich über die Nihil. Die morden für fast alles.“ Sie beendete ihre Durchsuchung der Toten und wandte sich dann den Taschen des männlichen Nihil zu. „Außer dem Ding hatten sie nur ein paar Credits bei sich.“

Ein Landgleiter brauste über die Ebene auf sie zu, und Vernestra zündete erneut ihr Lichtschwert, als sie die Staubwolke erblickte. Jordanna richtete sich lediglich auf und verschränkte die Arme vor der Brust, die Lippen zu einer verärgerten Linie zusammengepresst. Die Vollka ließ sich neben ihr auf den Boden fallen und leckte ihr Fell.

Nach ein paar Sekunden deutete Jordanna auf den Gleiter. „Das ist ein Jedi. Gehört der zu dir?“

„Ja, das ist einer der Padawane.“ Der Landgleiter war inzwischen nahe genug, dass Vernestra vor dem Hintergrund des roten Sands Reaths Silhouette erkennen konnte. Sein Gesicht war hoch konzentriert, während er heranraste und dann nur ein paar Meter entfernt abbremste.

„Sieht aus, als hättet ihr sie erwischt!“, rief der Padawan.

„Meister Oprand meinte, es wären fünf gewesen“, sagte Vernestra.

Reath nickte. „Die anderen sind zu ihrem Schiff gerannt. Meister Cohmac hat versucht, sie aufzuhalten, aber sie konnten in den Hyperraum entkommen.“

„So was dachte ich mir schon“, seufzte Jordanna. Anstatt mit Vernestra zu Reath in den Gleiter zu klettern, deutete sie auf den verwaisten Düsenschlitten. „Ich fahre mit dem zurück.“

„Was ist mit den Leichen?“, fragte Vernestra. Es fühlte sich falsch an, die Toten dort einfach so liegen zu lassen.

„Sollen die Aasschlangen sich an ihnen sattfressen.“ Das war alles, was Jordanna sagte, bevor sie mit ihrer Jagdkatze zu dem Bike hinüberging.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Reath mit sorgenvoll zusammengekniffener Miene.

„Ich denke schon“, erwiderte Vernestra. „Das ist übrigens die Sicherheitsbeauftragte der San Tekkas. Ich glaube, sie weiß, was sie tut.“

Reath wendete den Landgleiter in Richtung des Dorfes, und Jordanna fuhr auf dem Düsenschlitten neben ihnen her, während ihre Vollka zwischen den Felsen verschwand. Vermutlich hatte sie ihre eigenen Pfade. Reath raste, als würde die gesamte Streitmacht der Nihil sie verfolgen.

Vernestra versuchte zu meditieren, um ihr pochendes Herz zu beruhigen, aber alles, was sie vor ihrem geistigen Auge sah, war das Bild der Familie, mit Einschusslöchern in der Brust und Spuren der Folter am ganzen Körper. Warum hatten die Nihil zu so extremen Mitteln gegriffen, um den Würfel zu bekommen? Barg er ein Geheimnis? Hatte er vielleicht deswegen eine so prominente Rolle in Vernestras Vision gespielt? Und warum hatte sich diese Vision im Gegensatz zu allen vorherigen bewahrheitet?

Der Landgleiter erreichte das Dorf, und Vernestra sprang aus dem Flitzer, noch bevor er zum Stillstand gekommen war. Imri und Meister Cohmac unterhielten sich mit Meister Oprand, aber sie verstummten und drehten sich zu ihr um, als Vernestra näher kam. „Gab es noch weitere Opfer?“, fragte sie besorgt.

Zu ihrer Erleichterung schüttelte Meister Cohmac den Kopf. „Nur die Geiseln“, sagte er mit grimmiger Miene.

„Aber es hätte mehr Tote gegeben, wärt Ihr nicht unserem Hilferuf gefolgt“, warf Meister Oprand ein.

„Ich finde, es sind auch so mehr als genug Leute gestorben“, brummte Jordanna, laut genug, dass alle es hören konnten.

Oprand ignorierte die Bemerkung und sagte: „Meister Cohmac, Ihr meintet, die überlebenden Plünderer wären geflohen, bevor Ihr ihnen den Weg abschneiden konntet?“

„Ja. Die Nihil sind in der Lage, von praktisch jedem Ort in den Hyperraum zu springen“, bestätigte Cohmac.

„Ich bin sicher, die Republik arbeitet bereits daran, dieses Rätsel zu lösen“, erwiderte Oprand mit einem höflichen Lächeln, dann deutete er auf die Frau, die der Gruppe mit verschränkten Armen gegenüberstand. „Aber wo bleiben meine Manieren? Meister Cohmac, darf ich Euch die Sicherheitsbeauftragte der San Tekkas vorstellen, Jordanna Sparkburn? Sie wacht über die Farmen und Dörfer von Tiikae. Jordanna, das sind die Padawane Reath Silas und Imri Cantaros. Jedi Vernestra haben Sie ja bereits kennengelernt.“

Reath winkte halbherzig. „Ich würde mich gerne noch mal in der Herberge umsehen, falls das in Ordnung ist“, sagte er, und auf Meister Cohmacs Nicken hin trottete er davon.

Imri lächelte Jordanna schüchtern an, was die Frau mit einem knappen Nicken quittierte. Sie wollte etwas sagen, wurde aber durch Remys Ankunft unterbrochen, und ihre strenge Miene löste sich zu einem fröhlichen Grinsen auf, als die Vollka sie zärtlich mit dem Kopf anstieß. Offenbar wollte die Katze ebenfalls vorgestellt werden. „Ah, und das ist Remy. Sie ist eine Vollka und hat offenbar bessere Manieren als ich.“

Imris blasses Gesicht strahlte, und er trat ehrfürchtig auf das Tier zu. „Bei den Sonnen, eine echte Vollka?!“, entfuhr es ihm.

„Ja“, antwortete Jordanna, während Remy sich aufrichtete und Imri musterte.

„Ich habe über diese Art gelesen, aber ich wusste gar nicht, dass es außerhalb von Mirran Sechs noch mehr von ihnen gibt. Und was für ein Prachtexemplar du bist!“ Der Padawan streckte die Hand aus, um die Katze zwischen ihren gewölbten Hörnern zu streicheln.

„Sie lebt seit mehr als hundert Jahren bei meiner Familie. Einer meiner abenteuerlustigeren Vorfahren hat sie als Junges gefunden und aufgenommen. Und … sie beißt“, fügte Jordanna hinzu, aber erst, als die Vollka bereits nach Imris Hand geschnappt hatte.

Der Padawan konnte den Arm gerade noch zurückziehen, bevor die Katze seine Finger zwischen die Zähne bekam, aber nicht einmal dieser kurze Schreckmoment konnte sein Grinsen vertreiben. „Wie hübsch du bist“, flüsterte er der Vollka zu.

Remy schien sich jedoch nicht viel aus Komplimenten zu machen, denn sie stolzierte davon, um an einer Ansammlung von Regenfässern zu schnüffeln.

Meister Cohmac räusperte sich, um die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gespräch zu lenken. „Es scheint, als wäre Eure Siedlung für den Moment sicher, Meister Oprand. Aber was werdet Ihr tun, falls die Nihil zurückkehren?“

Oprand schüttelte das blaue Haupt und kratzte sich an einem seiner Lethörner. „Ich bin nicht sicher. Ich wünschte, ich wüsste, warum sie uns überhaupt heimgesucht haben. Dies ist eine kleine Siedlung, fernab der viel befahrenen Hyperraumrouten. Hier gibt es nichts, was uns immer wieder zum Ziel dieser Plünderer machen sollte.“

„Wir sollten Coruscant um Hilfe bitten, Meister Oprand“, sagte Jordanna. „Das war jetzt der dritte Nihil-Angriff, nicht zu vergessen all die anderen Dinge, unter denen Tiikae gelitten hat. Die Gewalt wird immer schlimmer. Entweder, sie schicken uns mehr Jedi, um die Leute hier zu verteidigen, oder sie helfen uns, die Siedler an einen sicheren Ort zu bringen, bis die Nihil ausgeschaltet sind. Das Chaos, das sie anrichten, hat zu viele andere Kriminelle inspiriert. Wir können diesen Ort nicht allein schützen.“

„Ich fürchte, Sie haben recht, Jordanna“, sagte Oprand, sein Tonfall schwer vor Bedauern. Er blickte Meister Cohmac an. „Ich habe mehrere Hilfegesuche zum Tempel auf Coruscant geschickt, aber jedes Mal, wenn man mir Verstärkung zusichert, gibt es irgendwo einen Notfall, wo sie dringender gebraucht wird. Glaubt Ihr, einige der Jedi von der Starlight wären vielleicht bereit, uns zu helfen?“

„Das weiß ich leider nicht. Ich habe nicht viel Zeit auf der Station verbracht, denn auch ich wurde während der letzten Monate von einer Mission zur nächsten geschickt“, erklärte Cohmac.

„Wie viele Siedler gibt es hier denn?“, wollte Vernestra wissen. Es gab jede Menge Platz für Flüchtlinge auf der Starlight, und Meisterin Avar würde niemanden abweisen, der Hilfe brauchte. Kurzfristig wäre das vielleicht die beste Lösung.

Meister Oprand seufzte und ließ die Hände in den weiten, glockenförmigen Ärmeln seiner Robe verschwinden. „Vor dem Massaker lebten hier zweihundertdreiundsechzig Personen, uns Jedi ausgeschlossen.“

Vernestra blickte zur anderen Seite des Platzes, wo eine Gruppe von Menschen die Leichen der Ugnaughts aus der Herberge trug. Alle wirkten bedrückt, aber niemand weinte, schluchzte oder zeigte andere Emotionen, die man nach einer solchen Katastrophe erwarten würde. Diese Leute waren Entbehrungen und Verluste gewöhnt. Vielleicht erklärte das auch Jordannas Schroffheit, zumindest bis zu einem gewissen Grad.

„Falls Ihr eine Transportmöglichkeit für so viele Leute habt, wird man sie auf der Starlight aufnehmen“, erklärte Vernestra laut. „Meisterin Avar Kriss, die Marschallin der Station, hat schon in der Vergangenheit Opfern von Nihil-Angriffen eine Unterkunft geboten.“

„Vernestra hat recht“, meinte Cohmac nickend. „Ich kann eine Nachricht zur Starlight schicken, damit alles für Eure Ankunft vorbereitet wird. Oder falls Ihr kein Schiff habt, könnte ich auch arrangieren, dass man Euch hier abholt. Die Station ist nur ein paar Stunden entfernt und die Hyperraumrouten dorthin werden vom Freiwilligenkorps der Republik bewacht.“

„Wir können auch ein paar Leute nach Coruscant mitnehmen, falls jemandem hier das lieber wäre“, merkte Vernestra an. „Genug Platz an Bord wäre noch.“

„Das wollte ich auch gerade vorschlagen“, sagte Cohmac.

Just in diesem Moment kam es vor dem Eingang der Herberge zu einem Tumult. Der Nihil, den Reath vorhin überwältigt hatte, riss sich von seinen Wachen los und nahm einer von ihnen den Blaster ab. Anschließend zielte er mit der Waffe auf die Jedi und feuerte in rascher Folge zwei Schüsse ab – die beide danebengingen. „Sterbt, Jedi-Abschaum!“

Jordanna deutete auf den Mann, und Remy machte zwei Schritte, bevor sie sich in Luft aufzulösen schien.

Vernestra hatte keine Zeit, sich zu wundern, wohin die Vollka verschwunden war. Sie zog ihr Lichtschwert und aktivierte die violette Klinge. Doch bevor sie sie einsetzen konnte, war Remy plötzlich wieder da, direkt vor dem Nihil. Ihre Hörner knisterten, ihre scharfen Zähne waren gebleckt, und bevor der Plünderer reagieren konnte, riss ihm das Tier die Kehle heraus. Blut spritzte im hohen Bogen durch die Luft, während der Nihil leblos zu Boden sackte.

„Dann stimmt es also wirklich“, hauchte Imri. Seine Augen wurden groß.

Vernestra schaltete das Lichtschwer aus und steckte es an den Gürtel zurück. Ihr Herz raste noch immer, nachdem sie den plötzlichen brutalen Angriff der Katze miterlebt hatte. „Was stimmt wirklich?“

„Vollkas besitzen die Fähigkeit, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen und unsichtbar zu werden“, erläuterte Imri.

„Nein, Vollkas sind nur unglaublich schnell, wenn sie jagen“, entgegnete Jordanna, und es klang, als hätte sie diesen Irrtum schon tausendmal richtigstellen müssen. „Das mit der Unsichtbarkeit ist ein Märchen, aber zu viele Leute glauben daran. Deswegen wurden Vollkas auch fast bis zur Ausrottung gejagt – weil irgendwelche Wissenschaftler sich ein Wundermittel erhofften.“

„Könnte das auch der Grund sein, warum die Nihil immer wieder die Siedlung angreifen?“, fragte Vernestra. „Vielleicht glauben sie, Remy gewinnbringend verkaufen zu können.“

Die Art, wie die ältere Frau bei diesen Worten die Augen zusammenkniff, erinnerte Vernestra auf unangenehme Weise an Remy.

„Ich glaube, die Nihil greifen uns an, weil wir ein einfaches Ziel sind, das nicht viel Gegenwehr leisten kann“, erklärte sie. „Früher gab es hier mal Tausende Siedler, heute sind es nur noch ein paar Hundert. Und diese Gebäude? Die sind alles, was nach dem letzten Jahr übrig geblieben ist. Ihr wollt wissen, warum die Nihil es auf uns abgesehen haben? Aus demselben Grund, aus dem sie Valo verwüsteten: Weil sie es können.“

Vernestra zuckte unwillkürlich zusammen. Jordanna wusste natürlich nicht, dass sie während des Angriffs auf Valo gewesen war oder seitdem einen bleischweren Rucksack voller Schuldgefühle mit sich herumschleppte. Die Frage, ob sie mehr hätte tun können, war nie weiter als einen Herzschlag entfernt. Sie blickte kurz zu Imri hinüber, um sich zu vergewissern, dass ihre Trauer nicht an die Oberfläche hochgekocht war. Solange ihr Padawan nichts bemerkte, bedeutete das, dass sie ihre Emotionen verhältnismäßig gut im Griff hatte. Vielleicht fand sie ja Zeit für ein wenig Meditation, sobald sie ihre Reise fortsetzen konnten. Das war die einzige sichere Methode, um dem Mahlstrom der Gefühle Einhalt zu gebieten, der sie seit dem Angriff auf die Republik-Schau plagte.

„Wie dem auch sei“, unterbrach Meister Oprand die Sicherheitsbeauftragte. Eine Mischung aus Abscheu und Verzweiflung erfüllte ihn, als er den toten Nihil betrachtete, dessen Blut gerade im Staub versickerte. Ein paar Tropfen glänzten auch auf den Schnurrhaaren der Jagdkatze, die sich derweil gewissenhaft sauber leckte. „Ich halte es für eine großartige Idee, alle, die gehen wollen, zur Starlight zu bringen.“

Jordanna nickte. „Wir rufen alle Schiffe zusammen, die wir finden können, und warnen die Siedler, die bleiben wollen, dass sie auf sich allein gestellt sind. Ich nehme einen der kleineren Transporter und statte dem Büro des San-Tekka-Konglomerats auf Coruscant einen Besuch ab. Vielleicht kann ich den Leuten, die San-Tekka-Vasallen bleiben wollen, neue Jobs verschaffen.“

„Sie können gerne mit uns kommen, wenn es das einfacher macht“, warf Cohmac ein. „Wir sind auch auf dem Weg nach Coruscant und es ist genug Platz an Bord.“

Die Sicherheitsbeauftragte nickte. „Danke. Auf diese Weise haben wir einen Frachter mehr, um Leute zur Starlight zu bringen. Ich hole meine Sachen.“ Sie ging davon, auf ein kleines Haus am Ende der staubigen Straße zu, und ihre Vollka schlich geschmeidig hinter ihr her.

Während Jordannas Stiefel kleine Staubwolken aufwirbelten, schienen Remys Pfoten den Boden kaum zu berühren. Das Gebäude, auf das sie zuhielten, war mit dem Symbol des San-Tekka-Konglomerats versehen, wie Vernestra feststellte. Sie hatte noch nicht viele Welten wie Tiikae besucht, aber sie kannte die Werbung, mit der Unternehmen wie die San Tekkas Siedler lockten: Helft beim Aufbau der Infrastruktur und erhaltet eine saftige Belohnung, wenn der Planet zu einem wichtigen Außenposten wird. Doch was brachten einem Credits, wenn man ständig von Piraten überfallen wurde?

„Imri, such Reath und sag ihm, dass wir in Kürze aufbrechen“, sagte Vernestra, und ihr Padawan eilte los.

Cohmac nickte ihr dankend zu, bevor er sich wieder an Meister Oprand wandte. „Wir werden doch keine Schwierigkeiten mit Jordanna haben? Sie ist eine fähige Frau, aber … ich spüre einen starken Zwiespalt in ihr.“

„Jordanna war zu lange an der Grenze“, erklärte Oprand, wobei er die Schultern straffte. „Sie hat ihren Posten erst seit Kurzem. Der vorige Sicherheitsbeauftragte starb während eines Drengir-Angriffs, und als ich hier ankam, hatte sie bereits monatelang gegen diese Bedrohung gekämpft, um die Einheimischen zu schützen. Sie ist eigensinnig, und ja, sie hat eine besorgniserregende Neigung zu Gewalt.“ Der Chagrianer seufzte schwer. „Aber ich bin leider auch schon eine ganze Weile an der Grenze, und ich habe viele Siedler getroffen, die so sind. Genau darum ist es so wichtig, dass wir das Licht in diesen Teil der Galaxis tragen. Indem wir das Leid von jenen wie Jordanna lindern, helfen wir, das Leben hier sicherer zu machen.“

Meister Cohmac nickte knapp. „An einem harten, unerbittlichen Ort kann jeder den Blick für das große Ganze verlieren. Wir freuen uns, sie auf unserem Schiff mitnehmen zu dürfen.“

Reath und Imri kehrten gerade zurück, wobei Imri immer wieder besorgt zu dem anderen Padawan hinübersah. Vernestra zog die Brauen zusammen, als sie der Verwirrung und Bestürzung bei Reath gewahr wurde. Wenn sogar sie diese Emotionen spüren konnte, musste der Junge wirklich aufgewühlt sein. Und wie intensiv mussten sie erst für Imri sein. Sie trat vor und legte ihrem Schüler eine Hand auf die Schulter, um ihm moralischen Halt zu geben, bevor sie sich Reath zuwandte. „Was ist los, Reath?“

Inzwischen hatten sich auch die beiden Jedi-Meister zu dem Padawan umgedreht und die plötzliche Aufmerksamkeit ließ Reath erröten. „Ich habe mich in der Herberge umgesehen, und da fand ich etwas … Nun, ich denke, es ist einfacher, wenn Ihr es Euch selbst anseht.“

Meister Cohmac bedeutete seinem Schüler voranzugehen und Reath führte die Gruppe über den Platz zu der Herberge. Vernestra hatte sich bei ihrem vorigen Besuch ganz darauf konzentriert, die Nihil und die Siedler zu finden, die sie als Geiseln genommen hatte. Erst jetzt nahm sie sich die Zeit, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen: die Brandspuren von den Blastern der Nihil, die grausamen Flecken auf dem Boden, wo unschuldige Leben erloschen waren … Es wirkte alles so sinnlos. Warum hatten die Nihil diese Siedler ermordet? Was hatten sie sich davon versprochen? Und warum tat der Jedi-Orden nicht mehr, um solche Verbrechen zu verhindern?

Imri warf Vernestra einen erschrockenen Blick zu und sie zwang ihre hochbrodelnden Emotionen hastig wieder unter Kontrolle. Es war ein anstrengender Tag gewesen, aber sie war eine Lehrmeisterin, und was für ein Beispiel würde sie Imri geben, wenn sie sich ihren Gefühlen ergab.

Reath ging über den staubigen Boden zu einer aufgeklappten Wandplatte hinüber – eine Geheimtür. Vorhin war sie noch geschlossen gewesen, da war Vernestra sicher. „Ich hörte ein seltsames Piepsen, als ich mich umsah, und da fand ich das hier. Schaut!“

Die Jedi versammelten sich vor dem Durchgang und spähten in die kleine Kammer dahinter. Sie war kaum größer als ein Wandschrank, aber sie enthielt eine moderne Kom-Einheit, leistungsstark genug, um Nachrichten in den gesamten Sektor zu schicken. Ein blinkendes Licht deutete auf ein kürzlich eingegangenes Holo hin. Reath drückte den Abspielknopf, damit sie die Nachricht gemeinsam betrachten konnten.

„Wir wissen, dass ihr es genommen habt“, sagte ein hübsches blasses Menschenmädchen. Sie war die Art Mädchen, die man bemerkte, aber sofort wieder vergaß – unscheinbar, unauffällig. Sie hatte runde Wangen, helle Haut, dunkles Haar mit blauen Strähnen, wie sie bei den Nihil üblich waren. Das war aber auch das Einzige, was sie als Mitglied der Piraten auszeichnete. Sie hatte weder Gesichtstätowierungen noch trug sie eine Maske. „Gebt es uns zurück oder ihr werdet den Zorn des Sturms zu spüren bekommen.“

„Ist sie eine Nihil?“, fragte Imri verwirrt.

„Ja, ihr Name ist Nan“, sagte Reath. „Die Nihil haben den Ort nicht überfallen, weil sie nach einem leichten Ziel suchten. Jemand hier hat sie bestohlen. Ich vermute, diese Familie hat im Geheimen für die Piraten gearbeitet. Das war nämlich nicht die einzige Botschaft, die ich gefunden habe. Und wenn Nan involviert ist, kann das nichts Gutes bedeuten.“ Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er sich wieder zusammennahm. „Meister Cohmac und ich sind ihr begegnet, als wir auf der Amaxinen-Station gestrandet waren. Sie ist nicht wie andere Nihil. Sie ist schlau und gerissen.“

Cohmac nickte ernst. „Das macht es umso wichtiger, dass wir die Siedler von hier fortbringen.“

Der Würfel in Vernestras Gürteltasche fühlte sich mit einem Mal schwerer an. Jordanna hatte ihn der toten Nihil abgenommen und die hatte ihn vermutlich von der Ugnaught-Familie. „Könnte es das hier sein, was sie wollten?“, fragte Vernestra, während sie den Gegenstand hervorzog. „Jordanna und ich fanden es bei einer der Nihil.“

Meister Cohmac strich sich über den Bart. „Möglich. In dem Fall wären wir diesen Piraten endlich einen Schritt voraus. Habt Ihr es geöffnet und nachgesehen, was drin ist?“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Ich konnte die Schriftzeichen nicht lesen. Sagen sie Euch vielleicht etwas?“

Meister Oprand griff nach dem kleinen Würfel und drehte ihn zwischen seinen blauen Fingern. „Das ist keine der gängigen Schriften aus diesem Sektor“, stellte er fest, bevor er das Objekt an Meister Cohmac weiterreichte.

Dieser betrachtete es mehrere Sekunden mit zusammengekniffenen Augen. „Ich kann es auch nicht lesen, aber es scheint sehr alt zu sein. Es erinnert mich an eine antike Puzzlebox. Solange wir die Symbole auf den Seiten nicht entziffern, ist das natürlich nur eine Vermutung. Reath?“ Als der Padawan ebenfalls den Kopf schüttelte, reichte Cohmac den Würfel an Vernestra zurück. „Ihr solltet das zu den Sprachexperten im Tempel bringen. Gewiss können sie es für uns übersetzen.“

„Vielleicht erfahren wir dann auch, warum heute so viele Leben enden mussten“, brummte Meister Oprand. „Eines macht diese Entdeckung jedenfalls klar. Hierzubleiben würde nur noch mehr Leid heraufbeschwören. Ihr habt recht mit Eurer Schlussfolgerung, Meister Cohmac. Ich werde mit den Siedlern sprechen und ihnen raten, mit mir zu kommen, während Ihr dieses verfluchte Ding zum Tempel bringt.“

„Ja, und wir verlieren besser keine Zeit“, nickte Cohmac. „Man erwartet uns schließlich schon.“

Der rätselhafte Würfel lag schwer in Vernestras Hand, als sie die Herberge wieder verließen. Was konnte so viele Leben wert sein? Sie war nicht sicher, ob sie es wirklich herausfinden wollte.


13. KAPITEL

„Sagen Sie das noch mal“, blaffte Syl mit an den Seiten zu Fäusten geballten Händen. Sie fragte sich, wie Basha und der Rest des Sicherheitsteams wohl reagieren würden, wenn sie Xylan Graf ein blaues Auge verpasste.

„Nun kommen Sie schon, Sylvestri Yarrow! Sie sind keine gute Schauspielerin, und wir sind beide nicht dumm“, sagte Xylan, der seinen hochgewachsenen Körper gegen ein Regal gelehnt hatte.

Das Schmunzeln auf den Lippen des Mannes war wie Öl auf die Flammen von Syls Temperament. Nur ein Schlag. Oh, wie befriedigend das wäre! Zum Glück hatte Basha Beti im Hotel an sich genommen, andernfalls wäre sie vielleicht gerade schon zur Mörderin geworden. „Ich tue nicht nur so, als würde ich Ihnen ins Gesicht schlagen wollen. Vertrauen Sie mir, das ist nicht gespielt. Und ich stelle mich auch nicht dumm. Meine Mutter ist tot. Nicht, dass sie zu ihren Lebzeiten ein Hyperraumgenie gewesen wäre.“

„Unsinn! Ihre Mutter war die beste Schülerin, die ich je hatte – viel intelligenter als Xylan hier. Wollen Sie uns ernsthaft weismachen, dass Sie nichts davon wussten?“ Die Stimme erklang von der Tür.

Syl drehte sich um. Am Eingang von Xylans Labor stand ein grauhäutiger Gungan, dessen Ohren flach an seinem Kopf herabhingen. Lange Barteln schmückten seinen Schnabel, und die Brille, die er trug, ließ seine Augen riesig wirken. Gekleidet war er in ein Hemd und eine dazu passende Hose, beide mit einem seltsamen Muster sich überschneidender blau-grüner Streifen bedruckt. In ihrem ganzen Leben hatte Syl nur einen einzigen Gungan getroffen. Sein Basic war mit einem schweren Dialekt behaftet gewesen, der ihn albern und einfältig erscheinen ließ – eine clevere Taktik, denn er hatte sie genutzt, um ahnungslosen Kartenspielern etwas vorzumachen, bevor er ihnen in den Spielhöllen das Geld aus der Tasche zog.

Xylan ging mit einem breiten Grinsen zu dem Gungan hinüber. „Professor Wolk! Was für eine angenehme Überraschung! Ich dachte, Sie wären auf Naboo.“

„Unsinn, ich habe vor einer Woche eine Nachricht geschickt, dass ich früher zurückkehre. Sie sind immer noch ein miserabler Lügner, Graf.“ Der Professor musste den Kopf einziehen, als er durch die Tür trat.

Obwohl die meisten der Wachen hier anderen Spezies angehörten, war das Penthouse hauptsächlich für Menschen ausgelegt. Vermutlich betrachtete Xylan es als eine Art Statussymbol, dass sich alle an seine Verhältnisse anpassen mussten. Die wenigen reichen Leute, die Syl in ihrem Leben kennengelernt hatte, liebten es, wenn sich andere in ihrer Gegenwart minderwertig fühlten, und es hätte sie auch gewundert, wenn der grinsende, arrogante Xylan Graf da eine Ausnahme wäre.

„Und was Sie angeht“, fügte der Gungan hinzu, wobei sich seine vorquellenden Stielaugen wieder auf Syl richteten. „Sie haben noch immer nicht meine Frage beantwortet.“

Sie blickte zwischen Professor Wolk und Xylan hin und her. „Ich habe keine Ahnung, warum Sie beide glauben, dass meine Mutter – die übrigens tot ist – ein Hyperraumgenie war.“ Sie hatte sich wohl geirrt, als sie geglaubt hatte, sie könnte Xylan Graf einfach so ein wenig Geld aus der Tasche ziehen. Er stammte aus einer Familie, die nicht nur Großes geleistet, sondern auch großes Leid verursacht hatte. Die Leute im Äußeren Rand und an der Grenze erzählten sich heute noch von den Grafs und ihrer Rolle beim Hyperraumrausch vor über hundert Jahren. Nur, weil man verzweifelt war, hieß das nicht, dass man alle Vorsicht in den Wind schlagen durfte, und während Syl im Stillen Pläne geschmiedet hatte, über Xylan an ein neues Schiff heranzukommen, hatte er sie seinerseits manipuliert und sie hierher in die Falle gelockt.

„Vielleicht sollte ich Sie und Professor Wolk einander angemessen vorstellen, bevor wir uns den, hm, weniger angenehmen Themen zuwenden“, sagte Xylan mit einem gewinnenden Lächeln.

„Ich kann Ihnen nicht helfen“, stieß Syl hervor. Es war Zeit, ihre Pechsträhne in die Waagschale zu werfen. „Ich habe kein Schiff, meine Mannschaft besteht aus einem alten Sullustaner und einem verrosteten Sicherheitsdroiden, und alles, was ich in dieser Galaxis besitze, sind drei Credits, ein zweiter Overall und eine Rolle Atemerfrischer. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, und um ehrlich zu sein, machen Sie mir allmählich Angst. Ich wollte nur …“ Syl schluchzte und versuchte, ein paar Tränen hervorzuquetschen. Die Anstrengung ließ ihre Augen brennen.

Professor Wolk gab ein seltsames, krächzendes Geräusch von sich – erst nach ein paar Sekunden erkannte Syl, dass es ein Lachen war. „Oh, wie dramatisch! Ihre Mutter war in Ihrem Alter genauso.“ Er setzte sich auf einen nahen Hocker und krümmte seine langen Gliedmaßen in eine Haltung, die Syl ein wenig zu entspannt erschien.

Xylan seufzte laut. „Syl, das ist Professor Thaddeus Wolk, der führende Experte auf dem Gebiet der theoretischen Hyperraumphysik.“

Syl blinzelte. „Der klügste Hyperraumwissenschaftler ist ein Gungan?“

„Wie frech!“, beschwerte sich Wolk, aber ohne echte Verärgerung in der Stimme. „Und ja. Ich weiß, es ist pure Ironie, weil meine Spezies Naboo nur selten verlässt – wenn man sich die jüngsten galaktischen Ereignisse so ansieht, tun sie vielleicht sogar gut daran –, aber ich habe eine ganz Reihe von Studien über den Überlichttransit durch ein partikuläres, atmosphärisches Medium veröffentlicht, einschließlich einer Dissertation über eine mögliche Überschneidung zwischen dem Hyperraum und der Macht in einem Fünf-Bran-Weltvolumen.“

Syl blinzelte. Das waren eine ganze Menge Worte und sie verstand vielleicht fünf davon. „Die Macht? Dieser Jedi-Kram? Tut mir leid, das macht Sie nicht gerade glaubwürdiger.“

„Es ist nicht meine Glaubwürdigkeit, die hier zur Debatte steht“, entgegnete Wolk. „Um zum eigentlichen Thema zurückzukehren: Ich kannte Ihre Mutter. Sie war eine Studentin, als ich an der Akademie von Carida unterrichtete.“

„Was?“ Syl war mit einem Mal schwindelig. Xylan griff nach ihrem Ellbogen und führte sie zu einem zweiten Hocker hinüber. Sie setzte sich dankbar hin und ließ sein gütiges Lächeln reaktionslos über sich ergehen. Auch wenn es nur Teil seiner Masche war, war sie doch froh, dass er nicht einfach danebengestanden hatte, während sie auf den Boden plumpste. Ihre Mutter, Chancey Yarrow, die Aktivistin und Streiterin für die Unterdrückten, hatte eine Militärakademie besucht? Allein der Gedanke wirkte lächerlich.

„Ja, ich kann mir vorstellen, dass es einem den Boden unter den Füßen wegzieht, wenn man erfährt, dass die eigene Mutter eine Expertin für theoretische Hyperraumtaktik war“, sagte Professor Wolk, gefolgt von einer schmatzenden Schnabelbewegung.

Syl blinzelte und versuchte, zu Atem zu kommen. Es fühlte sich an, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt.

Xylan verzog das Gesicht. „Professor, vielleicht sollten wir am Anfang beginnen. So bringt das doch nichts.“

Wolk neigte zustimmend den Kopf, stand auf und legte kurz die Fingerspitzen aneinander. „Verzeihung, ich habe nur kurz meine Gedanken sortiert. Ich schätze, ich sollte damit beginnen, wie ich Ihre Mutter kennenlernte. Wie Sie zweifelsohne wissen, war die Akademie von Carida lange eine der renommiertesten militärischen Ausbildungseinrichtungen in der Galaxis. Doch im Laufe der Zeit büßte sie viel von ihrem Ruf ein, weil der Frieden innerhalb der Republik uns ignorant und arrogant machte. Es gab noch immer Planeten, wo Krieg die Norm war und die Lehren einer Militärakademie hochgehalten wurden. Aber diese Planeten waren nicht zahlreich genug und in der Regel auch zu arm, um eine Akademie wie die auf Carida über Wasser zu halten. Um relevant zu bleiben und den sinkenden Bewerberzahlen entgegenzuwirken, entwickelte man ein Rekrutierungsprogramm für den Äußeren Rand.“

Syl versuchte, den Worten des Professors zu folgen. „Sie haben die armen Schlucker von der Grenze also kostenfrei an ihrer schicken Akademie aufgenommen, damit sie nicht in Vergessenheit gerät“, fasste sie zusammen. Sie wusste, wie die Leute im Kern über die Randwelten dachten. Und nachdem sie den Luxus von Coruscant gesehen hatte, konnte sie diese Vorurteile sogar fast verstehen.

Professor Wolk wackelte mit dem Kopf, während er langsam auf und ab ging, und seine Worte nahmen Tonfall und Rhythmus eines erfahrenen Dozenten an. „Stark vereinfacht, aber richtig. Einige Senatoren drängten sogar auf die Aufstellung einer stehenden Flotte, die die Hyperraumrouten dauerhaft sichert, aber viele Planeten, die sich der Republik erst vor Kurzem angeschlossen hatten, wollten ihre Bürger nicht zu einem übergeordneten Militär schicken. Aber zurück zum Thema. Die Ausbildung an der Akademie konzentrierte sich größtenteils auf taktische Aspekte, aber man fügte künstlerische und wissenschaftliche Kurse hinzu, um Studenten anzulocken, die nicht glaubten, dass ihr Leben jemals vom Krieg berührt werden würde. Ich kam nach Carida, um die neu gegründete Fakultät für Hyperraumtheorie und -philosophie zu leiten. Der Schwerpunkt lag darauf, wie man den Hyperraum in Zeiten eines Konfliktes am besten nutzen könnte, aber die Studenten verbrachten auch viel Zeit damit, Theorien über die Natur des Hyperraums aufzustellen – und über Nutzungsmöglichkeiten jenseits des konventionellen Reisens. In einem dieser Kurse lernte ich Ihre Mutter kennen … Könnte ich wohl ein Glas Wasser haben?“

„Natürlich“, sagte Xylan, und ein Droide stakste herbei, um dem Professor Erfrischungen anzubieten.

„Haben Sie für mich vielleicht ein Glas mit etwas Stärkerem?“, murmelte Syl.

Xylans Augenbraue ruckte hoch, und er verließ den Raum, um kurz darauf mit einer Karaffe voll blauer Flüssigkeit zurückzukehren.

„Toniray. Von Alderaan“, erklärte er, während er ein Glas für Syl füllte. Sie nickte und trank die Hälfte in einem Zug. In diesem Moment hätte es sogar Banthaschweiß sein können, und es hätte sie nicht gestört, solange es nur das Dröhnen in ihrem Kopf abmilderte. Xylan enthielt sich eines Kommentars – auch wenn seine Augenbraue noch ein wenig weiter auf der Stirn nach oben wanderte – und schenkte ihr nach, bevor sie selbst darum bitten konnte.

„Köstlich!“, sagte Professor Wolk, der sich mit seiner langen Zunge die Wassertropfen von den Barteln leckte. Anschließend reichte er dem Droiden sein leeres Glas und fuhr fort: „Wie gesagt, Ihre Mutter trat nach einer meiner Vorlesungen an mich heran. Sie war klug, neugierig, und sie hatte kein Problem, die Vermutungen der anderen Studenten und sogar der Lehrer infrage zu stellen. Ich habe ein Empfehlungsschreiben für sie zum Transportministerium geschickt, aber letztlich wollte sie doch weiterstudieren. Sie hatte diese Theorie über künstliche Gravitationsbrunnen und wie man sie nutzen könnte, um Schiffe gezielt aus dem Hyperraum zu holen. Es war die perfekte Kombination der militärischen Taktiken, die sie gelernt hatte, und der Hyperraumtheorie, die sie liebte. Aber Chancey Yarrows Konzept war zu ehrgeizig. Militärische Hyperraumtaktiken drehten sich stets darum, Hyperraumbaken zu modifizieren oder zu verschlüsseln – passive Taktiken, um feindliche Navigationscomputer zu verwirren. Es ging dabei nie um aktive Gewalt. Ganz zu schweigen davon, wie viel Energie nötig wäre, um die Gravitationskraft eines Planeten zu erzeugen. Darüber hinaus müsste man genau wissen, wann ein Schiff einen bestimmten Punkt innerhalb des Hyperraums passiert, damit das System funktioniert …“ Wolks Worte mündeten in ein weiteres Lachen, als wäre das eine vollkommen alberne Vorstellung, und er schüttelte den Kopf. „Einige Professoren glaubten, Ihre Mutter hätte den Verstand verloren. Sie war so von ihrer Idee besessen, dass sie nicht mal protestierte, als man sie kurz vor ihrem Abschluss exmatrikulierte. Jetzt scheint es, als hätten die Nihil eine Waffe, die exakt demselben Prinzip folgt. Und ich für meinen Teil glaube nicht an Zufälle.“

Syl versuchte, ihre Miene neutral zu halten, aber sie konnte spüren, dass es nicht klappte. Diese Geschichte war so unglaublich, dass sie nicht anders konnte, als darüber nachzudenken, ob sie vielleicht stimmte. Niemand konnte so gut lügen. Im Vergleich dazu wirkten selbst die Geschichten aus den Abenteuerholos realistisch. „Sie glauben also, ich bin die Tochter eines bösen Hyperraumgenies, das für die Nihil arbeitet“, sagte sie, nun, da alle Teile des Puzzles an ihren Platz gerückt waren. „Ist das auch der Grund, warum jemand mich umbringen wollte?“

Professor Wolk hielt überrascht inne und seine langen Ohren zuckten. „Jemand wollte Sie umbringen?“

Syl nickte. „Heute Morgen erst.“

„Ah! Dann sind wir nicht die Einzigen, die Ihre Ankunft auf Coruscant bemerkt haben. Es ist durchaus möglich, dass die Nihil sogar hier Sympathisanten und Verbündete haben. Vielleicht halten sie Sie für einen Risikofaktor. Nun, falls es Sie tröstet, auf mich wurden auch schon Attentate verübt. Ich vermute, dass die Nihil nicht die Einzigen sind, die es auf Chancey Yarrows experimentelle Waffe abgesehen haben, und ich sammle gerade Beweise, um sie der Republik vorzulegen. Genau deswegen benötige ich übrigens Ihre Unterstützung.“

Syl nippte erneut an ihrem blauen Wein. Er schmeckte mit jedem Schluck besser, was aber nicht viel heißen wollte. Sie hätte gerade viel lieber einen kleinen Krug schaumiges Bier und eine Schale mit heißem Eintopf gehabt. Sie war einfach nicht für dieses schicke Zeug gemacht. Mit einem Seufzen wandte sie sich wieder dem Gungan zu. „Ich wusste nicht mal, dass meine Mutter diese Akademie besucht hat.“ Es war, als hätte man ihr eine Geschichte über eine Fremde erzählt, eine Frau, die jahrelang den Hyperraum studiert hatte – eine Frau, der Syl nie begegnet war. Ihre Mutter hatte bei Problemen lieber zum Blaster gegriffen, statt Berechnungen anzustellen. Sie war forsch und manchmal herrisch gewesen, liebevoll und streng … aber eine Hyperraumphysikerin? Syl kannte diese Frau nicht. Und von einem Wildfremden solche Geschichten zu hören, fühlte sich an, als würde sie ihre Mutter ein zweites Mal verlieren. Chancey Yarrow hatte vor ihrer Tochter ein völlig anderes Leben geführt – ein Leben, von dem Syl nicht einmal etwas geahnt hatte.

„Das könnte meine Arbeit ein wenig verkomplizieren“, brummte Professor Wolk, wobei er erneut mit dem Kopf wackelte.

„Ich habe mit nichts von alldem zu tun“, beharrte Syl. Sie leerte ihr Glas, aber sie fühlte sich immer noch, als wäre sie im freien Fall. Wenn überhaupt, fiel sie nun noch schneller, und das machte sie wütend. „Ich kann Ihnen nicht helfen.“

Wolk kam herüber und legte ihr eine schwere Hand auf die Schulter. „Sind Sie wirklich sicher, dass Sie nichts wissen? Das letzte Projekt, an dem Ihre Mutter arbeitete, bevor man sie von der Akademie warf, drehte sich um den Prototypen eines Gravitationsprojektors. Man hatte die Finanzierung dieses Projekts dreimal abgelehnt, also gab sie vor, sie hätte eine neue Forschungsrichtung eingeschlagen. Unter dem Vorwand, die Effizienz von Hyperantrieben zu studieren, bekam sie schließlich ihre Förderung, und als sich herausstellte, dass sie noch immer an ihrem Gravitationsprojektor arbeitete, verwies man sie der Akademie. Und nun gibt es eine seltsame Hyperraumanomalie im Berenge-Sektor, die sich jeglicher rationaler Erklärung entzieht.“

„Sie glauben also, meine Mutter hat den Nihil ihre Pläne gegeben, und die haben nun mitten im Nirgendwo einen Gravitationsprojektor gebaut? Wie sollten sie so was überhaupt anstellen? Es gibt nichts im Berenge-Sektor – keine großen Hyperraumstraßen, keine rohstoffreichen Planeten. Gar nichts. Darum fliegt dort auch kaum jemand lang. Warum sollte man ausgerechnet dort so eine Maschine bauen?“

„Wir glauben nicht, dass ihre Mutter den Nihil ihre Pläne gegeben hat“, korrigierte Xylan mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme. „Sie haben wohl kaum jemanden, der die komplexen Berechnungen versteht, die für die Konstruktion, die Ausrichtung und den Einsatz einer solchen Waffe nötig sind. Nein, wir glauben, dass Chancey Yarrow die Waffe für die Nihil gebaut hat.“

„Ausgeschlossen!“ Syl stand ruckartig auf. Sie musste weg von diesen Kerlen und ihren wilden Anschuldigungen. Ihre Mutter war tot. Sie war selbst dabei gewesen, als die Nihil ihr Schiff angegriffen hatten. Zugegeben, sie war wegen des Gases ohnmächtig geworden, aber sie hatte das Blut auf dem Boden gesehen. Ihre Mutter konnte unmöglich überlebt haben. Und wenn doch, würde sie nie mit den Nihil zusammenarbeiten.

Aber was, wenn doch?, wisperte eine leise Stimme in Syls Hinterkopf. Dass sie das Zeug zur Professorin hatte, wusstest du bis jetzt ja auch nicht.

„Miss Yarrow“, sagte der Gungan mit vorgebeugtem Kopf, sodass er ihr direkt in die Augen blicken konnte. „Ihre Mutter ist am Leben. Sie arbeitet mit den Nihil zusammen. Und ich werde sie aufhalten – egal wie.“


14. KAPITEL

Reath schreckte aus dem Schlaf hoch, als das Schiff aufsetzte. Meister Cohmac hatte gemeint, er solle sich während ihres letzten Sprungs ein wenig ausruhen – falls nötig, könnte ihre neue Reisebegleiterin, Jordanna Sparkburn, als Co-Pilotin einspringen –, und sein Schlaf war voll von vagen Schatten und sofort wieder vergessenen Albträumen gewesen. Kein Wunder, dass er mit Kopfschmerzen aufwachte und vollkommen neben sich stand.

Jedes Mal, wenn Reath versucht hatte, während des Fluges die Augen zu schließen, hatte er sich in die überwucherten Korridore der Amaxinen-Station zurückversetzt gefühlt, wo er zum ersten Mal den Nihil begegnet war – und Nan. Sein Herz schmerzte beim Gedanken an das Mädchen mit den hübschen blauen Strähnen in ihrem dunklen Haar. Wie sie ihm immer neue Fragen über die Jedi gestellt und fasziniert seinen Antworten gelauscht hatte …

Und Reath war darauf hereingefallen. Für sie war er nur ein weiteres Ziel gewesen, eine Informationsquelle, aus der sie alles Nützliche herauskitzeln wollte. Er hatte seit mehreren Monaten nicht mehr an jenen Zwischenfall gedacht, aber der Anblick ihres Gesichts in dem Holo hatte das Gefühl von Scham und Betretenheit sofort wieder zurückgebracht.

Vernestra würde ihm sicher raten, seine Unruhe wegzumeditieren. Meister Cohmac würde mit ihm in den Übungsraum gehen, damit er sich die Selbstvorwürfe von der Seele kämpfte – und weiter an seiner Form arbeitete. Aber Reath wollte das Gefühl weder ignorieren noch es ausschwitzen. Er war nicht mehr derselbe Padawan wie bei seiner letzten Begegnung mit Nan. Dieser Padawan würde er nie wieder sein. Sie hatte ihn eine wichtige Lektion über Vorsicht gelehrt, darüber, wie man Güte in eine Waffe verwandeln konnte. Sollte er sie je wiedertreffen, würde er ihr für diese Lektion danken. Und dann würde er sie in Gewahrsam nehmen, damit die Republik sie wegen ihrer Verbrechen verurteilen konnte. Er hatte keine Ahnung, was sie sonst noch angerichtet hatte, aber er war sich sicher, dass sie etwas mit den Morden auf Tiikae zu tun hatte, und diese Zivilisten verdienten Gerechtigkeit.

Doch trotz allem war Reath weder verbittert noch wütend. Ganz tief drinnen war er sogar froh darüber, dass Nan lebte. Solange sie lebte, konnte sie sich bessern. Reath hegte noch immer die Hoffnung, dass die Nihil eines Tages lernten, alles Leben in der Galaxis zu respektieren und bessere Leute zu werden. Würde sich diese Hoffnung erfüllen? Vermutlich nicht. Aber es war möglich.

Reath stand auf und sammelte seine Sachen zusammen. Ein kurzer Blick aus einem Sichtfenster enthüllte den dichten Gleiterverkehr von Coruscant. Einst hatte er geglaubt, dass dies der Ort war, an den er gehörte, aber das war vor den Hyperraumunfällen gewesen, vor den Drengir, vor seinem mehrwöchigen Versuch, Artefakte vor einem drohenden Bürgerkrieg zu retten. An diesem Tag spürte Reath, dass er zwischen die Sterne gehörte, wo er seinen Teil tun konnte, um die Galaxis vor Leuten wie Nan zu schützen. Ja, er freute sich darauf, zur Starlight-Station zurückzukehren und neue Missionen in Angriff zu nehmen. Was für eine seltsame Erkenntnis.

„Willst du den ganzen Tag hier rumstehen?“

Reath drehte sich um. Hinter ihm stand Jordanna auf dem Gang, ihren kleinen Rucksack über der Schulter und ihre Vollka dicht neben sich. Die San Tekka hatte während der gesamten Reise kaum ein Wort mit den Jedi gewechselt, und selbst in diesem Augenblick schien sie nur mit Reath zu sprechen, weil er ihr den Weg zur Ausstiegsluke versperrte. „Verzeihung“, sagte er, dann ging er vor ihr her von Bord.

Imri stand bereits am Fuß der Rampe, ein breites Grinsen im Gesicht, während er auf den Fußballen vor und zurück wippte. „Es ist genauso faszinierend wie in meiner Erinnerung“, freute er sich, den Finger auf den fernen Jedi-Tempel gerichtet. Die Sonne ging gerade über diesem Teil der Stadt auf, sodass die fünf Türme des Tempels weißgolden im Licht schimmerten.

Reaths Müdigkeit war sofort vergessen und sein Herz schlug höher. Dies war der Ort, der für ihn einem Zuhause am nächsten kam, und allein den Tempel zu sehen, verbesserte seine Laune. Er mochte die Starlight-Station. Dort hatte er das Gefühl, etwas in der Galaxis zu bewirken. Aber nichts würde ihn je mehr inspirieren oder seinen Glauben an die Macht mehr stärken als der Haupttempel.

Jordanna schirmte die Augen ab und blickte ebenfalls zum Tempel hinüber. „Na so was! Haben die etwa einen weiteren Turm angebaut?“

Vernestra war hinter ihnen die Rampe hinabgestiegen, aber sie hielt überrascht inne, als sie Jordannas Worte hörte. Reath vermutete, dass seine Miene dieselbe Emotion widerspiegelte, und Imri wirkte regelrecht entsetzt.

„Der Tempel hatte schon immer fünf Türme“, erklärte Vernestra kurz und bündig.

Zum wiederholten Mal wunderte Reath sich, was in der Wüste zwischen den beiden Frauen vorgefallen war. Normalerweise war Vernestra zu allen nett – sogar Nihil-Gefangenen begegnete sie mit Respekt.

Meister Cohmac blinzelte. „Sie macht nur einen Scherz.“

Jordanna grinste und zwinkerte Vernestra zu. „Richtig. Remy und ich gehen dann mal zum Konglomeratsbüro. Danke für eure Hilfe auf Tiikae und danke fürs Mitnehmen!“

„Möge die Macht mit euch sein“, erwiderte Cohmac, als Jordanna mit ihrer Jagdkatze davonschlenderte.

Vernestra warf Reath einen kurzen Seitenblick zu. „Ein seltsamer Sinn für Humor“, murmelte sie.

Reath zog die Schultern hoch. „Ich fand es ganz witzig.“

„Tja, wer hätte gedacht, dass die San Tekkas so urkomische Sicherheitsleute haben“, meinte Vernestra trocken. Sie wirkte definitiv gereizt.

Irgendetwas musste zwischen den beiden vorgefallen sein, und Reath nahm sich vor, danach zu fragen, wenn er das nächste Mal einen Moment allein mit Vernestra hatte. Nun begab er sich erst einmal mit Meister Cohmac, Vernestra und Imri zum Haupteingang des Tempels.

Das Gebäude ragte riesenhaft über ihnen auf, als sie näher kamen, und die Geräusche der Stadt ringsum wirkten nach der langen Zeit an der Grenze regelrecht ohrenbetäubend. Wenn es um hektisches Treiben ging, kam nicht einmal die Starlight mit ihrem steten Strom von Reisenden, Bürokraten und Jedi an Coruscant heran. Zahllose Wesen tummelten sich auf Stegen und Plätzen, Droiden bahnten sich einen Weg durch die Menge, um Waren und Dienstleistungen anzubieten, und über alledem surrten endlos Luftgleiter vorbei.

Sosehr Reath sich auch über den Anblick des Tempels und seine kühle, aufmunternde Energie freute, die chaotische Energie, die entstand, wenn so viele Leute auf so engem Raum lebten, hatte er ganz sicher nicht vermisst. Er wandte sich zu Imri um und war schon im Begriff, eine Frage zu stellen, aber der Gesichtsausdruck des anderen Padawans hatte sich von fröhlicher Aufregung zu regelrechter Panik gewandelt. Reath musste an den Zwischenfall im Speisesaal der Starlight-Station denken, daran, wie der Junge instinktiv eine Machtverbindung mit den Personen in seiner Nähe herstellen konnte. Wie es wohl für jemand so Empfindsamen sein musste, wenn er plötzlich mit der brodelnden Masse von Coruscant konfrontiert wurde – vor allem, nachdem er lange an der spärlich besiedelten Grenze gewesen war? Vermutlich so, als würde man in einen reißenden Fluss fallen. Und wenn Reath den Ausdruck in Imris geweiteten Augen richtig interpretierte, war der Junge im Begriff zu ertrinken. Er wollte ihm helfen, wusste aber nicht, was er tun sollte.

Zum Glück war Vernestra bereits zur Stelle. „Imri“, sagte sie. Als Meister Cohmac die Augenbrauen hochzog, bedeutete sie ihm und Reath, ruhig weiterzugehen. Doch Reath hielt inne und Cohmac ebenso.

„Berührt den Geist des Jungen. Zeigt ihm, dass er ausblenden kann, was um ihn herum geschieht, indem er sich allein auf seine eigenen Emotionen konzentriert“, riet Cohmac.

Vernestra nickte, dann schloss sie ihre sorgenerfüllten Augen und legte die Hände auf Imris Schläfen. „Schon gut. Lass es einfach geschehen. Atme ganz ruhig.“

Reath beobachtete, wie sich Imris Atmung an die seiner Meisterin anpasste. Die Röte seiner Wangen hellte sich zu einem Ton auf, der mehr seiner natürlichen Hautfarbe entsprach.

Vernestras Anspannung schmolz ebenfalls dahin, und ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie schließlich die Augen öffnete und von dem Jungen zurücktrat. „Besser?“, fragte sie.

Imri nickte zögerlich. „Ja. Es war einfach zu viel. Als würden die Emotionen all dieser Wesen gleichzeitig auf mich einstürmen, und es gab nichts, was ich tun konnte.“ Er biss sich nervös auf die Lippe. „Ich habe noch nie etwas Derartiges gefühlt.“

Vernestra legte ihm eine tröstende Hand auf die Schulter.

„Imri, war es das erste Mal, dass du dich auf diese Weise überwältigt gefühlt hast?“, wollte Meister Cohmac wissen, als sie schließlich weitergingen und sich den anderen Leuten anschlossen, die zum Tempel strömten – Jedi, Vertreter der Republik, einfache Bürger und ein paar Händler, die versuchten, den vorübergehenden Besuchern ihre Waren schmackhaft zu machen.

„Nein, aber es war noch nie so extrem. Es ist komisch. Ich habe dieses seltsame Gefühl, seit wir die Starlight verlassen haben. Als sollte ich nach jemandem suchen. Ich habe sogar die Stimme einer Frau gehört, die mir zuflüsterte. Also habe ich meine Sinne ausgestreckt, als wir das Schiff verließen. Das hätte ich wohl besser lassen sollen.“

Als Vernestra stehen blieb, betrachtete einer der Händler es als Einladung, näher zu kommen. „Jedi! Schaut! Ich habe echte Kyberkristalle aus der Heiligen Stadt Jedha!“, rief der Weequay. Er hielt ihr eine Handvoll Kristalle unter die Nase, doch die Jedi wies ihn sanft, aber entschlossen von sich.

Das brachte Reath auf eine Idee. „Imri, hast du je die Philosophien von Samara der Blauen gelesen? Sie war eine Jedi, die im Tempel auf Genetia diente. Die Genetianer waren für ihre heftigen Stimmungsumschwünge bekannt: Im einen Moment fröhlich, im nächsten wütend. Diese Emotionen haben sie instinktiv durch die Macht aufeinander projiziert. Samara entwickelte darum eine Reihe von Meditationstechniken, die ihr während ihres Aufenthalts auf dem Planeten helfen sollten. Meister Cohmac und ich haben ein Exemplar ihrer Schriften zur Bibliothek des Haupttempels geschickt. Vielleicht findest du diese Techniken ja hilfreich.“

Meister Cohmac nickte. „Ein guter Vorschlag, Reath. Die Antworten auf unsere gegenwärtigen Probleme finden sich oft in den Weisheiten der Vergangenheit. Reath, warum gehst du nicht mit Imri zur Bibliothek, während Vernestra und ich uns um den Rest kümmern. Es sei denn natürlich, Ihr habt Einwände.“ Der letzte Satz war an Vernestra gerichtet.

„Nein, ich finde, es ist eine großartige Idee“, erwiderte sie, aber sie hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, als wollte sie eigentlich etwas anderes sagen. War Reath vielleicht zu weit gegangen? Glaubte sie, dass er durch seinen Vorschlag ihre Lehrmethoden infrage stellte? Doch dann schüttelte sie den Kopf, wie um einen unerwünschten Gedanken zu verscheuchen, und eine Strähne ihres Haares löste sich durch die Bewegung. „Danke, Reath!“

Der Padawan nickte, dann machte er sich mit Imri auf den Weg zur Bibliothek, die sich im Innern der Zikkurat des Tempels befand. Mit jedem Schritt wuchs das beruhigende Gefühl, dass er genau dort war, wo er sein sollte. Genau dort, wo die Macht ihn haben wollte. Doch dieses Gefühl konnte die Erinnerung an Nans Holo auf Tiikae nicht verdrängen – und ebenso wenig die dunkle Ahnung, dass sich ihre Wege nicht zum letzten Mal gekreuzt hatten.


15. KAPITEL

Vernestra war von widerstreitenden Emotionen erfüllt, als sie Imri und Reath nachblickte. Sie war froh über Reaths Vorschlag, der Imri vielleicht helfen mochte, besser mit seiner Sensibilität gegenüber fremden Emotionen umzugehen. Es war eine gute Idee, und sie hoffte, dass es funktionierte. Aber gleichzeitig hätte sie sich gern mit Imri über die Frauenstimme unterhalten, die er gehört haben wollte. War es dieselbe Stimme gewesen, die auch Vernestra verfolgte, seit sie ihre Hyperraumvision gehabt hatte? Sie schien direkt aus der Macht geboren zu sein, oder zumindest war das die einzige Erklärung, die in Vernestras Augen Sinn ergab. Wie sonst hätte jemand an zwei völlig unterschiedlichen Orten zu ihr sprechen können, erst im Hyperraum und dann auf Tiikae?

Genau deswegen hätte sie gern eine Gelegenheit gehabt, Imri zu befragen. Falls noch jemand die Frau gehört hatte, waren ihre Visionen vielleicht gar nicht zurückgekehrt. Dann ging hier womöglich etwas völlig anderes vor sich und diese Vorstellung gefiel Vernestra nicht. Wenn es etwas gab, das ihr nicht gefiel, dann Ungewissheit.

Das waren die Gedanken, denen sie nachhing, als die Wachen sie durchwinkten und sie gemeinsam mit Meister Cohmac den Tempel betrat. Im Innern erwartete sie angenehm kühler Schatten. Mächtige Statuen, die die tapfersten und ehrenhaftesten Jedi darstellten, säumten die Korridore, und über dem Eingang hing ein gewaltiger Wandteppich, der den Kampf zwischen Jedi und Sith darstellte. Die Kräfte der Jedi wurden dabei durch blaue Wirbel repräsentiert, wohingegen die Sith als rote Blitze dargestellt wurden. In der Mitte des Bildes stand eine menschliche Jedi über einem zygerrianischen Sith, seine Hand ausgestreckt, als würde er um die Gnade und Vergebung bitten, für die die Jedi so bekannt waren.

„Es ist wunderschön“, flüsterte Vernestra, als sie und Cohmac vor dem Wandteppich stehen blieben.

„Bei meinem letzten Besuch war das noch nicht da“, erwiderte er. „Und ja, es ist überaus beeindruckend.“

„Willkommen zurück im Tempel, Jedi“, sagte eine devaronianische Jedi mit puderweißem Fell und einer Handvoll Sommersprossen auf den Wangen. „Ich sehe, Euch ist unser neuestes Kunstwerk aufgefallen. Ein Geschenk der Republik für die Unterstützung der Jedi während der Katastrophe letztes Jahr.“

„Es ist wunderschön“, sagte Vernestra noch einmal.

„Nicht wahr? Es bringt die beiden Seiten der Macht perfekt zur Geltung“, meinte die Tempelführerin nickend.

„Wer ist der Künstler?“, wollte Meister Cohmac wissen.

Die Devaronianerin deutete auf den Wandteppich. „Der Jedi Sherche La Plenn, ein Ubdurianer, der als erster Marschall des Tempels auf Sag Kemper fungierte. Dieses Werk galt lange als verloren, aber nun ist es wieder in unserem Besitz.“

„Interessant. Danke, dass Ihr unsere Frage beantwortet habt“, sagte Meister Cohmac ohne den leisesten Anflug von Sarkasmus.

„Gerne doch. Genießt Euren Aufenthalt und möge die Macht mit Euch sein.“ Mit diesen Worten ging sie davon, um die nächsten Jedi in Empfang zu nehmen.

Vernestra und Cohmac bogen auf einen Korridor ein, wo ihr Weg sie erst an mehreren Jedi-Meistern vorbeiführte, die laut diskutierten, dann an einer Gruppe von Jünglingen, die lachend durch die Gänge rannten und ein Spiel spielten, dessen Regeln nur sie allein kannten. Schließlich erreichten sie mehrere Aufzüge und Cohmac deutete auf die hinterste Kabine.

„Dieser Lift fährt direkt zum Rat hoch“, erklärte er. „Meine Aufgaben liegen leider in einem anderen Teil des Gebäudes.“

„Dann lasst mich Euch noch einmal dafür danken, dass Ihr uns nach Coruscant mitgenommen habt“, sagte Vernestra mit einem Lächeln. „Und nächstes Mal lasst Ihr mich vielleicht auch einmal ans Steuer.“

Cohmac lachte leise. „Unwahrscheinlich. Richtet Stellan einen Gruß aus. Und lasst Euch von ihm erzählen, wie es war, als er das erste Mal allein einen Vektor geflogen ist.“ Mit diesen Worten ging er davon.

Vernestra betrat den Aufzug – den einzigen, vor dem ein Tempelwächter stand.

„Wen wünscht Ihr zu sprechen?“, fragte der Wächter, seine Stimme ein tiefes Grollen.

„Stellan Gios.“

Der Tempelwächter drückte ein paar Knöpfe, und als der Aufzug in die Höhe glitt, wippte Vernestra auf ihren Zehen auf und ab. Sie war voller Vorfreude, ihren Mentor wiederzusehen. Das letzte Mal hatten sie sich während der Kämpfe auf Valo gesehen und da hatten sie keine Zeit für Geplauder gehabt. Es gab so viel, was sie ihm erzählen wollte. Am Ziel angekommen, verließ Vernestra den Aufzug und betrat einen Korridor voller Jedi, Vertreter der Republik und Droiden, die ihren täglichen Aufgaben nachgingen. Es war ein einschüchternder Anblick, und einen Moment lang stand sie einfach nur da und versuchte herauszufinden, in welche Richtung sie gehen musste.

„Kann ich helfen?“, erklang eine vertraute Stimme.

Vernestra drehte sich um und erblickte Meisterin Yaddle, die an der Spitze einer Gruppe von schrecklich ernst dreinblickenden Jünglingen auf sie zukam. Die grünhäutige Jedi war ebenso klein wie ihr Gefolge – den meisten Umstehenden reichte sie nur knapp bis zur Hüfte. Der Anblick der Jünglinge ließ Vernestras Herz schmelzen. War sie auch einmal so klein gewesen? „Meisterin Yaddle! Wie geht es Euch? Ich dachte, Ihr wärt noch immer auf Kronk, um zu meditieren!“

„Ich bin zurück, zumindest für den Moment.“ Das lange braune Haar der Jedi war wie üblich geflochten und sie trug die gleiche gold-weiße Tempelrobe wie Vernestra. „Ich habe es vermisst, Zeit mit den Jünglingen zu verbringen. Über dich habe ich übrigens viel Gutes gehört, Vernestra Rwoh.“

„Danke, Meisterin Yaddle. Ich hoffe, ich werde Euren Lehren gerecht.“

Die ältere Jedi kicherte, als wären die Worte schrecklich komisch gewesen, dann legte sie Vernestra eine Hand auf den Arm und fixierte sie mit ihren grüngoldenen Augen. „Unterdrücke nie deine Instinkte, Jedi. Verstanden?“

Ein Prickeln wie von einer Vorahnung rann über Vernestras Haut. „Ja, Meisterin.“

Yaddle richtete sich wieder auf. „Du willst zu Stellan?“

„Ja. Könntet Ihr mir sagen, welches sein Büro ist?“

„Das letzte auf der linken Seite. Gib auf dich acht, Vernestra Rwoh.“ Meisterin Yaddle ging weiter und erzählte den Jünglingen dabei von der Verantwortung eines Jedi in einer sich stetig wandelnden Galaxis.

Vernestra wandte sich derweil in die entgegengesetzte Richtung und ging zu der Tür, die die ältere Jedi ihr gezeigt hatte.

Die Tür öffnete sich, noch bevor Vernestra sie erreichte, und ein hochgewachsener dunkelhäutiger Mensch mit gütigen Augen verließ das Büro. Neben ihm erschien die vertraute Gestalt von Vernestras ehemaligem Meister. „Bitte, haltet mich über Eure Entdeckungen auf dem Laufenden. Die Zusammenarbeit mit der Republik könnte … schwierig sein, aber denkt stets an das übergeordnete Ziel, das wir verfolgen“, sagte Stellan Gios mit gedämpfter Stimme.

„Meister Stellan!“, entfuhr es Vernestra, vielleicht ein wenig zu laut. Doch sie hatte das Gefühl, dass Stellan und der andere Jedi etwas Geheimes besprachen, und es sollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie lauschte. Die meisten Kulturen, denen sie begegnet war, hielten so etwas für äußerst unhöflich.

Meister Stellan drehte blinzelnd den Kopf in ihre Richtung, dann erkannte er sie, und ein tief empfundenes Lächeln teilte seine Lippen. „Ah, habt ihr endlich den Weg hierher gefunden!“ Er winkte sie zu sich herüber. „Emerick, darf ich vorstellen, Vernestra Rwoh – die beste Schülerin, die ich je hatte.“

Der Mann lächelte herzlich und ein beruhigendes Gefühl überkam Vernestra. Es war, als würde sie den Menschen schon ihr ganzes Leben kennen, und sie verspürte den seltsamen Drang, ihm alles über ihr Leben zu erzählen. Doch dann erkannte sie, was dieses Gefühl auslöste.

„Emerick Caphtor. Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen“, stellte sich der dunkelhäutige Mann vor. „Stellan hat oft und ausführlich über Eure Leistungen gesprochen, und ich hoffe, dass wir eines Tages zusammenarbeiten werden, damit ich Eure Kampffähigkeiten mit eigenen Augen begutachten kann. Ich hörte, Euer Stil soll einzigartig sein.“

„Nun, er hat große Ähnlichkeit mit dem von Meister Yoda – nur längst nicht so ausgefeilt“, erwiderte Vernestra mit einem Lachen. Sie bewunderte Meister Yodas Kampfstil, und sie hoffte, ihn eines Tages zu meistern, aber sie brauchte noch sehr viel Übung. „Ich suche immer nach einem neuen Übungspartner, vielleicht können wir uns ja einmal im Ring miteinander messen.“ Ihre Wangen fühlten sich heiß an. So war es immer, wenn man sie lobte. Doch zu wissen, dass Meister Stellan in den höchsten Tönen von ihr sprach, erfüllte sie gleichzeitig auch mit Ruhe und Zuversicht. Nach einem weiteren Nicken in Stellans Richtung ging Emerick Caphtor davon, und Vernestra stellte fest, dass sie ihm neugierig nachblickte. Was hatte er mit Meister Stellan zu besprechen gehabt?

„Ich habe dich ein wenig früher erwartet“, sagte Stellan, bevor er sie in sein Büro winkte. Es war wie die meisten Räume im Tempel: spartanisch und funktional, mit ein paar runden Sitzkissen und einem Datapad auf einem kleinen Tischchen.

Alles sah genauso aus, wie Vernestra es noch von ihrem letzten Besuch auf Coruscant in Erinnerung hatte. Damals war es natürlich noch das Büro von Rana Kant gewesen, Stellans ehemaliger Meisterin. Nun im selben Zimmer Stellan vorzufinden, hatte etwas von einem sich wiederholenden Muster – stets gleich, ohne sich je wirklich zu verändern. Stellan nahm Platz und bedeutete Vernestra, sich ihm gegenüber auf eines der Meditationskissen zu setzen. Sie kam der Aufforderung nach und beantwortete seine angedeutete Frage. „Wir wurden durch einen Notruf von Tiikae aufgehalten. Es gab dort Ärger mit den Nihil, und wir waren in der Nähe, also haben wir getan, was wir konnten, um zu helfen.“

Stellan nickte. „Ich bin froh, dass du in der Gegend warst. Und du bist mit Meister Cohmac gereist, richtig? Ihn erwartet der Rat nämlich ebenfalls.“

„Ja.“ Vernestras Wangen wurden noch heißer. „Es waren nicht genügend Schiffe verfügbar.“

Stellan lachte, ein Laut tief aus seiner Brust geboren. „Ja, ich hörte, es gibt da jemanden, der immer wieder Bruchlandungen hinlegt.“

Sie stöhnte. „Wisst Ihr, wie schrecklich es ist, so einen Ruf zu haben? Und er ist ungerechtfertigt – zumindest zum Teil.“

„Avar hat sich nach eurem Abflug noch einmal bei mir gemeldet, um sich über den Verlust einer fähigen Jedi zu beschweren, jetzt, wo sie gerade ihre eigene Offensive plant. Dabei hat sie vielleicht erwähnt, dass meine ehemalige Schülerin eine ebenso unglückliche Figur am Steuer macht, wie ich es einst tat.“ Er lächelte reumütig. „Keine Sorge, Vernestra, du wirst besser werden. Das ist eine der Herausforderungen, wenn man so früh zum Ritter wird: Manche Dinge brauchen mehr Zeit als andere. Du musst einfach nur Geduld mit dir selbst haben.“

„Sprecht Ihr da aus Erfahrung? Ich hörte, es gibt auch Geschichten über Euch. Meister Cohmac erwähnte einen gewissen Vektorjäger.“

Stellan stieß ein weiteres Lachen aus. „Das Gedächtnis dieses Jedi ist eindeutig zu gut“, sagte er, der Blick getrübt von einer alten Erinnerung. „Irgendwann werde ich dir die Geschichte erzählen – wenn wir Zeit dafür haben.“

Vernestra nickte. „Ich bin froh, dass Ihr mit Meisterin Avar gesprochen habt. Und ich hoffe, der Rat hört auf Ihre Warnung vor den Nihil. Wenn wir sie nicht schnell ausschalten, werden sie einen Weg finden, die Galaxis ins Unglück zu stürzen.“

Meister Stellan neigte den Kopf. „Das ist auch meine Einschätzung. Aber hier auf Coruscant ist die Nihil-Frage ein kompliziertes Thema. Eine Hälfte des Senats glaubt, dass der Orden die Piraten ausmerzen sollte, die andere Hälfte sagt, die Nihil wären ein Problem der Grenzsysteme, das nichts mit dem Kern und dem Inneren Rand zu tun hat. Einige Planeten haben Truppen entsandt, um zu helfen, aber solange Kanzlerin Soh sich nicht erholt hat, will die Mehrheit der Senatoren keine bindende Entscheidung treffen – selbst wenn sie glauben, dass die Nihil aufgehalten werden müssen.“

Vernestra wollte ebenfalls verhindern, dass die Nihil weitere Leben ruinierten, und sie hatte kein Problem, zur Tat zu schreiten. Aber die Jedi konnten diese Schlacht nicht allein schlagen. Und so, wie es klang, war die Republik mehr daran interessiert, über die Situation zu diskutieren, anstatt die Gefahr auszuschalten, die auf den äußeren Hyperraumrouten lauerte. Vernestra wurde einmal mehr bewusst, dass sie nichts für Politik übrighatte. Wie frustrierend es doch war, über das Warum zu streiten, wenn sich alle einig waren, dass etwas unternommen werden musste.

„Die Diskussionen gehen also weiter – auch innerhalb des Ordens. Der Rat ist sich einig, dass diese Bedrohung eliminiert werden muss, doch was Methoden und Strategien angeht, sind wir leider noch immer gespalten. Wir glauben aber alle, dass unser Vorgehen koordinierter und geschlossener werden muss. Deswegen habe ich dich gerufen“, fuhr Stellan fort.

Der Gedanke, dass die Jedi die Schlachten der Republik schlugen, missfiel Vernestra noch immer, aber nun horchte sie trotzdem auf. „Ihr habt eine geheime Mission für mich?“

Stellan schüttelte den Kopf. „Immer langsam! Es ist eine diplomatische Mission. Senatorin Ghirra Starros möchte, dass du ein einflussreiches Mitglied der Familie Graf in den Berenge-Sektor begleitest. Die Nihil sollen dort angeblich eine neue, experimentelle Technologie testen. Deine Aufgabe ist es, vor Ort Nachforschungen anzustellen und zu ermitteln, ob es sich nicht vielleicht nur um eine Art Hyperraumanomalie handelt.“

„Das scheint mir eher eine Aufgabe für einen Wissenschaftler als für eine Jedi.“ Vernestra versuchte, nicht enttäuscht zu klingen, aber genauso fühlte sie sich – enttäuscht. War sie den weiten Weg nach Coruscant nur gekommen, um ihre Zeit mit einer sinnlosen Schnitzeljagd zu vergeuden?

Stellan zog die Brauen zusammen. „Wir hatten doch über den Einfluss des Hyperraums auf deine Fähigkeiten gesprochen. Findest du nicht, dass dich das zur perfekten Wahl für diese Aufgabe macht?“

Vernestra wand sich auf ihrem Kissen. „Ich habe doch gesagt, das war nur ein Zufall.“ Plötzlich wollte sie Stellan nicht mehr von ihrer kürzlichen Vision erzählen. Er würde mehr daraus machen, als es war, vor allem, wenn er erfuhr, dass die Vision diesmal wahr geworden war. Sie hatte etwas Echtes, Handfestes gesehen, nicht nur vage Eindrücke von Orten, an denen sie nie gewesen war. Meister Stellan hatte sie schon immer für hochbegabt gehalten, aber manchmal war es schwierig, seine Erwartungen zu erfüllen, und auch wenn Vernestra nicht länger seine Schülerin war, graute ihr davor, ihn enttäuschen zu können.

Stellan setzte sich auf seinem Kissen auf und musterte sie forschend. „Ich kenne keinen Jedi, der nur mithilfe der Macht durch den Hyperraum reisen kann. Ich weiß, du behauptest, dass es nicht so ist, aber ich bin überzeugt: Deine seltsamen Visionen könnten die Vorboten einer solchen Fähigkeit sein. In alten Geschichten heißt es, die Jedi wären die Ersten gewesen, die in den Hyperraum gesprungen sind, und dass sie dieses Kunststück allein durch den Einsatz der Macht vollführten.“

Vernestra konnte nicht anders, als zu lachen. „Das sind Jünglingsmärchen! Als Nächstes werdet Ihr mir erzählen, dass die Sith das Blut von Kindern tranken, um unsterblich zu werden.“ Sie stand auf und schüttelte den Kopf. „Ich mag meine Prüfungen ungewöhnlich früh bestanden haben, aber ich bin nichts Besonderes. Was diese Mission im Berenge-Sektor angeht – ich werde sie übernehmen. Vielleicht tut es Imri gut, etwas Zeit in einem leeren Teil der Galaxis zu verbringen. Auch wenn es vermutlich produktiver wäre, wir würden Meisterin Avar auf der Starlight helfen.“ Sie klang verbittert und bedauerte die Worte im selben Moment, in dem sie ihr über die Lippen kamen.

„Vernestra!“, sagte Stellan ernst, während er sich von seinem Kissen erhob. „Das ist eine ernst zu nehmende Mission und so solltest du sie auch angehen. Die Senatorin erwartet dich in einer Stunde in ihrem Büro, und ich hoffe doch, dass du den jüngeren Rittern des Ordens keine Schande machen wirst.“

Vernestra atmete tief ein, um zu ihrer inneren Mitte zurückzufinden, aber sie war verärgert, und es gab nichts, was sie daran ändern konnte. Sie war in der Annahme hergekommen, dass sie eine richtige, eine wichtige Mission erwartete. Doch was man ihr stattdessen aufgetragen hatte, erinnerte eher an eine sinnlose Übung für einen Padawan. Und dann hatte Meister Stellan auch noch ihre seltsamen Hyperraumerfahrungen ins Spiel gebracht, genauso wie damals, als er noch ihr Lehrer gewesen war. Sie hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen, aber sie schluckte es hinunter, gemeinsam mit dem Rest ihrer Frustration.

„Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Meister. Ich werde mich nach meiner Rückkehr wieder bei Euch melden.“

„Schon besser“, sagte Stellan mit einem gütigen Lächeln. „Und versuch die alten Übungen, wenn du im Hyperraum bist – mir zuliebe. Gab es sonst noch etwas, was du besprechen wolltest? Ich habe das Gefühl, dass du etwas zurückhältst.“

Vernestra erstarrte, als sie an ihre Unterhaltung mit Meisterin Avar dachte. Ihre jüngste Hyperraumvision war nicht das Einzige, was sie vor Meister Stellan verbarg. Sie hatte ihm schon auf Valo ihre Lichtpeitsche zeigen wollen, aber vor der Schlacht war keine Zeit mehr dafür gewesen. Und nun wirkte Avars Warnung in ihren Gedanken schrecklich ominös. Was, wenn die Modifikationen an ihrem Lichtschwert für Stellans Geschmack zu weit gingen? Zum Glück gab es noch ein anderes Thema, das sie ansprechen konnte. „Ach, beinahe hätte ich es vergessen!“ Sie zog den Würfel aus ihrer Gürteltasche und hielt ihn Stellan hin. Das schien ihr im Moment sicherer, als ihre Lichtpeitsche oder ihre seltsame Vision anzusprechen. „Wisst Ihr vielleicht, was das sein könnte?“

Der Jedi-Meister nahm das Kästchen entgegen und drehte es in seinen Händen. „Wo hast du das gefunden?“

„Eine der Nihil, die Tiikae angriffen, hatte es bei sich. Ich glaube, sie wurden wegen dieses Objekts dorthin geschickt. Da war ein Holo von einer Nihil, mit der Padawan Reath Silas schon zu tun hatte, und sie drohte mit Gewalt, sollte man ihnen den Würfel nicht zurückgeben.“

Stellan blickte kurz zu seiner ehemaligen Schülerin auf, bevor er sich wieder dem Kästchen widmete.

Vernestra konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber plötzlich bedauerte sie es, ihm den Gegenstand gezeigt zu haben. Was, wenn er es für eine Verschwendung seiner Zeit hielt? Vernestra war sicher gewesen, dass der Würfel wichtig sein musste. Immerhin hatten die Nihil es darauf abgesehen. Aber vielleicht irrte sie sich auch. Vielleicht war das Ding völlig trivial – zu trivial, um ein Mitglied des Hohen Rates damit zu behelligen.

Es war seltsam. Vernestra kannte den Mann, der vor ihr stand, aber gleichzeitig hatte sie auch das Gefühl, ihn überhaupt nicht einschätzen zu können. Der Stellan, der sie als Padawan ausgebildet hatte, war rücksichtsvoll und aufgeschlossen gewesen. Dieser Stellan hier trug seinen Titel, als wäre es eine Bürde. Vernestra musterte ihn, während er weiter den Würfel betrachtete, und ihr fielen die dunklen Ringe unter seinen Augen auf, die lockeren Falten seiner Robe, die darauf hindeuteten, dass er abgenommen hatte. „Meister Stellan, geht es Euch gut?“

Der Jedi hob den Kopf und bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. „Es ging mir schon besser, das gebe ich offen zu. Aber du musst dir keine Sorgen machen.“ Er gab ihr das Kästchen zurück. „Und was das angeht: Es sieht nach einer altmodischen Puzzlebox aus. Die waren vor hundert Jahren sehr beliebt. Normalerweise musste man ein Passwort oder einen Satz eingeben, um das Schloss zu öffnen, und zur Belohnung wurde dann entweder eine Melodie oder ein Holo abgespielt.“

Vernestra nickte. „Das war auch Meister Cohmacs Vermutung.“

Stellan tastete den Würfel ab, der nun wieder auf Vernestras Handfläche lag, aber obwohl er seine Seiten an unterschiedlichen Stellen und in unterschiedlichen Kombinationen berührte, geschah rein gar nichts. „Wann immer so ein Puzzle gelöst wurde, ordnete sich der Mechanismus neu an. Bei den meisten Kästchen gab es eine bestimmte Anzahl solcher Variationen, aber leider kann ich diese Symbole nicht entziffern. Es sei denn …“ Stellan nahm den Würfel, drehte ihn auf den Kopf und platzierte ihn dann erneut in Vernestras Hand. „Das Zeichen hier …“ Er deutete auf eine Glyphe, die aussah wie ein Pfeil mit mehreren Spitzen. „… könnte ein Kundschaftersymbol sein. Im Tempel auf Hon-Tallos habe ich ähnliche Symbole gesehen.“

„Kundschafter?“, wiederholte Vernestra, bevor sie die Puzzlebox wieder in ihrer Gürteltasche verstaute.

„Hyperraumkundschafter. Hmm … Vielleicht solltest du die Senatsbüros besuchen und mit Professor Wolk sprechen. Der alte Gungan wurde als Berater hinzugezogen, um die Methoden der Nihil auf Valo zu analysieren. Wenn ich mich recht erinnere, hat er mit einigen der alten Hyperraumkundschafter gesprochen, bevor sie verstarben. Vielleicht kann er diese Symbole entziffern.“

Vernestra nickte. „Nun, es liegt praktisch auf dem Weg, warum also nicht? Danke, Meister Stellan.“

„Möge die Macht mit dir sein, Vernestra“, sagte er, wobei er ein erschöpftes Gähnen unterdrücken musste. „Und versuch es noch einmal mit den alten Übungen. Du darfst keine Angst vor deinen Fähigkeiten haben. Das letzte Jahr hat uns gelehrt, wie wenig wir wirklich über den Hyperraum wissen.“

Vernestra verließ das Büro von Meister Stellan ohne ein weiteres Wort. Sie hatte nicht vor, Zeit mit weiterem Hyperraum-Macht-Unsinn zu vergeuden – nicht jetzt und auch nicht in Zukunft. Die Ereignisse auf Tiikae waren unvermeidbar gewesen, und was immer die Stimme von ihr wollte, es musste warten. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Aufmerksamkeit zwischen offiziellen und persönlichen Missionen aufzuteilen. Und was diese albernen Hyperraumnavigationsübungen anging, die Stellan so liebte? Für die hatte sie auch keine Zeit. Davon abgesehen hatte ihre jüngste Vision sie schon nervös genug gemacht. Was, wenn diese Übungen noch weitere Traumbilder heraufbeschworen? Es gab Dinge, die ließ man besser ruhen.


16. KAPITEL

Syl erwachte mit Wut im Bauch. Als Kind war ihr das öfter passiert, vor allem, wenn ihre Mutter sie ins Bett geschickt hatte, bevor sie schlafen wollte.

„Du bist nachtragender als ein solubrianischer Dschungelbär“, hatte Chancey Yarrow dann gescherzt. In ihren Augen war Syls Temperament rührend gewesen.

Nun kehrte die Erinnerung daran zurück, und Syl rollte sich wütend im Bett herum und zog sich die Decke über den Kopf, um das Licht auszusperren, das durch das Milchglasfenster hereinfiel – Xylan Grafs Fenster. Sie wälzte sich auf den Rücken und ließ den Zornestränen, die sie gestern Abend noch zurückgehalten hatte, freien Lauf. Nachdem Professor Wolk ihr ein paar flackernde Holos vorgespielt hatte – sie alle zeigten Chancey Yarrow, wie sie in militärischer Kleidung Vorträge hielt –, hatte er schließlich akzeptiert, dass Syl nichts über die Vergangenheit ihrer Mutter wusste. Und dass sie auch kein Hyperraumgenie war, das sich dumm stellte. Sie war lediglich ein Mädchen mit einer toten Mutter, bei der es sich womöglich um eine brillante Schurkin gehandelt hatte.

Selbst in den Abenteuerholos, die Syl so mochte, wäre diese Wendung der Ereignisse weit hergeholt gewesen, und in ihrem eigenen Leben wirkte es geradezu surreal. Chancey Yarrow war kein Hyperraumgenie gewesen, dessen Theorien Kollegen vor Neid erblassen ließen. Der Gungan log, das war die einzige Erklärung. Und was die Holos anging? Nun, es gab sicher Droiden, die jede Art von Aufzeichnung manipulieren konnten.

Syl rollte sich auf den Bauch und presste sich das Kissen auf den Kopf. Sie wollte glauben, dass der Gungan nur ein angeheuerter Schauspieler und das alles ein Trick von Xylan Graf war. Aber warum sollte er so etwas tun? Was konnte er sich davon versprechen? Die Grafs waren reich genug, um Großprojekte wie die Starlight-Station zu finanzieren. Sylvestri Yarrow hingegen war eine unbedeutende Pilotin mit einem Haufen Schulden und einem lausigen Schiff – das sich nun zudem in den Händen der Nihil befand. Es gab schlichtweg keinen Grund, warum Xylan sie anlügen sollte. Er hatte sich gestern Abend größtenteils in Schweigen gehüllt, während Syl und Wolk diskutierten. Ja, er hatte sich nicht mal beschwert, als Syl seinen teuren Wein hinuntergekippt hatte, ohne sich dafür zu bedanken.

Tief im Innern wusste Syl, dass es stimmte. Jedes einzelne Wort, das der Gungan gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Das Problem war nur, dass sie dieses Wissen nicht mit den eigenen Erinnerungen an die Mutter vereinbaren konnte, um die sie mehrere Monate getrauert hatte.

Je länger Syl die Sache in ihrem Geiste hin und her drehte, desto mehr Sinn ergaben auch die seltsamen Ereignisse im Berenge-Sektor. Natürlich hatte jemand einen Gravitationsprojektor gebaut, um Schiffe aus dem Hyperraum zu ziehen. Was hätte es sonst gewesen sein sollen? Und natürlich steckte ihre Mutter dahinter, denn warum sonst hatten die Nihil sie und den Rest ihrer Mannschaft nicht verfolgt und abgeschlachtet, als sie geflohen waren? Die Nihil waren keine Taktiker und Gnade war ein Fremdwort für sie. Also, warum war es so einfach gewesen zu entkommen? Weil jemand gewollt hatte, dass sie entkam!

Syl lachte leise. Sie verlor allmählich den Verstand. Glaubte sie allen Ernstes, dass ihre Mutter noch am Leben war und in einem verlassenen Sektor der Galaxis mit den Nihil zusammenarbeitete? Nein, natürlich nicht. Sie könnte niemals glauben, dass ihre Mutter zu so etwas in der Lage war. Es musste eine andere Erklärung geben. Entweder Chancey Yarrow war tot, oder man hielt sie als Geisel und zwang sie, mit den Nihil zusammenzuarbeiten. Das waren die einzigen logischen Szenarien, auch wenn Wolk das natürlich anders sah. Aber er kannte Chancey nicht so wie Syl. Er hatte nicht jahrelang mit ihr zusammengelebt, hatte nicht von ihr gelernt, wie man einen Frachter flog oder den Kopf über Wasser hielt. Die Vorstellung, dass Chancey Yarrow noch am Leben sein könnte, war zu viel für Syl. Ihre Mutter war tot, und irgendwelche anderen Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, war lächerlich. Sie konzentrierte sich besser auf ihre nächsten Schritte, schließlich zählten Neeto und M-227 auf sie.

Die Tür summte, dann glitt sie auf, und ein Droide trat herein, die Arme beladen mit einem Tablett voller Köstlichkeiten und einem großen Päckchen Schmerzmittel. „Ich bringe Ihr Frühstück“, sagte er. „Master Xylan wünscht, dass Sie ihn schnellstmöglich aufsuchen. Im Wandschrank finden Sie Kleidung, die Ihren Maßen entsprechen sollte. Und bitte, beeilen Sie sich. Sie haben einen wichtigen Termin heute Morgen.“ Der Droide stellte das Tablett auf einem Tisch ab und verschwand wieder.

Syl stieg widerwillig aus dem Bett. Sie wusste jetzt schon, dass dieser Tag eine Qual werden würde, aber immerhin war Xylan aufmerksam genug, um ihr etwas gegen ihre Kopfschmerzen zu geben. Sie hatte gestern viel zu viel von dem blauen Wein getrunken – nein, gierig hinuntergestürzt, wäre wohl die passendere Beschreibung –, um heute Morgen zu irgendetwas zu gebrauchen zu sein. Syl nahm eine Tablette, die auf ihrer Zunge zerging, dann machte sie sich über das Frühstück aus diversen Obst- und Käsesorten her. Da waren auch mit Fleisch gefüllte Pasteten, aber die rührte sie nicht an, denn sie bekam stets ein schlechtes Gewissen, wenn sie Fleisch aß. Zum Glück fand sie flockige Teigröllchen, in deren Innerem sich keine tierischen Produkte verbargen.

Vielleicht sollte sie Xylan sagen, dass sie kein Fleisch aß, aber noch während dieser Gedanke in ihrem Kopf Gestalt annahm, kam er ihr unsinnig vor. Sie hatte nicht vor, Xylans Gastfreundlichkeit noch viel länger in Anspruch zu nehmen. Es war Zeit, Coruscant zu verlassen. Hier gab es nichts mehr, was sie noch tun konnte. Warum schickte sie Neeto also nicht einfach eine Nachricht und sagte ihm, dass sie nach Port Haileap zurückkehren würde? Es könnte eine Weile dauern, aber sie war eine kompetente Pilotin und brauchbare Kämpferin – früher oder später würde sie schon einen Platz auf einem Schiff zur Grenze ergattern.

Syl beendete ihr Frühstück und ging zum Wandschrank, um die Kleider in Augenschein zu nehmen, die der Droide erwähnt hatte. Tatsächlich handelte es sich um eine ganze Kollektion von Kleidern, alle chic, mit komplexen Schnitten und Mustern, mit dünnen Trägern und polierten Verschlüssen und viel zu viel funkelnden Verzierungen. Syl schob die Tür langsam wieder zu. Was für ein Termin war das, den sie heute angeblich hatte? Xylan hatte gestern Abend noch davon gesprochen, dass sie ihm helfen solle. Nur wobei? Die Erinnerung war verschwommen – es waren einfach zu viele Enthüllungen für einen Tag gewesen –, und nach einer Weile gab Syl auf, sie entschlüsseln zu wollen. Sie hatte keine Ahnung, was Xylan an diesem Tag geplant hatte. Also würde sie ihn persönlich danach fragen müssen. Aber nicht in einem dieser Kleider. Sie hatte sich hier auf Coruscant schon genug verstellt. Von nun an würde sie die Dinge wieder auf ihre Weise angehen.

Mit einem Teigröllchen im Mund sprang Syl unter die Dusche, anschließend schlüpfte sie in die Ersatzkleider, die sie selbst mitgebracht hatte. Bevor sie aufbrach, um nach Xylan zu suchen, wickelte sie noch einen Käsespieß in eine Serviette und stopfte ihn dann in ihre Tasche. Man konnte schließlich nie wissen, wann man einen kleinen Happen brauchte.

Das Gästezimmer, in dem man Syl untergebracht hatte, befand sich am Ende eines langen Ganges, der in einen großen Aufenthaltsraum mündete. Ein seltsamer blumiger Geruch kitzelte ihre Nase, als sie durch den Raum ging, und fast sehnte sie sich nach dem Gestank von Schmieröl und verbranntem Elasta, der ihr entgegengeschlagen war, wann immer sie die Switchback betreten hatte. Als bräuchte sie eine weitere Erinnerung, dass sie nicht in ihrem Element war, versanken ihre Arbeitsstiefel bei jedem Schritt tief in dem dicken Teppich. Trotzdem straffte sie die Schultern. Nur weil sie sich unwohl fühlte, hieß das nicht, dass sie es auch zeigen musste.

Xylan stand mit verschränkten Armen in der Mitte des Salons, augenscheinlich flüsternd in eine Unterhaltung mit Basha vertieft. Als er Syl erblickte, verschwand seine besorgte Miene, und er wirkte regelrecht erleichtert.

Syl wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war schon sehr lange her, seit sich jemand gefreut hatte, sie zu sehen, und Xylans Freude irritierte sie noch viel mehr als seine Arroganz und sein grotesker Reichtum.

Ihr blieb aber nicht viel Zeit, um sich über Xylans Reaktion zu wundern, denn sein fröhliches Lächeln wich sogleich einem ungehaltenen Kopfschütteln. „Sylvestri, was tragen Sie denn für Kleider?“, stöhnte er.

„M-meine eigenen Sachen“, antwortete Syl. Sie blickte auf ihren praktischen blauen Mechanikeroverall hinab. Darunter versteckt trug sie den Waffengurt für ihren Blaster, auch wenn Basha das Gewehr nicht wieder herausgerückt hatte, seit sie am Vortag das Hotel verlassen hatten.

„Sie wollen den Galaktischen Senat in einem Arbeitsanzug besuchen?“, fragte Xylan ungläubig. „Sie wollen so vor eine amtierende Senatorin treten?“

Syl zuckte mit den Achseln. Sie hatte nicht mehr gewusst, wo Xylan mit ihr hinwollte – und ja, nun ergab die Ansammlung von Kleidern in ihrem Schrank viel mehr Sinn. Aber sie hatte ihre Entscheidung bereits getroffen. „Das sind die einzigen sauberen Sachen, die ich habe.“

„Ich habe gestern Nacht noch angemessene Kleider für Sie anfertigen lassen.“ Xylan sprach betont langsam, als würde er mit einem kleinen Kind reden.

„Vielen Dank, aber meine eigenen Sachen sind mir lieber“, entgegnete Syl mit einem schmallippigen Lächeln. „Außerdem sehen Sie chic genug für uns beide aus.“ Xylan trug eine ärmellose Tunika mit einem wirbelnden blau-grünen Muster, die sich eng um seinen Oberkörper schmiegte, bevor sie auf Höhe seiner Hüften weiter wurde. Die perfekt dazu passende Hose war knielang, vermutlich, damit seine hohen Silberstiefel maximal zur Geltung kamen. Kurzum: Er sah aus wie ein Feuerwerk in menschlicher Gestalt.

„Das sind sehr modische Kleider …“, begann er, aber Syl unterbrach ihn mit erhobener Hand.

„Xylan, Sie waren mehr als großzügig, und ich bezweifle ernsthaft, dass ich Ihnen Ihre Gastfreundschaft je vergelten kann. Aber vergessen wir nicht, warum Sie mich hergebracht haben: Sie suchen nach meiner Mutter, und Sie glaubten, ich könne Ihnen weiterhelfen. Und was mich angeht: Ich hoffte, Ihre Güte ausnutzen zu können, damit Sie mir ein neues Schiff finanzieren. Aber da haben wir uns beide geirrt. Darum halte ich es für das Beste, wenn ich jetzt Beti nehme und nach Port Haileap zurückfliege“, erklärte Syl.

„Auf keinen Fall“, protestierte Xylan. „Haben Sie nicht bemerkt, wie sehr Sie Professor Wolk gestern imponiert haben? Ihre Gegenwart bei diesem Treffen ist unerlässlich.“

Syl blinzelte. „Ich würde eher sagen, dass ich den Professor zutiefst enttäuscht habe.“

Xylans Augen leuchteten. „Ja, aber nur, weil er glaubte, dass Sie eine Nihil-Spionin sind, die hergeschickt wurde, um die Republik in eine Falle zu locken.“

Syl runzelte die Stirn. „Ich fürchte, ich komme da nicht mehr mit.“

Xylan grinste. „Sie glauben, dass Professor Wolk für mich ein Verbündeter ist. Tatsächlich ist er aber ein Hindernis. Meine Familie versucht, im Berenge-Sektor Experimente durchzuführen und diesen Anomalien auf den Grund zu gehen. Ursprünglich kontrollierten die San Tekkas die Routen in der Gegend, aber dann hatten sie eine Pechsträhne bei ihren Investitionen, und sie mussten die Lizenzen abgeben. Zunächst sah es aus, als könnten wir diese einfach übernehmen, aber Wolks Theorien über eine Hyperraumwaffe scheinen bei Senatorin Starros ein offenes Ohr gefunden zu haben, denn sie hat unseren Antrag blockiert.“

„Sie glauben also nicht, dass es eine Waffe gibt?“, fragte Syl. Sie dachte an das Holo und die lächerliche Geschichte, die Xylan ihr bei ihrer ersten Begegnung in dem Lokal aufgetischt hatte. „Was ist mit all Ihren vermissten Schiffen?“

„Ach, das.“ Er senkte einen Moment lang reumütig den Blick, dann zuckte er mit den Schultern. „Eine kleine Täuschung meinerseits. Ich wollte Sie auf die Probe stellen, bevor ich Sie Wolk vorstelle – nur für den Fall, dass Sie tatsächlich eine Nihil-Spionin sind, die auf Coruscant Informationen sammelt.“

Syls Zorn brodelte ebenso schnell wie heiß an die Oberfläche. „Die Nihil haben meine Mutter ermordet. Ich würde nie gemeinsame Sache mit denen machen.“

Xylan wedelte abwehrend mit der Hand. „Natürlich nicht. Und natürlich gibt es auch keine Waffe. Das ist nur eines von Wolks wilden Hirngespinsten. Mein Holo zeigte lediglich einen normalen Nihil-Angriff. Aber wären Sie eine Nihil-Spionin gewesen, wäre ihre Reaktion nicht so hasserfüllt und angewidert gewesen. Denn welche Talente Sie auch besitzen, eine gute Schauspielerin sind Sie ganz sicher nicht.“

Syl schnitt eine Grimasse. „Freut mich, dass ich helfen konnte.“

„Oh, Sie waren eine gewaltige Hilfe. Dass Sie das alles vor Wolk wiederholt haben, hat uns einen großen Schritt weitergebracht. Jetzt müssen Sie Ihre Geschichte nur noch Senatorin Starros erzählen. Falls Sie uns die Lizenz überlässt, werde ich dafür sorgen, dass Sie eine großzügige Belohnung enthalten.“

Ein bitterer Geschmack erfüllte Syls Mund. Das war genau die Art politischer Winkelzüge, die ehrlichen Leuten den Aufenthalt auf Coruscant verleidete – und Syl steckte mittendrin. Sie konnte nicht behaupten, dass sie Xylan Graf mochte, aber sie stand hier in seinem Salon, und ihr Bauch war voll mit seinem Frühstück. „Professor Wolk lügt also?“, fragte sie leise, während sie ihre rasenden Gedanken ordnete. Wie konnte sie für sich selbst das Beste aus der Situation herausholen?

„O nein! Er glaubt jedes Wort, das er sagt. Aber wissen Sie, welche Mittel nötig wären, um die Maschine zu bauen, die die Nihil seiner Theorie nach besitzen? Diesen künstlichen Gravitationsbrunnen? Oder genauer, diesen Gravitationsprojektor? Es ist lächerlich. Nur genießt Wolk bei Senatorin Starros leider großen Einfluss. Darum brauche ich Sie. Ich muss ihr beweisen, dass Wolks Theorie Bantha-Poodoo ist – und Sie sind das perfekte Werkzeug, um dieses Ziel zu erreichen.“

Kurz befürchtete Syl, dass sie sich übergeben musste. Aber sie zwang ihr auf und ab schwappendes Frühstück mit verschränkten Armen hinunter und hoffte, dass sich ihre Empörung nicht in ihrer Miene widerspiegelte. „Ich soll die Senatorin also überzeugen, dass Wolk ein paar Schrauben locker hat? Und was springt für mich dabei raus?“

Xylan lächelte, und das Grübchen unter seinem perfekt getrimmten Bart verriet, dass es ein echtes Lächeln war. „Als Tochter von Chancey Yarrow sind Sie in der einzigartigen Position, Wolks Behauptungen hier und heute widerlegen zu können. Schließlich haben Sie mitangesehen, wie Ihre Mutter starb. Das sollte die Senatorin überzeugen, dass der alte Gungan Schatten nachjagt. Wenn Sie mir helfen, diese Sektorlizenzen zu ergattern, werde ich Ihre Schulden aus der Welt schaffen und dafür sorgen, dass Sie Coruscant an Bord Ihres eigenen Schiffes verlassen. Mehr noch, ein Jahr lang wird die Familie Graf für sämtliche Treibstoff- und Reparaturkosten aufkommen.“

Einen Moment lang geriet Syls Herzschlag aus dem Takt. „Ist das Ihr Ernst?“

„Sie haben mein Wort“, verkündete Xylan. Die falsche Güte, die er während der letzten Tage wie eine Maske aufgesetzt hatte, war verschwunden. Seine Augen glänzten, und er starrte Syl an, als wäre sie nur eine weitere Sache, die er kaufen und verkaufen konnte – eine Ware auf dem freien Markt.

In gewisser Weise war sie das sogar. Aber zumindest war er nun ehrlich mit ihr. Trotzdem hatte Syl nicht vor, für ihn zu lügen. „Wenn Wolk sich irrt, warum wurde mein Schiff dann aus dem Hyperraum gezogen?“, fragte sie. „Ich werde dieser Senatorin gern erklären, dass meine Mutter tot ist, aber das ändert nichts daran, dass die Nihil bereits auf uns gewartet haben, als wir zurückfielen.“

„Sicher war es nur eine Fehlfunktion Ihres Hyperantriebs. Sie sagten doch, das Schiff sei alt und schlecht gewartet gewesen. Und die Nihil waren einfach nur zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort, um Ihre Situation auszunutzen.“

Syl verzog das Gesicht. Das klang in ihren Ohren ziemlich weit hergeholt. Sie war nicht nach Coruscant gekommen, um die Bedrohung durch die Nihil herunterzuspielen – im Gegenteil. Andererseits konnte Xylans Angebot ihr ganzes Leben verändern. Das Schiff allein wäre mehr Geld wert, als sie je gesehen hatte, und dazu ein Jahresvorrat an Treibstoff … Syl kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum, während sie eine bessere Zukunft gegen ihr Gewissen abwog. Ein reines Gewissen machte nicht satt. „Also gut. Aber ich will Beti zurück, und ich möchte, dass Sie meinen Freunden in Port Haileap bis heute Abend zehntausend Credits überweisen, um zu beweisen, dass Sie es ernst meinen.“

Das war eine unerhörte Geldsumme, aber Xylan zuckte nicht mal mit der Wimper. „Fein. Und im Gegenzug werden Sie uns als Pilotin bei einem Ausflug in den Berenge-Sektor begleiten.“

Syl runzelte die Stirn. „Warum wollen Sie in den Berenge-Sektor?“

Xylan seufzte schwer. „Das ist eine von Senatorin Starros’ Bedingungen. Sie verlangt Beweise, dass Professor Wolks Behauptungen falsch sind, und dazu gehört auch eine Inspektion des Sektors. Unsere Droiden hatten bereits Daten gesammelt, aber das reichte ihr nicht, also werde ich diesmal ein Schiff samt Mannschaft schicken. Wolk wird sicher auch dabei sein wollen, und es würde mich nicht wundern, wenn Starros einen eigenen Beobachter mitschickt.“

„Gut. Ich würde gerne noch mal mit Wolk sprechen“, sagte Syl. Ihre Entscheidung, eine wildfremde Senatorin anzulügen, nagte an ihr, und vielleicht würde ein weiteres Gespräch mit dem Professor ja helfen, ihr Gewissen zu beruhigen.

„Das sollte kein Problem sein. Wenn dieser törichte alte Gungan etwas im Überfluss hat, dann Zeit.“

Xylan machte eine herablassende Handbewegung, aber Syl kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er ihr etwas verschwieg. Ganz gleich, wie reich er auch sein mochte, niemand gab so bereitwillig so viel Geld her. Das Wort einer einfachen Frachtpilotin konnte unmöglich einen derart hohen Preis wert sein. Doch interessierte es sie wirklich, welche Hintergedanken er verfolgte? War es wichtig, aus welchem Grund seine Familie die Kontrolle über den Berenge-Sektor wollte? Sie hatte es auf die ehrliche Weise probiert, war von einem Beamten zum nächsten marschiert. Vielleicht war es Zeit, andere Methoden zu versuchen. Solange sie ihre eigene Zukunft und die Zukunft ihrer Mannschaft sichern konnte, war alles andere zweitrangig.

„Sind wir im Geschäft?“, fragte Xylan.

Die Aufregung trieb ihr die Röte in die Wangen. Ihr eigenes Schiff. Und die Grafs würden ein Jahr lang sämtliche Kosten übernehmen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie nur von so einer Gelegenheit träumen können und nun war sie ihr praktisch in den Schoß gefallen. Warum hatte sie nur das Gefühl, dass sie übers Ohr gehauen wurde? „Wir sind im Geschäft“, antwortete Syl und schob die nagende Unruhe weit von sich fort. Sie mochte vielleicht Grafs Ruf und den Ruf seiner Familie nicht, und sie mochte es auch nicht zu lügen, aber Credits waren Credits, und Xylan schien damit bereitwilliger um sich zu werfen als sonst irgendjemand, dem Syl in ihrem ganzen Leben begegnet war.

Sie besiegelten die Abmachung mit einem Handschlag, wie es an der Grenze üblich war, und Xylan rückte sein Hemd zurecht. „Nur, damit Sie Bescheid wissen: Ich hätte diese Sache bereits gestern mit Ihnen besprechen können, nachdem Wolk gegangen war, aber Sie hatten zu viel Toniray getrunken, und ich wollte Ihren Zustand nicht ausnutzen.“

„Das weiß ich zu schätzen. Und nur, damit Sie Bescheid wissen: Ich habe nicht vor, dieses blaue Zeug je wieder anzurühren.“

Xylan lachte leise, anschließend nahm er einen silbernen Umhang von einem nahen Stuhl und warf ihn sich in einer dramatischen Bewegung über die Schultern. „Dann sollten wir Senatorin Starros nicht länger warten lassen. Basha, würdest du bitte Sylvestris Blastergewehr holen?“

Xylan marschierte zum Aufzug und Syl folgte ihm. Eigentlich hätte sie zufrieden sein sollen. Nein, nicht zufrieden – vollkommen außer sich vor Freude. Schließlich hatte sie genau das bekommen, was sie sich von Xylan Graf erhofft hatte. Doch alles, woran sie denken konnte, war, dass manche Dinge einfach zu gut waren, um wahr zu sein.


17. KAPITEL

Nan stand im Kontrollraum des Gravitationsherzens und schäumte. Die Brise, die sie nach Tiikae geschickt hatte, hatte eine Aufgabe gehabt. Nur eine einzige Aufgabe. Und die wurde in den Sand gesetzt! „Es war eine Familie von Ugnaughts“, sagte Nan, wobei sie sich ihr dunkles Haar hinter die Ohren strich. „Wie schwer hätte das schon sein können?“

„Da waren Jedi“, verteidigte sich der Weequay, der die Operation geleitet hatte. Er war klein, und die Art, wie er beim Sprechen mit den Zähnen klackte, strapazierte Nans ohnehin schon straff gespannten Geduldsfaden noch weiter.

„Jedi sind genauso sterblich wie alle anderen auch“, fauchte sie. „Und wieso hast du überlebt, während der Rest deiner Brise jetzt auf Tiikae die Aasfresser nährt? Hat dich etwa der Mut verlassen?“ Nan ließ die eigene Furcht am einzigen Überlebenden der Brise aus, aber sie hatte einen guten Grund. Irgendwann, wenn ihre Arbeit an Bord des Gravitationsherzens erledigt war, würden sie und das Orakel wieder zur Gaze Electric zurückkehren, und wie sollte sie Marchion Ro dann das verschwundene Kästchen erklären? Sollte sie sagen, dass sie es verloren hatte? Dass sie abgelenkt gewesen war und eine Familie Ugnaughts es von Bord der Whisperkill gestohlen hatte? Sicher, die Ugnaughts lebten nicht mehr, aber sie hatte das Kästchen nicht zurückbekommen. Die ganze Sache ließ sie dumm und schwach erscheinen, und bei den Nihil gab es keinen Platz für Dummheit und Schwäche.

Nan zog ihren Blaster und schoss dem Weequay in die Brust. Noch bevor er zusammengebrochen war, hatte sie die Waffe wieder eingesteckt und auf dem Absatz kehrtgemacht, um das Labor aufzusuchen, wo das Orakel aufbewahrt wurde. Als sie den Raum betrat, stand Lourna Dees Wissenschaftlerin, Chancey Yarrow, über die Medikapsel des Orakels gebeugt. Soweit Nan das sagen konnte, war die alte Greisin noch immer bewusstlos, aber die Wissenschaftlerin – eine dunkelhäutige Menschenfrau mit langem, zu einer Vielzahl von Zöpfen verflochtenem Haar – lachte und legte ihre Hand auf die Kapsel, als wären sie gerade mitten in einer Unterhaltung.

Die Frau war ganz anders als alle Nihil, die Nan kannte. Sie trug weite, fließende Kleider, die eher für die Feldarbeit als für Raubzüge geeignet waren, und sie ging barfuß, sodass man die verwirbelten, absolut nichtssagenden Tätowierungen auf ihren Füßen sehen konnte. Sie wirkte jünger, als sie eigentlich war, und ihre „Unterhaltungen“ mit dem halb toten Orakel machten Nan mehr als nur ein wenig nervös. Außerdem gehörte sie zu der kleinen Gruppe von Personen, die Nan nicht richtig einordnen konnte – allein das machte ihr die Wissenschaftlerin schon unsympathisch.

Schließlich drehte sich die ältere Frau um und ihr Lächeln erstarb schlagartig. Die Abneigung beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. „Habe ich da gerade einen Blaster gehört?“, fragte Chancey Yarrow.

„Ja. Die Brise ist zurückgekehrt, aber ohne den Gegenstand, den sie finden sollte“, erklärte Nan.

„Du hast also einen meiner Leute erschossen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen oder dich mit mir abzusprechen?“ Die Augen der Frau blieben die ganze Zeit auf ihr Datapad gerichtet.

Nan öffnete den Mund, um der Frau zu erklären, dass sie eine Nihil war und tat, worauf immer sie Lust hatte. Einen Augenblick später lag sie auf dem Rücken und der nackte Fuß der Wissenschaftlerin drückte ihr die Luftröhre zu. Offenbar hatte sie einen Fehler begegangen.

„Du bist vielleicht Marchion Ros Schoßkätzchen, aber hier habe ich das Kommando, und wenn du das nächste Mal die Hand oder den Blaster gegen einen meiner Leute erhebst, bist du tot. Verstehen wir uns?“

Nan nickte und krächzte eine unverständliche Zustimmung. Sofort zog die Wissenschaftlerin ihren Fuß zurück und Nan rollte sich mit einem feuchten Husten auf die Seite. Ihr Hals pochte, und sie würde einen hässlichen blauen Fleck davontragen, aber sie wusste nun mehr über die Frau als noch vor ein paar Sekunden. Manchmal musste man für solche Informationen eben einen Preis zahlen. Und Nan war niemand, der denselben Fehler zweimal machte.

„Jetzt steh auf und mach dich nützlich“, sagte Chancey, während sie zu einem der Navigationscomputer an der Wand ging und sich eine Notiz machte.

Soweit Nan das sagen konnte, bestand der gesamte Raum nur aus Maschinen. Da waren sogar ein paar Navidroiden, die geschäftig hin und her rollten. Aber sie hatte keine Ahnung, wofür sie so viele Navigationscomputer brauchten. Es war schließlich nicht so, als könnte dieser Schrotthaufen irgendwo hinfliegen. „Meine Aufgabe ist, das Orakel zu bewachen“, erklärte sie. Ihre Stimme klang noch immer rau und sie schluckte trocken.

„Das Orakel? So nennst du sie? Das ist ja witzig“, meinte die Wissenschaftlerin ohne ein Lachen.

„Warum ist es witzig?“ Nan ging zu dem Stuhl, den sie zu Beginn ihrer Reise in das Labor geschleift hatte. So konnte sie sich zumindest irgendwo hinsetzen, wenn sie das Orakel bewachte. Sie und die Wissenschaftlerin hatten sich auf abwechselnde Schichten geeinigt, was bedeutete, dass Nan immerhin ihre Ruhe hatte, während sie dasaß und der Greisin in ihrer seltsamen Kapsel beim Schlafen zusah.

„Das ist kein Orakel. Das ist die legendäre Mari San Tekka. Ich glaubte erst, Lourna würde Witze machen, als sie sagte, dass Ro eine Hyperraumseherin gefangen hält. Aber jetzt habe ich keinen Zweifel mehr daran, dass sie es ist. Niemand sonst könnte tun, wozu sie imstande ist – nicht mal ein ganzer Raum voller Siniteens.“

„Mari San Tekka?“ Nan betrachtete die verschrumpelte Gestalt der alten Frau. „Wie in … Joral San Tekka?“

„Ich weiß nicht, wie sie miteinander verwandt sind, aber es ist dieselbe Familie, ja. Warte, hier ist ein Holo von Mari aus der Zeit, nachdem sie verschwand. Es ist mindestens hundert Jahre alt.“

Ein kleiner Holoschirm in der Ecke flackerte, und als die Wissenschaftlerin einen Knopf drückte, erwachte die Darstellung zum Leben.

„Die Familie San Tekka bittet alle, die diese Botschaft empfangen, bei der Suche nach ihrem vermissten Kind zu helfen. Wer dazu beitragen kann, dass ihre jüngste Tochter Mari unversehrt nach Hause zurückkehrt, erhält eine großzügige Belohnung“, verkündete ein Nachrichtendroide mit tiefer, rhythmischer Stimme, anschließend wurde das Bild eines jungen, lachenden Mädchens eingeblendet. Nan hatte Mühe, dieses Bild mit der Greisin in der Medikapsel in Einklang zu bringen. „Ihr Verschwinden ist eine Tragödie für alle, die sie kannten.“

Das Holo sprang zum Anfangspunkt zurück und wiederholte alles, bis Chancey es abschaltete. „Mari San Tekkas Verbleib war vor hundert Jahren eines der größten Rätsel der Galaxis. Das war kurz nach dem Hyperraumrausch, als die Routen in den äußeren Regionen noch nicht so gründlich kartografiert waren. Die San Tekkas hatten sich lange Zeit gerade so durchgeschlagen, aber dann erlangten sie Reichtum und Ruhm, als sie neue Hyperraumstraßen durch den Relgim-Mahlstrom und die Bitmus-Wolke erschlossen. Ihre Rivalen von der Familie Graf heuerten Informationshändler an, um herauszufinden, was hinter dem plötzlichen Erfolg der San Tekkas steckte. Wie sich herausstellte, war sie der Schlüssel.“ Chancey Yarrow deutete auf die Kapsel. „Diese Frau kann alle möglichen Routen durch den Hyperraum sehen. Niemand kann diese Fähigkeit erklären, aber ihr Gehirn ist praktisch das Äquivalent von zehntausend Navigationscomputern, wenn nicht sogar mehr.“

„Soll das heißen, niemand in der Galaxis kann tun, was sie kann?“, fragte Nan mit einem Seitenblick in Richtung des Orakels.

„Seit Jahrhunderten nicht mehr. Es gibt uralte Texte über ähnliche Fähigkeiten, die von den Jedi und ihren damaligen Erzfeinden, den Sith, eingesetzt wurden, aber das könnten ebenso gut nur Märchen sein.“ Chancey schüttelte den Kopf, ein schmales Lächeln auf den Lippen. „Viele glaubten, Maris Familie hätte ihr Verschwinden nur vorgetäuscht. Es gab Gerüchte über ihre Fähigkeiten, musst du wissen, und mehrere Gruppen hatten versucht, sie zu töten. Aber sie wurde wirklich entführt. Ich bin sicher, die San Tekkas würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, wüssten sie, dass Mari die ganze Zeit über hier gefangen gehalten wurde.“ Die Frau tippte sich nachdenklich an die Unterlippe. „Vielleicht sollte ich noch einmal überdenken, welche Freiheiten ich dir und dem Doktor hier auf meinem Herz gewähre. Ich meine, wer weiß, warum Marchion Ro euch wirklich hergeschickt hat?“

Nan wusste, dass das Gravitationsherz Lourna Dees Projekt war, nicht das von Chancey Yarrow, trotzdem hatte sie das sichere Gefühl, dass die Wissenschaftlerin ihr das Leben zur Hölle machen konnte.

Als hätte sie Nans Gedanken gelesen, ging die ältere Frau zu einem Schalter hinüber, woraufhin mehrere stämmige Männer in den Rüstungen von Lournas Orkan das Labor betraten. „Maris Hüterin soll in eine neue, gesicherte Unterkunft gebracht werden. Findet außerdem den Chadra-Fan und stellt ihn ebenfalls unter Arrest. Wir müssen davon ausgehen, dass die beiden eine direkte Gefahr für meine Arbeit hier darstellen.“

Die Männer nickten und einer von ihnen packte Nan grob am Oberarm. Innerhalb weniger Sekunden war sie von einem angesehenen Mitglied der Nihil zur Gefangenen geworden. Kurz sah sie noch, wie Chancey Yarrow wieder an die Arbeit ging, dann wurde sie auch schon aus dem Labor gezerrt.

Nans Gedanken überschlugen sich. Sie stand loyal zu Ro, aber das schien hier nicht viel wert zu sein. Außerdem hatte sie inzwischen allen Grund, ihren Meister ebenfalls zu fürchten. Er hatte Untergebene schon wegen viel geringeren Fehlern getötet, und alles auf den Doktor zu schieben, würde ihr nicht helfen. Nein, sie konnte nicht zu Ro zurück, nicht so, ohne den Würfel, ohne die alte Frau … Es sei denn, sie könnte ihm einen anderen Grund liefern, warum das Kästchen verschwunden war. Und falls das Orakel starb, könnte es dafür vielleicht auch einen guten Grund geben. Was wäre zum Beispiel, wenn ihre Superwaffe doch nicht so stabil war, wie alle glaubten …?

Nan begann, an einem Plan zu feilen – einem Plan, der ihre Fehler übertünchen und ihren Kopf aus der Schlinge ziehen würde. Einem Plan, der sie vielleicht sogar zu Marchion Ros rechter Hand machen könnte. Sie hatte schon ganz andere Situationen überlebt. Da würde sie auch einen Ausweg aus dieser Krise finden.


18. KAPITEL

Syl war angenehm überrascht, dass sich Senatorin Ghirra Starros von Hosnian Prime als vollkommen normale Person herausstellte. Während sie mit dem Luftgleiter zum Büro der Senatorin geflogen waren, hatte sich eine seltsame Mischung aus Aufregung und Furcht in Syls Magengrube eingenistet, und sie hatte schon Angst gehabt, dass sie sich zum Narren machen würde, wenn sie der Senatorin schließlich gegenüberstand. Vielleicht lag es an den missbilligenden Seitenblicken, die ihr auf Coruscants zivilisierten Straßen entgegenschlugen, oder an Xylans scharfzüngigen Bemerkungen über ihren Overall – um ehrlich zu sein, war sie nicht mal sicher, ob er sie wirklich dabeihaben wollte, ganz gleich, wie oft er auch betonte, dass sie das entscheidende Teil des Puzzles wäre. Nichtsdestotrotz war Syl entschlossen, ihren Teil der Abmachung einzuhalten.

Doch als Xylan und Syl in Senatorin Starros’ Büro geführt wurden – Basha war draußen geblieben, um die Tür zu bewachen, da sie dem Sicherheitsdienst des Gebäudes nicht zu vertrauen schien, zumal die Wachen den Blaster unter Syls Overall übersehen hatten –, sah Syl vor sich jemanden, der viel mehr Ähnlichkeit mit ihr selbst hatte als mit Xylan. Senatorin Starros war eine zierliche Frau in einer schlichten, schweren Robe aus tiefgrünem Stoff und einem eng anliegenden, dezent helleren Unterkleid. Ihr einziger Schmuck bestand aus einer bronzenen Kette mit einem Medaillon, das unter ihrem Kragen hervorlinste. Ihre Haut war fast vom selben Braun wie die von Syl, aber wo die junge Pilotin ihre Locken stehen und fallen ließ, wie sie gerade wollten, war Starros’ Haar zu dickeren Zöpfen verfilzt und hochgesteckt. Soweit Syl das sehen konnte, trug die Senatorin auch keine Schminke, nicht einmal Lippenstift, und die Feststellung, dass die Schönheit der Frau vollkommen natürlich war, brachte sie ein wenig aus dem Konzept. Starros war nämlich ein echter Hingucker und unter anderen Umständen wäre Syl vermutlich regelrecht ins Schwärmen geraten.

Syls emotionaler Kompass schlug rasch wieder in die richtige Richtung aus, denn Senatorin Starros verlor keine Zeit mit Höflichkeiten. „Xylan Graf, behelligen Sie mich also schon wieder mit einem Ihrer Besuche. Aber zumindest haben Sie heute jemanden dabei, mit dem ich tatsächlich sprechen möchte. Sylvestri Yarrow, ich kannte Ihre Mutter, und Sie sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.“

Syl legte die Hand auf ihr Herz und neigte den Kopf nach vorne – die traditionelle Begrüßung an der Grenze. „Seid Ihr etwa auch eine Hyperraumgelehrte?“ Während der letzten Tage hatte sie so viel Neues über ihre Mutter erfahren, dass ihre Schultern inzwischen automatisch verkrampften, wann immer sie den Namen Chancey Yarrow hörte.

Senatorin Starros lachte. Für jemanden von ihrer Statur war es ein überraschend tiefer, volltönender Laut. „O nein, die Bemühungen Ihrer Mutter, alle Hyperraumrouten öffentlich zu machen, standen im krassen Gegensatz zu meiner damaligen Arbeit für die Familie San Tekka“, antwortete sie mit einem reumütigen Lächeln. „Aber auch wenn wir auf unterschiedlichen Seiten dieser Debatte standen, hatte ich immer großen Respekt vor ihr.“

„Ebenso wie meine Mutter und Großmutter“, warf Xylan mit einem gütigen Lächeln ein. „Und Senatorin Starros, auch wenn Ihr eine Verbündete der San Tekkas seid, vergesst bitte nicht, dass Ihr den Grafs etwas schuldet. Ohne uns wären die Starlight und der Vertrag von Dalna selbst heute noch die Träume einer taumelnden Kanzlerin – sofern sie überhaupt noch Kanzlerin wäre.“

„Xylan, ich habe bereits in der Senatshalle Geschäfte ausgehandelt, als Sie noch nicht mal richtig gehen konnten. Ich habe mich allein aus Höflichkeit zu diesem Treffen bereit erklärt, vergessen Sie das nicht. Der Berenge-Sektor sollte von Hyperraumforschern untersucht werden und nicht unter die Kontrolle einer Familie fallen, die ihn vermutlich für Waffentests missbraucht. Ganz abgesehen davon, was Sie mit den Hyperraumrouten anstellen würden, die durch diesen Teil der Galaxis verlaufen. Aber ich schätze, Sie sind einmal mehr gekommen, um mich von Ihrer Rechtschaffenheit zu überzeugen.“

Als Starros ihnen bedeutete, Platz zu nehmen, ließ Syl sich dankbar auf einem der Stühle nieder. Es war offensichtlich, dass die Senatorin Xylan Graf nicht leiden konnte. Ihre Lippen zuckten, wann immer sie zu ihm blickte, und dessen abschätziger Gesichtsausdruck machte klar, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Dieses Gespräch würde viel schwerer werden, als Syl erwartet hatte. Wie sollte sie diese Frau anlügen? Vor allem, da ihre Entscheidung bereits festzustehen schien – was Syl ihr nicht verdenken konnte. Warum sollte man so viel Aufhebens um einen Sektor machen, der voll von nichts war? Sicher gab es jede Menge andere Orte, wo Xylans Familie ihre Experimente durchführen konnte.

Nachdem Xylan ebenfalls Platz genommen hatte, setzte Starros sich auf den Stuhl, der offensichtlich für sie bestimmt war – er war ein wenig höher als die anderen in der Sitzecke, und man konnte von dort aus die Tür sehen. Syl fragte sich, ob das typisch für die hosnianische Kultur oder nur für Starros im Besonderen war.

„Ghirra, lasst mich Euch zunächst noch einmal dafür danken, dass Ihr Euch Zeit für uns genommen habt“, begann Xylan. „Ich weiß, Ihr habt gerade alle Hände voll mit Gesetzesvorschlägen zu tun, die Euch und Euresgleichen helfen sollen, noch mehr Profit aus der jüngsten Katastrophe zu schlagen. Meinen Glückwunsch übrigens, dass der Auftrag für den Wiederaufbau von Valo an das Unternehmen Eurer Familie ging.“ Sein Sarkasmus war schneidend und brutal, aber sein Tonfall war der eines Mannes, der gerade die Einrichtung bewunderte.

Syl rutschte auf ihrem Stuhl etwas nach vorne. Sie passte bei diesem Schlagabtausch besser genau auf.

Ghirra lachte melodisch. „Die gesamte Republik ist nach der Tragödie auf Valo zusammengerückt, und ich habe das Glück, zu einer Familie voller talentierter Persönlichkeiten zu gehören, die diesen Auftrag ganz ohne mein Zutun ergattert haben. Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um über Politik oder meine letzten Gesetzesentwürfe im Senat zu sprechen.“

Ein Servierdroide rollte mit mehreren kleinen Teetassen herbei, aber Syl stellte angenehm überrascht fest, dass das Getränk nicht heiß und bitter, sondern kühl und fruchtig war. Sie nahm genüsslich einen Schluck, während sich die Unterhaltung fortsetzte.

„Ganz richtig“, sagte Xylan mit einem Lachen, aber ohne jeglichen Humor in der Stimme. „Ich bin einmal mehr gekommen, um im Namen meiner Familie die Lizenz für den Berenge-Sektor zu fordern, und diesmal kann ich meine Forderung durch eine Augenzeugin untermauern. Sylvestris Gegenwart hier zeigt hoffentlich, dass ich Professor Wolk ernst nehme. Aber wenn Chancey Yarrows eigene Tochter nicht glaubt, dass ihre Mutter mitten im Nirgendwo einen Gravitationsprojektor bauen könnte oder überhaupt noch am Leben ist – dann wäre das doch ein eindeutiges Indiz dafür, dass Wolk sich irrt.“

Starros lächelte, ungerührt von Xylans Worten. „Sie und Ihr Clan fordern ständig Gefallen ein, um Ihre eigenen Ziele zu erreichen. Gerade neulich hat der Senat ein Gesetz beschlossen, das privaten Unternehmen fünf Jahre lang die Kontrolle über alle neuen, von ihnen erschlossenen Hyperraumrouten zusichert – ein Gesetz, das Ihre Familie unbedingt durchboxen wollte, wenn ich mich recht erinnere. Und trotzdem sind Sie jetzt schon mit der nächsten Bitte hier. Sagen Sie dieser Tooka, die Sie Ihre Großmutter nennen, dass Sie mich das nächste Mal gern ein wenig länger in Ruhe lassen darf.“

Xylan tat das Argument der Senatorin mit einer beiläufigen Geste ab. „Pah! Dieser Gesetzesentwurf war ein schlechter Scherz. Da wäre es besser gewesen, Ihr hättet einen meiner Anrufe entgegengenommen und den Rest der Zeit Urlaub gemacht. Die Grafs haben seit Jahrzehnten keine neuen Hyperraumrouten erschlossen. Die Einzigen, die von so einem Gesetz profitieren, sind Staubjäger wie die San Tekkas – was ja wohl auch der Grund ist, warum Ihr das Gesetz durchgewinkt habt, Senatorin.“ Xylan stellte seine Teetasse auf einem kleinen Tischchen ab und beugte sich vor. „Ich will Folgendes: Wenn ich eine Mannschaft zusammenstelle, eine Forschungsreise in den Berenge-Sektor finanziere und wir dort keine Waffe finden, dann hört Ihr auf, meinen Antrag zu blockieren.“

Starros schnaubte. „Und wie wollen Sie beweisen, dass es keine Waffe gibt? Haben Sie vor, den gesamten Sektor Meter für Meter abzufliegen?“

Xylan tippte mit dem Finger gegen sein Kinn, während er über die Frage nachdachte. „Eine Waffe wie die, von der Wolk spricht, besäße eine einzigartige Energiesignatur. Meine Mannschaft und ich werden den Sektor absuchen, und falls wir eine derartige Signatur entdecken, kehren wir sofort nach Coruscant zurück, um Euch zu informieren.“

„Sie haben die Gegend bereits mit Ihren Spähdroiden durchkämmt“, entgegnete die Senatorin mit gelangweilter Miene. „Ich habe die Berichte gesehen. Es gab keinerlei Hinweise auf ungewöhnliche Aktivitäten.“ Sie nahm ihre eigene Tasse und nippte an dem kalten Tee. „Aber Wolk vermutet, es könnte daran liegen, dass die Waffe zu jenem Zeitpunkt deaktiviert war.“

„Vielleicht. Deswegen freue ich mich auch so, Euch Sylvestri hier vorstellen zu dürfen. Sie glaubt nicht, dass ihre Mutter noch lebt, geschweige denn, dass sie für die Nihil arbeiten könnte. Und sie ist so davon überzeugt, dass sie mich auf meiner Reise begleiten will, um ihren Familiennamen reinzuwaschen. Professor Wolk darf uns natürlich ebenfalls begleiten. Alles, was ich von Euch brauche, Senatorin, ist eine offizielle Zusage. Lasst uns ein für alle Mal beweisen, dass es nichts im Berenge-Sektor gibt – keine Nihil, keine Tiefraumanomalie, gar nichts.“

Syl rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, als sie die Lüge hörte. Na schön, eigentlich war es keine Lüge, mehr ein Auslassen von Informationen, trotzdem reichte es, um Zweifel an ihrer Abmachung mit Xylan aufzuwerfen. Doch je mehr sie sich wünschte, etwas zu sagen, umso fester presste sie die Lippen zusammen. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie sich irgendwann als erfolgreiche Frachtpilotin an diesen Tag zurückerinnern und wissen würde, dass sie das Richtige getan hatte.

Was, wenn Wolk recht hat?, wisperte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf, aber Syl ignorierte sie.

Starros stand auf und ging mit nachdenklicher Miene zu dem Schreibtisch hinüber, der den hinteren Teil ihres Büros dominierte.

Syl verstand nicht, warum Xylan auf einer offiziellen schriftlichen Zusage der Senatorin bestand. Befürchtete er, dass sie ihr Wort brechen könnte? „Bekommen Sie durch diese Zusage Ihre Lizenz?“, flüsterte sie ihm zu.

„Die Zusage zwingt mich, das Ergebnis der Untersuchung zu akzeptieren“, erklärte Starros. „Einen interessanten Vorschlag haben Sie da, Xylan. Wolk wollte bereits eine ganz ähnliche Expedition starten, um den Sektor zu studieren. Proben nehmen, Energiewerte messen und so weiter.“

„Dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe“, sagte Xylan mit siegessicherem Lächeln. „Ich nehme Wolk und Sylvestri mit auf die Mission, und Ihr werdet dem Anspruch meiner Familie nicht länger im Weg stehen, falls ich recht habe.“

Syl blickte zwischen Xylan und der Senatorin hin und her. Alles war genauso gelaufen, wie Xylan es vorhergesagt hatte. Konnte es wirklich so einfach sein?

„Ich will einen verlässlichen Beobachter dabeihaben“, forderte Starros. „Woher soll ich schließlich wissen, dass Sie Wolk nicht einfach bestechen? Oder was, wenn er nicht zurückkehrt?“

Xylan seufzte schwer. Entweder, er hatte die Andeutung der Senatorin nicht verstanden, oder ihm war egal, dass sie ihm den Mord an dem alten Gungan zutraute. „Ghirra, falls Ihr mitkommen wollt, müsset Ihr nur fragen.“

„Ich hatte eher an ein paar Jedi gedacht.“ Senatorin Starros drückte einen Knopf und links neben ihrem Schreibtisch öffnete sich eine Tür.

Syls Kinnlade klappte herunter, als ein mirialanisches Mädchen und ein kräftiger junger Mensch das Büro betraten. Sie trugen die Gewänder des Jedi-Ordens und ihr Anblick löste ein Gefühl zwischen Bewunderung und Zorn in Syl aus.

Warum waren diese Jedi auf Coruscant, statt an der Grenze für Sicherheit zu sorgen? Jeder wusste, dass die Fähigkeiten der Jedi über die Normalsterblicher hinausgingen, sie die mysteriöse Macht nutzten und mit ihren Plasmaschwertern Stahl durchbohren und Blasterstrahlen abwehren konnten. Es schien lächerlich, dass so jemand hier war, um Xylan Graf bei der Untersuchung des Berenge-Sektors zu helfen, während die Nihil weiter Angst und Schrecken verbreiteten. Wo waren sie gewesen, als die Piraten Syls Schiff gestohlen hatten? Wo waren sie gewesen, als die Nihil ihre Mutter ermordet hatten?

Für reiche Leute galten wohl wirklich andere Regeln als für den Rest. Syl blinzelte, um die Zornestränen zurückzuhalten, die in ihren Augen brannten. Sie konnte das nicht tun, nicht mal für Tausende Credits. Sie konnte nicht mit Leuten zusammenarbeiten, die sie an alles erinnerten, was sie verloren hatte. Es ging einfach nicht. Ganz abgesehen davon würden sie ihre Lügen mühelos durchschauen. Die Senatorin konnte sie vielleicht täuschen, indem sie den Mund hielt und ernst dreinblickte, aber ein Jedi würde weder auf sie noch auf Xylan Graf hereinfallen.

Paradoxerweise saß Syl nun genau den Leuten gegenüber, deretwegen sie nach Coruscant gekommen war! Einer einflussreichen Politikerin und zwei Jedi. Wenn jemand den seltsamen Zwischenfall im Berenge-Sektor aufklären konnte, dann sie. Wollte Syl wirklich die Arme verschränken und schweigen, um ihre eigene Zukunft zu sichern? Nicht nur meine Zukunft, dachte sie. Nicht zu vergessen Neeto und M-227.

Syl atmete ein, hielt die Luft mehrere Sekunden an und atmete wieder aus. Am liebsten wäre sie aus dem Raum gerannt, aber sie blieb, die Hände im Schoß verkrampft, und zählte ihre Atemzüge, wie ihre Mutter es ihr vor langer Zeit beigebracht hatte. Sie konnte es schaffen. Für Neeto und M-227 und ihre Zukunft würde sie die Jedi belügen.

Ein Jedi kann seine Gedankentricks nur bei jemandem einsetzen, der nicht damit rechnet. Indem du dich auf deine Gedanken konzentrierst und sie abschirmst, kannst du sie aus deinem Kopf fernhalten. Solange du stark und entschlossen bleibst, hast du nichts zu befürchten.

Das Bild kehrte ganz plötzlich zu Syl zurück: Ihre Mutter, wie sie vor dem Tempel von Tiikae stand und zu den Jedi hinüberlächelte. Sie hatte sie immer angelächelt, hatte immer in den höchsten Tönen von ihnen gesprochen. Hastig verbannte Syl die Erinnerung in die dunkelsten Winkel ihres Hinterkopfs. Sie wollte nicht an Tiikae denken, denn das führte nur zu weiteren Erinnerungen. Erinnerungen an den Tag, als Jordanna sie sitzen gelassen hatte.

Syl hatte lange genug mit der Vergangenheit gehadert. Nun war es Zeit, an ihre Zukunft zu denken. Sie atmete ein weiteres Mal durch und stellte sich einen Start mit der Switchback vor – das vertraute Klappern und Ruckeln hatte ihr Herz stets mit Freude erfüllt. Schon bald würde sie ein neues Schiff haben und sicher würden sich die Starts damit noch besser anfühlen. Sie versuchte, dieses Schiff zu visualisieren, mitsamt all den Modifikationen, die sie während des ersten Jahres auf Grafs Kosten durchführen würde. Es funktionierte: Die kleine Gedankenübung lenkte sie von den widerstreitenden Gefühlen ab, die eben noch gedroht hatten, sie zu überwältigen.

„Wenn Ihr zwei Jedi auf Abruf bereitstehen habt, hattet Ihr offenbar schon geplant, meiner Bitte zu entsprechen, und trotzdem habt Ihr mich hier sitzen und Euch die Logik meines Vorschlags erklären lassen.“ Ein Muskel in Xylans Wange zuckte.

Syl konnte verstehen, dass er wütend war. Starros hatte ihm gerade einen großen Löffel von seiner eigenen Medizin verabreicht.

Die Senatorin ignorierte seine Verärgerung geflissentlich. „Xylan Graf, darf ich Ihnen Vern Rwoh und ihren Padawan Imri Cantaros vorstellen. Sie werden Sie auf Ihrer Reise begleiten – nur für den Fall, dass Sie in Schwierigkeiten geraten“, sagte sie. Ihr Lächeln kehrte zurück, aber es wirkte nicht länger herzlich.

Syl wusste nun, dass Starros nur eine Maske zur Schau gestellt hatte. Sie war ebenso eine Schlange wie Xylan. Fast hatte Syl Mitleid mit den beiden Jedi. Sie wirkten so jung und unschuldig. Vermutlich hatten sie keine Ahnung, in was für eine Situation sie gerade hineinspazierten.

„Äh, mein Name ist Vernestra“, korrigierte die Mirialanerin, aber niemand schien ihr zuzuhören.

Die Senatorin starrte Xylan an und Xylan erwiderte den Blick mit mahlendem Kiefer. Offenbar war er nicht nur verärgert, er schäumte vor Wut. Syl verstand den Grund dafür nicht ganz. Die Jedi waren Kämpfer und Gelehrte. Wollte man so jemanden nicht dabeihaben, wenn man in einer entlegenen Region Informationen sammelte? Andererseits waren Jedi auch integer und unbestechlich. Xylan würde sie nicht so leicht auf seine Seite ziehen können wie Syl. Einmal mehr wunderte sie sich, wieso die Familie Graf solches Interesse am Berenge-Sektor hatte. Es musste um mehr gehen als nur um einen Ort, an dem sie Experimente durchführen konnten.

„Wir werden nicht in Schwierigkeiten geraten“, betonte Xylan. „Also brauchen wir auch keine Jedi. Und erst recht keine, die noch halbe Kinder sind. Erst ein greiser Gungan, jetzt zwei Jünglinge. Das ist selbst für Eure Maßstäbe lächerlich, Starros.“

Ein Schatten huschte über das Gesicht der Mirialanerin, als sie die beleidigende Bemerkung hörte. „Ich bin eine voll ausgebildete Jedi“, verkündete sie, wobei sie Xylan direkt in die Augen blickte. „Lord Graf …“

„Xylan“, korrigierte er.

„Xylan, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich und mein Padawan ausreichend Erfahrung im Kampf gegen die Nihil und beim Schutz von Unschuldigen haben.“

„Vern und Imri haben meine Avon und einen dalnanischen Jungen namens Honesty Weft gerettet, als die Nihil letztes Jahr die Steady Wing zerstörten“, warf Starros ein.

„Außerdem waren wir auf Valo, als die Nihil dort angriffen“, fügte Vern mit verschränkten Armen hinzu.

„Ah, Valo! Da haben die Jedi ja ganze Arbeit geleistet, nicht wahr?“, entgegnete Syl. Sie hatte versucht, sich aus dem Gespräch herauszuhalten, aber der arrogante Ton in der Stimme des grünhäutigen Mädchens machte sie wütend. Teilweise lag es sicher auch daran, dass der Anblick der Jedi eine unerwartete Woge der Trauer in ihr auslöste. So erging es Syl oft: Sie kümmerte sich um ihre Angelegenheiten, und dann, ganz ohne Vorwarnung, war sie plötzlich gereizt oder betrübt. Der Auslöser konnte ganz banal sein, zum Beispiel der Geruch der Kekse, die ihre Mutter so geliebt hatte, oder eine schlanke Gestalt in der Menge, deren Silhouette sie an Jordanna erinnerte.

Aber bei den Jedi kam noch etwas anderes hinzu. Die Mirialanerin sprach in tiefem, besonnenem Tonfall, und die Haltung des Padawan wirkte entspannt und beherrscht. Es war, als könnte sie nichts aus der Ruhe bringen – was sie zum exakten Gegenteil von Syl machte, vor allem im Moment. Sie war schon immer sprunghaft gewesen, aber seit ihrer Ankunft auf Coruscant fühlte sie sich ganz besonders unsicher. Und das war noch nicht alles. Die aufrichtigen, rechtschaffenen Jedi erinnerten sie auf schmerzhafte Weise daran, dass sie ihre Seele für eine fürstliche Summe verkauft hatte. Kein sehr angenehmes Gefühl. Da war es viel leichter, die Schuldgefühle wegen ihrer Entscheidung in Zorn auf die Jedi umzuwandeln. „Nehmt es mir nicht übel, aber ich vertraue lieber auf Beti als auf Mönche in komischen Kutten“, ließ sie ihre Frustration an der Mirialanerin aus.

„Beti?“, fragte das grünhäutige Mädchen.

Die Jedi wirkte vollkommen ungerührt von Syls Ton. Ihre Verärgerung von vorhin schien auch bereits wieder verflogen zu sein. Und zu allem Überfluss war sie auch noch hübsch, mit einprägsamen Gesichtstätowierungen links und rechts der Augenwinkel. Syl konnte das Muster aus der Entfernung nicht genau erkennen, aber es ließ ihre Augen unnatürlich groß erscheinen. Du wirst dich jetzt doch wohl nicht in eine Jedi verknallen, oder? Reiß dich zusammen, Yarrow!

„So nennt sie ihr Blastergewehr“, sagte Xylan in Syls Gedankengang hinein.

„Xylan, bitte verstehen Sie das nicht falsch“, begann Starros. „Die Idee kam eigentlich von Ihrer Großmutter. Sie hat vorgeschlagen, dass die Jedi in dieser Sache das letzte Wort haben sollten.“

Xylans Gebaren änderte sich schlagartig. Er atmete langsam ein, dann fuhr er mit der Hand durch sein dunkles Haar, obwohl jede Strähne perfekt an ihrem Platz lag. Nur zu gern hätte Syl gewusst, was ihm gerade durch den Kopf ging. Aber sie war eben keine gedankenlesende Jedi.

„Senatorin Starros“, sagte Xylan nach einer kurzen Pause, „ich weigere mich zu glauben, dass meine Großmutter so eine Entscheidung treffen würde, ohne mich davon in Kenntnis zu setzen. Und auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Das sind Kinder.“

Starros lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und seufzte hörbar. „Nennen Sie mich eine Lügnerin?“

„Natürlich nicht. Aber wie soll ich glauben, dass meine Großmutter sich zu so einem Kompromiss bereit erklärt hat? Die Grafs verhandeln nicht.“ Seine Stimme war völlig ruhig, als würde er lediglich die Fakten des Universums darlegen. Seine Familie war so mächtig, dass sie immer bekam, was sie wollte, so einfach war das. „Ich habe Euch eine vernünftige Lösung angeboten und Ihr wollt mir Kinder aufs Auge drücken!“

„Wir sind Jedi“, murmelte der blasse Junge, aber die Mirialanerin brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.

Syl hatte genug von diesen Leuten, genug von ihrem Streit, genug davon, so tun zu müssen, als würde ihr Gewissen sie nicht bei lebendigem Leib auffressen. Also stand sie auf und ging zur Tür.

„Syl?“, rief Xylan.

Syl blieb stehen, überrascht, dass er ihren Abgang überhaupt bemerkte. „Ich möchte mich noch einmal mit Professor Wolk unterhalten, solange wir hier sind“, erklärte sie. „Und es scheint, als hätten Sie und die Senatorin noch einiges zu besprechen.“ Syl hatte keine Ahnung von Politik, aber Chancey Yarrow hatte ihr oft erzählt, dass auf Coruscant nichts so war, wie es schien. Anfangs war es irgendwie faszinierend gewesen, diese Winkelzüge zu beobachten, aber inzwischen machte es sie einfach nur noch wütend.

„Professor Wolk?“, erwiderte die grünhäutige Jedi, und kurz zeigten sich Emotionen in ihrem Gesicht. „Mit dem wollen wir ebenfalls sprechen. Ich habe eine Puzzlebox, die er vielleicht für mich entschlüsseln kann.“ Sie zog ein kleines Kästchen aus ihrer Gürteltasche, während sie sprach. Der Gegenstand erinnerte Syl an den Datenwürfel, den Xylan ihr bei ihrer ersten Begegnung gezeigt hatte.

„Warum suchen Sie den Professor dann nicht gemeinsam auf, während Xylan und ich uns über die Details dieser Mission einig werden?“, schlug Senatorin Starros mit Blick auf Sylvestri vor. „Eine Assistentin wird Sie zu ihm bringen.“

„Eine großartige Idee“, sagte Xylan, wobei er in einem eisigen Lächeln die Zähne zeigte.

Syl wusste nicht, was passieren würde, wenn sie das Büro verließen, aber sie hatte das sichere Gefühl, dass der Ton sehr viel ruppiger werden würde. Nun, das war nicht länger ihr Problem. Sie trat auf den Korridor hinaus und atmete tief durch. Nun fühlte sie sich schon ein wenig besser – wären da nur nicht diese beiden verdammten Jedi, die wie verirrte Kinder hinter ihr hergingen.


19. KAPITEL

Vernestra wusste nicht, was sie dem dunkelhäutigen Mädchen getan hatte, aber es strahlte extreme Abneigung aus, während sie gemeinsam Senatorin Starros’ Büro verließen. Die Antipathie war so stark, dass Imri wie unter körperlichen Schmerzen das Gesicht verzog, wann immer er zu der Pilotin blickte. Offensichtlich konnte sie Jedi nicht leiden – nicht im Geringsten.

Es war nicht so, als wäre Vernestra entsetzt über die Reaktion. Sie wollte nur den Grund dafür wissen. Ihr war klar, dass nicht jeder die Jedi liebte. Natürlich nicht. Manche fanden, dass die Regeln des Ordens zu strikt und zu eng gefasst waren – zum Beispiel andere Machtnutzer, die nicht über das Gleichgewicht von Licht und Dunkel nachdachten und die Macht für Zwecke einsetzten, die die Jedi verboten. Dann gab es Kulturen und Gruppen, die regelmäßig mit den Jedi aneinandergerieten – die Hutts und die Zygerrianer, die Schmuggler und Schurken. Nicht zu vergessen der letzte Neuzugang auf der Liste, die Nihil. Doch die meisten, vor allem jene, die innerhalb der Republik lebten, betrachteten die Jedi nicht als notwendiges Übel, sondern als Hüter von Frieden und Ordnung. Und genau das waren sie auch.

Sylvestri Yarrow sah nicht aus wie eine Schmugglerin oder Schurkin, und sie war offensichtlich ein Mensch. Außerdem funkelte sie Vernestra und Imri nicht gehässig an, wie eine Nihil es tun würde. Vielmehr schien das Erscheinen der Jedi sie an etwas zu erinnern, das sie verloren hatte.

„Was?“, entfuhr es dem Mädchen plötzlich.

Syl blickte zu Vernestra. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, schlüpfte sie aus dem Oberteil ihres Overalls und knotete die Ärmel über den schlanken Hüften zusammen. Darunter kam ein eng anliegendes Unterhemd zum Vorschein, das auf einem Frachter nicht auffällig gewesen wäre, aber auf den Fluren des Senatsgebäudes seltsam fehl am Platz wirkte. Zwischen ihren Schulterblättern hing ein modifiziertes Blastergewehr – die bereits erwähnte Beti – in einem Rückenhalfter.

„Ich habe mich nur gefragt, ob ich dich irgendwie beleidigt habe“, sagte Vernestra. „Du wirkst gereizt.“ Sie hätte lügen können, aber ihrer Erfahrung nach führte das nur zu Problemen. Am besten, man sagte die Wahrheit oder man hielt einfach den Mund.

„Es ist nichts Persönliches“, erklärte die Pilotin. „Ihr erinnert mich nur an ein paar unschöne Erlebnisse.“

Wie war noch mal ihr Name? Vernestra durchforstete ihr Gedächtnis.

„Ist das alles?“, fragte Imri, woraufhin das Mädchen ihn mit einem finsteren Blick geradezu aufspießte.

Sylvestri Yarrow! So hieß sie.

„Lasst ihr euch oft von Politikern für ihre Spielchen benutzen?“, fragte Sylvestri unvermittelt – eine brutale, aber effektive Art, das Thema zu wechseln.

Vernestra zog die Brauen zusammen. „Ich verstehe nicht ganz.“

„Senatorin Starros wollte Xylan provozieren.“ Das Mädchen blickte von Imri zu Vernestra und wieder zurück. „Deswegen hat sie euch mitten in der Unterhaltung dazugerufen.“

„Wir wurden hergebeten, um der Senatorin bei einem Problem zu helfen.“

„Ach, komm schon, Vern! Das war doch dein Name, oder? Vern?“

„Eigentlich bevorzuge ich Vernestra …“

„Vern, sie hat euch hinter einer Geheimtür warten lassen – einer Tür, die wir nicht mal sehen konnten, bis sie aufglitt und ihr euren dramatischen Auftritt hattet. Kam euch das denn gar nicht komisch vor? Hättet ihr nicht von Beginn an Teil der Unterhaltung sein sollen?“ Sylvestri lachte humorlos. „Bei den Sternen, ich hasse Coruscant! Zu viel Politik und zu wenig Ehrlichkeit.“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Meister Stellan meinte …“

„Ich weiß nicht, ob euer Meister davon wusste oder ob Starros ihn auch benutzt hat. Aber ihr seid nur hier, weil die Senatorin Xylan vor den Kopf stoßen wollte. Sicher verfolgt sie ihre eigenen Ziele. Ich meine, diese komische Bemerkung über seine Großmutter …“ Sylvestris Worte verhallten, als würde sie über etwas nachdenken. „Ja, sie heckt definitiv etwas aus. Das lag förmlich in der Luft.“

„Das stimmt. Ich habe es ebenfalls gespürt“, sagte Imri.

Das Menschenmädchen hörte jedoch nicht zu. Sie war noch immer in ihre Gedankengänge vertieft. „Stellt euch nur mal vor, wie das von Xylans Seite ausgesehen hat: ‚Hier sind ein paar Kinder für deine wichtige Mission. Viel Glück!‘“ Sylvestri schüttelte den Kopf. „Sie wollte ihn definitiv provozieren. Eine Beleidigung bleibt eine Beleidigung, auch wenn sie in hübsche Worte verpackt ist. Bleibt nur die Frage nach dem Grund. Ist akademische Forschung wirklich so wichtig?“

Eine Menschenfrau mit blasser Haut und rotem Haar, das auf ähnliche Weise hochgesteckt war wie Starros’ Frisur, erschien vor ihnen auf dem Korridor. „Guten Tag“, sagte sie, ohne dass ihr Lächeln ihre Augen erreichte. „Ich bin Kyrie. Ich soll Sie zu Professor Wolk bringen. Er befindet sich gerade in einem anderen Gebäude, wir müssen also einen Gleiter nehmen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“

Sylvestri Yarrow presste die Lippen zusammen und blickte mit hochgezogenen Brauen zu Vernestra und Imri hinüber – Ist das zu fassen? –, anschließend drehte sie sich um und stapfte hinter Kyrie her.

Als die beiden Jedi sich ebenfalls in Bewegung setzten, musste Vernestra sich fragen, ob die Pilotin vielleicht recht hatte. Nach ihrem Besuch in Meister Stellans Büro war sie mit Imri und Reath zum Senat aufgebrochen, und die beiden hatten sie mit Geschichten über Samara die Blaue unterhalten – und mit Spekulationen darüber, dass Imris Fähigkeiten vielleicht direkt mit seinen genetianischen Wurzeln zu tun haben könnten.

In der Nähe der Reihe von Gebäuden, die vom Galaktischen Senat genutzt wurden, hatten sie sich von Reath verabschiedet und schließlich Senatorin Starros aufgesucht. Die Politikerin hatte einen herzlichen und freundlichen Eindruck auf Vernestra gemacht, der im krassen Gegensatz zum Verhalten ihrer Tochter stand. Avon Starros traute niemandem und betrachtete andere Leute, als wären sie Forschungsobjekte. Senatorin Starros hingegen hatte Scherze gemacht und den Jedi herzlich für ihren Einsatz auf Wevo gedankt. „Ich weiß, es ist die Aufgabe der Jedi, den Frieden in der Galaxis zu schützen, aber ich möchte Euch trotzdem noch einmal dafür danken, dass Ihr meine Tochter gerettet habt“, hatte sie mit offener, demütiger Miene gesagt. „Ich bin sicher, jemand mit Euren Fähigkeiten ist perfekt für diese wichtige Mission geeignet.“

Doch anstatt ihnen zu sagen, worum es bei dieser wichtigen Mission eigentlich ging, hatte Starros die Jedi in ein angrenzendes Wartezimmer geschickt, während sie ihre nächsten Gäste in Empfang nahm. Die folgende Szene mit Xylan war für Vernestra und Imri ebenso unangenehm gewesen wie für Sylvestri Yarrow: eine Parade verwirrender Emotionen und Andeutungen.

Als Vernestra die letzten Minuten nun noch einmal Revue passieren ließ – erst die unnötigen Komplimente, dann die Konfrontation mit Xylan Graf –, hatte sie tatsächlich das Gefühl, eine Figur auf einem Spielbrett zu sein. Und sie konnte plötzlich verstehen, warum Avon Starros von Natur aus so misstrauisch war.

Sie erreichten die Plattform und warteten auf einen Senatsgleiter. Kyrie überbrückte die Zeit, indem sie einige Türme und Kuppeln aus der Stadtlandschaft hervorhob, aber Imri schien der Einzige zu sein, der ihr wirklich zuhörte. Sylvestri trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und ignorierte alles um sie herum.

Vernestra musterte das Mädchen genauer. Ihre Haut war dunkel, ihr lockiges Haar wallte wie eine Wolke um ihren Kopf und ihr schlichter blauer Mechanikeroverall ließ sie größer erscheinen, als sie eigentlich war. Imri überragte sie um mehr als einen Kopf und ohne die Haare wäre sie sogar ein paar Zentimeter kleiner als Vernestra. Dennoch wirkte sie wie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte. „Ich glaube, du hast recht“, sagte Vernestra leise. „Es tut mir leid, falls ich deinen Freund vor den Kopf gestoßen habe.“

Sylvestri drehte sich mit zusammengezogenen Brauen zu ihr herum. „Er ist nicht mein Freund. Nur jemand, der mir Geld schuldet. Ich vertraue ihm nicht und du solltest es ebenso wenig tun. Genau genommen sollte man vermutlich überhaupt niemandem auf diesem schrecklichen Planeten trauen. Meine Mutter sagte immer, die Politik wäre der Tod der Wahrheit. Ich glaube, ich verstehe jetzt, was sie damit meinte.“

Vernestra blinzelte überrascht, aber sie hatte keine Zeit, über Sylvestris Logik nachzudenken, denn in diesem Moment kam ihr Luftgleiter an. Nachdem sie eingestiegen waren – Imri und Vernestra hinten, Sylvestri in der Mitte und die Assistentin vorne neben dem Droidenpiloten –, streckte Sylvestri sich sofort auf ihrer Sitzbank aus, und schon bald erfüllte ihr leises Schnarchen das Fahrzeug.

„Vielleicht war sie nur so mürrisch, weil sie müde war“, flüsterte Imri.

Vernestra konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Wie geht es dir eigentlich? Fühlst du dich emotional überfordert?“, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Die Übungen, die Samara die Blaue niedergeschrieben hat, scheinen wirklich zu wirken. Mir geht es gut.“

Vernestra verspürte einen kurzen Stich, aber sie verscheuchte das Gefühl, bevor Imri ihre Enttäuschung spüren konnte. Sie hätte diejenige sein sollen, die ihrem Schüler half, seine Sinne zu beruhigen, wenn er sich überwältigt fühlte. „Imri, ich wollte dich etwas fragen. Bei unserer Landung meintest du, du hättest die Stimme einer Frau gehört. Kannst du mir das genauer erklären?“, fragte Vernestra mit vorgetäuschter Gelassenheit.

„Ich weiß auch nicht“, seufzte Imri. „Vielleicht war ich einfach zu eng mit Euch verbunden. Ihr wart in letzter Zeit äußerst angespannt, auch wenn Ihr versucht habt, es zu verbergen.“

Vernestra biss sich auf die Lippe und nickte. „Ich konnte auf dem Flug nach Coruscant nicht schlafen, weil ich über die Bedrohung durch die Nihil nachgedacht habe. Ich wünschte, der Orden könnte mehr tun. Wir gehen nicht entschlossen genug vor, und so viele an der Grenze müssen immer noch leiden“, sagte sie. Das kam der Wahrheit nahe genug. Imri brauchte nicht von ihrer seltsamen Hyperraumvision zu wissen. Zumindest noch nicht.

Der Gleiter kam ruckartig zum Stillstand. Ihre Landeplattform befand sich auf mittlerer Höhe eines Gebäudes, das architektonisch stark an den Senat angelehnt war. Sylvestri stieg als Erste aus, wobei sie sich die Augen rieb und herzhaft gähnte, dann folgten die beiden Jedi.

Kyrie lächelte höflich, machte aber keine Anstalten, den Gleiter zu verlassen. „Professor Wolks Büro befindet sich auf Straßenebene. Einfach den Aufzug nach unten nehmen und dann rechts. Viel Erfolg!“, sagte sie, und bevor irgendjemand eine Frage stellen konnte, brauste der Gleiter auch schon wieder davon.

„Sie hat es wohl eilig“, murmelte Imri.

„Vermutlich hat sie heute noch einige Hintern zu küssen“, bemerkte Sylvestri, die Hände auf die Hüften gestemmt.

„He, Padawan, junge Ritterin! Was treibt ihr denn hier?“, rief jemand hinter ihnen.

Als Vernestra sich umdrehte, sah sie Jordanna Sparkburn und Remy auf sich zukommen, und sie musste ein Stöhnen unterdrücken. Genau das hatte ihr gefehlt. Noch jemand, der grundlos kratzbürstig war. „Jordanna! Schön, Sie zu sehen. Haben Sie die Sehenswürdigkeiten genossen?“, fragte Vernestra in einem Versuch, der anderen Frau mit positiver Ausstrahlung zu begegnen.

Jordanna zog die Schultern hoch. Sie trug eine hübschere Version der Kleidung, die sie schon auf Tiikae angehabt hatte: eine schwarze Bluse und eine graue, eng anliegende Hose. „Wir haben uns ein wenig im Regierungsviertel umgesehen, aber nach einer Weile sieht alles gleich aus. Ich bin gerade auf dem Weg zum Büro der San Tekkas.“

Vernestra hatte eine ruppige Entgegnung erwartet, aber Jordanna schien bei bester Laune zu sein. Sie wollte gerade etwas erwidern, aber die Frau beachtete sie schon nicht mehr.

Stattdessen hatte Jordanna ihre ganze Aufmerksamkeit auf Sylvestri gerichtet – und die junge Pilotin wirkte ebenfalls wie verzaubert, während sie Jordannas Blick erwiderte. „Syl“, sagte die San Tekka, die Stimme kaum mehr als ein Wispern.

Sylvestri war ganz blass geworden und ihre Augen wirkten viel zu groß für ihr Gesicht. „Jordanna? Was tust du denn hier? Ich dachte, du könntest Tiikae nicht verlassen? Deine Pflicht und das alles.“

Imri verzog das Gesicht, und selbst Vernestra konnte das Bedauern und das Verlangen spüren, das von den beiden Frauen ausstrahlte. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit – eine, die sie und Imri nichts anging. „Wir gehen schon mal vor“, erklärte Vernestra, wobei sie den abgelenkten Imri am Arm packte und ihn zum Lift hinüberzog. „Wir sehen uns dann drinnen, Sylvestri.“

Die beiden Jedi ließen die Plattform hinter sich und fuhren nach unten. Imri sah noch immer aus, als wäre er gerade von einem Gleiter überfahren worden, aber neben seiner Verwirrung spürte Vernestra auch Freude in ihm.

„Was war das?“, fragte der Padawan. „Es fühlte sich an wie … Sind die beiden ein Pärchen? Sind sie ineinander verliebt? Aber etwas Schlimmes ist passiert. Syl war traurig und Jordanna war wütend – aber eigentlich nur auf sich selbst.“ Tränen rannen ihm über die Wangen, als wäre es sein eigenes Herz, das gebrochen worden war.

Vernestra atmete tief ein. Ihr fehlten Imris empathische Fähigkeiten, aber sie hatte die Situation ganz ähnlich eingeschätzt. „Wir haben doch über emotionale Bindungen und ihre Risiken für uns Jedi gesprochen. Nun, selbst für jene, die ihren Gefühlen nachgehen können, ist die Suche nach der Liebe nicht immer ungefährlich. Ich glaube, die Beziehung zwischen Jordanna und Sylvestri verlief nicht so, wie sie es sich erhofften. Die Macht mag sie hier wieder zusammengeführt haben, aber das heißt nicht, dass zwischen ihnen alles gut wird. Wir können nur hoffen, dass es nicht tragisch endet.“

„Das weiß ich doch alles, Vern“, sagte Imri leise. „Ich habe genug Holos gesehen. Ihr klingt ja fast, als hättet Ihr Angst, ich könnte mich auch verlieben.“

Vernestra seufzte. Sie fühlte sich gerade schrecklich unbehaglich. Konnten sie nicht einfach trainieren oder meditieren? Vermutlich fiel ihr die Unterhaltung deswegen so schwer, weil sie nie solche Gefühle empfunden hatte. Sicher, es gab Personen, die sie attraktiv fand, und es gab Personen, die sie besser leiden konnte als andere, aber da war nie diese magnetische Anziehung gewesen, die viele andere Padawane an der Schwelle zum Erwachsenenalter verspürten. Einerseits hatte das für sie vieles leichter gemacht. Aber was, wenn Imris Pfad nicht so reibungslos verlief? „Ich … ich verbiete dir nicht, deine Gefühle zu erforschen, solltest du je so für jemanden empfinden“, begann Vernestra, wobei sie jedes Wort sorgfältig abwog. „Aber … du musst vorsichtig sein. Wenn solche Emotionen im Spiel sind, werden die Dinge leicht kompliziert.“

Imri rieb sich die Wangen und grinste. „Ich verstehe schon, Vern. Es ging mir wirklich nur um Jordanna und Sylvestri. Ich habe noch nie gespürt, dass sich jemand so gefreut hat, jemand anderen zu sehen, und doch gleichzeitig so … verunsichert war. Und keine Sorge. Ich werde schon nicht davonrennen und Herzen brechen. Es fällt mir schwer genug, die Gefühle von Fremden auszublenden. Da will ich gar nicht erst wissen, wie es in einer romantischen Beziehung wäre.“

Vernestra lachte und zum Glück öffneten sich genau in diesem Moment die Aufzugtüren. Die beiden Jedi verließen die Kabine, und Vernestra zog den Würfel aus ihrer Gürteltasche, um ihn noch einmal zu betrachten.

„Glaubt Ihr, der Professor kann Euch sagen, was das für Symbole sind?“, fragte Imri.

Vernestra hatte ihm auf dem Weg zum Senat von ihrer Unterhaltung mit Stellan erzählt. Nicht, dass es da viel zu berichten gab. Sie war noch immer nicht sicher, was bei dieser Mission von ihr erwartet wurde. Sie wusste nur, dass scheinbar niemand sie und Imri dabeihaben wollte – insbesondere Graf, der sich offen über die Kinder beschwert hatte, die ihm aufs Auge gedrückt wurden. Aber Vernestra war eine Optimistin, also hoffte sie, dass alles gut ausgehen würde. Außerdem war da immer noch die Puzzlebox. Falls sie dieses Rätsel lösen konnte, wäre der Tag nicht ganz verloren. „Vielleicht. Ich würde wirklich gerne sehen, was da drinnen ist“, entgegnete sie.

„Denkt Ihr, die Nihil haben diese Familie auf Tiikae nur wegen dieses Kästchens ermordet?“, fragte Imri. Ein besorgter Ausdruck erfüllte ihn, während sie von den Lifts zum Hauptbereich des Stockwerks gingen. „Das wäre eine schreckliche Verschwendung von Leben.“

„Ja“, erwiderte Vernestra mit angespanntem Kiefer. „Und darum möchte ich auch wissen, was im Innern verborgen ist. Selbst wenn es nur ein Schlüssel ist, der etwas anderes öffnet. Ich hörte, dass manche Kulturen auf diese Weise ihre Sicherheitsvorkehrungen erhöhen.“

„Was immer es ist, es muss ziemlich wertvoll sein“, brummte Imri mit einem Blick auf das Kästchen. „Vielleicht sollten wir es zum Tempel zurückbringen, damit der Rat es sicher verwahren kann.“

Vernestra wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund fühlte sich dieser Vorschlag falsch an. Nicht, dass sie Imri einen Vorwurf machte. Er ahnte ja nicht, dass eine Vision seine Lehrmeisterin zu diesem Kästchen geführt hatte. „Nein, ich werde es behalten. Ich glaube, es ist mir bestimmt, dieses Rätsel zu lösen.“ Es klang seltsam, und es fühlte sich seltsam an, aber je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass die Puzzlebox fürs Erste in ihrem Besitz bleiben musste.

Die Tür vor ihnen glitt auf, und dahinter kam eine kleine Halle zum Vorschein, von der links und rechts jeweils ein Gang abzweigte. Mehrere Türen säumten diese Korridore, aber sie sahen alle gleich aus, und keine einzige war beschriftet.

Vernestra blieb stehen und legte die Hände auf die Hüften. „Und wie finden wir jetzt heraus, wo Professor Wolk steckt?“ Gerade wollte sie sich fragend zu Imri umdrehen – da wurde auf der rechten Seite des Korridors eine Tür von einer Explosion aus dem Rahmen gesprengt.


20. KAPITEL

Syl war in einem Traum – oder einem Albtraum. Sie war noch nicht ganz sicher.

„He“, sagte Jordanna mit einem Lächeln, und Remy schnurrte laut. Beinahe hätte das Tier Syl von den Füßen gerissen, als es sich an sie schmiegte.

„He“, erwiderte Syl. Sie streichelte Remy zwischen den Hörnern, eine Geste, die die meisten anderen mit ihrer Hand bezahlt hätten. Es wunderte sie, dass sie überhaupt sprechen konnte. Am liebsten wäre sie hinter Vern und Imri hergerannt, um der Peinlichkeit der Situation zu entfliehen und sich davon abzulenken, dass ihr Herz abwechselnd Saltos schlug und stillstand. Remy stupste sie mit dem Kopf an der Brust an, und Syl lächelte die Vollka an, während sie die blaugrüne Jagdkatze hinter den Ohren kraulte. „Du bist aber heute anhänglich.“

„Sie hat dich vermisst“, sagte Jordanna. Ihre Schultern sanken herab. „Und ich auch.“

Das Eingeständnis jagte Syl einen schmerzhaften Stich durch die Brust, und ganz unvermittelt fühlte sie sich nach Tiikae zurückversetzt, wo sie an der Einstiegsrampe der Switchback gestanden und darauf gewartet hatte, dass Jordanna und Remy aus der eintönigen Landschaft auftauchten. Doch sie waren nicht aufgetaucht, und als schließlich die rote Sonne aufging, hatte sie einsehen müssen, dass die beiden nicht mehr kommen würden. „Ich wollte, dass du mit mir kommst“, sagte Syl. Sie gab Remy einen Kuss auf den Kopf, dann trat sie von der Katze zurück. „Du hättest deiner Tante erklären können, dass du dich nicht länger um die Sicherheit auf Tiikae kümmern willst und …“

„Ich weiß“, unterbrach Jordanna sie, die Stimme erfüllt von … War es Bedauern?

Syl wagte nicht zu hoffen. Solange sie ihre Emotionen unterdrückte, konnte es nicht wehtun. Aber verdammt, es tat gut, Jordanna wiederzusehen. „Ich sollte vermutlich Vern und Imri folgen“, sagte sie, den Kopf in Richtung Lift geneigt.

„Darf ich mitkommen?“, fragte Jordanna.

Syl hatte sie noch nie so gesehen: zögerlich, unsicher. Sie war immer eine Frau weniger Worte gewesen, weil sie glaubte, dass Taten mehr aussagten. Und obwohl sie nur zwei Jahre älter war als Syl, war Jordanna so selbstsicher, dass es in der Regel sinnlos war, mit ihr diskutieren zu wollen. Doch derzeit schien dieses Feuer in ihr schwächer zu lodern, und Syl wollte wissen, was wohl seit ihrem letzten Gespräch mit ihr geschehen war.

Und natürlich wollte Syl auch Zeit mit Jordanna verbringen. Sie konnte bereits diese namenlose Macht spüren, die sie zu der dunkelhaarigen Frau hinzog, und sie verfluchte sich für ihre Schwäche. Ein Teil von ihr wollte kühl und distanziert sein und Jordanna auf dieselbe Weise wehtun, wie sie ihr wehgetan hatte, aber der Rest von Syl wollte einfach nur ein Café finden und in einer Ecke mit Jordanna kuscheln, während Remy jeden in die Flucht schlug, der sich zu nahe heranwagte.

„In Ordnung“, sagte Syl, als sie erkannte, dass sich die Stille zwischen ihnen in die Länge zog. Jordanna lächelte kurz, eine Mischung aus Erleichterung und Bedauern in den Augen, und Syl wunderte sich, was wohl gerade im Kopf ihrer Ex-Freundin vor sich ging. War sie auch gleichzeitig froh und nervös über ihr Wiedersehen?

Erneut breitete sich Stille aus, als sie zum Aufzug gingen und eine Kabine betraten. Remy, die mehr als die Hälfte des verfügbaren Platzes darin beanspruchte, stieß Jordanna mit der Tatze an und knurrte leise.

„Schon gut, schon gut“, murmelte Jordanna, dann atmete sie tief durch und blickte Syl an. „Ich muss dir etwas sagen.“

Syl musste schlucken und ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. „Ja?“

„Ich habe mich geirrt. Ich hätte mit dir kommen sollen, als ich die Chance dazu hatte.“

Syl erstarrte. Geschah das gerade wirklich? Halluzinierte sie? Das konnte nicht real sein. Sie hatte sich diesen Moment schon so oft vorgestellt. In ihren Tagträumen standen sie natürlich nicht in einer Aufzugkabine auf Coruscant. Sie waren an einem hübschen, romantischen Ort, manchmal sogar an Bord ihres eigenen Schiffes. Jordanna schneite mit ihrer mörderischen Katze und ihrem unwiderstehlichen Lächeln herein, dann entschuldigte sie sich charmant und versprach, Syl nie wieder von der Seite zu weichen. Dann küssten sie sich, wie die Menschen in den Abenteuerholos es taten – leidenschaftlich und mit Musik im Hintergrund … Die Szene gerade nahm einen gänzlich anderen Verlauf.

„Ich …“, begann Jordanna, kurz bevor sich die Türen öffneten. „Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut. Das ist alles.“ Dann zuckte sie mit den Schultern.

Sie zuckte mit den Schultern! Syl erstarrte und ihre gleichzeitige Nervosität und Freude wurde von den Flammen des Zorns hinfortgebrannt. Glaubte Jordanna wirklich, dass es so einfach sein würde? Dass ein „Es tut mir leid“ die letzten Monate des Herzschmerzes und der Tränen ungeschehen machen konnte? Syl hatte an jeder Straßenecke auf jedem Planeten in der Galaxis nach einer großen Frau mit dunklen Locken und einem schiefen Grinsen Ausschau gehalten. Sie hatte gehofft und gewartet und gebetet. Und alles, was sie bekam, war ein „Es tut mir leid“?

Syl ballte die Hände zu Fäusten und blaffte: „Alles klar“, dann stampfte sie aus dem Aufzug. Aus den Augenwinkeln sah sie kurz noch die Überraschung auf Jordannas Gesicht, dann war sie auch schon bei der Tür, die in die Haupthalle führte. Auf der anderen Seite ertönte ein gedämpftes Grollen wie von Donner. Syl runzelte die Stirn. Gab es auf Coruscant Gewitter? Oder hielt man natürliches Wetter hier für zu primitiv?

Vor ihr öffnete sich die Tür, aber bevor Syl hindurchgehen konnte, war Jordanna plötzlich bei ihr. Sie stieß Syl grob auf den Boden – und einen Moment später jaulten zwei Blasterstrahlen über ihre Köpfe hinweg. „Was bei den sieben verfluchten Tälern war das?“, keuchte Syl. „Wer schießt da auf uns?“

„Bleib hier!“, zischte Jordanna, dann rannte sie dicht gefolgt von Remy in die Haupthalle.

Syl blieb auf dem Boden sitzen, den Kopf auf die Knie gestützt. Ihr Puls rauschte in den Ohren und in ihren Augen brannten unvergossene Tränen. Sie musste wütend bleiben. Ihre Wut war das Einzige, was verhindern konnte, dass Jordanna ihr noch einmal das Herz brach.


21. KAPITEL

Vernestra riss die Hände hoch und wehrte die Trümmer, die ihr und Imri entgegenflogen, mit der Macht ab. Doch sie war nicht schnell genug und ein paar Brocken des Mauerwerks drangen bis zu ihnen durch. Ein messerscharfes Stück Stein schlitzte ihr die Wange auf.

Imri ächzte, als ein Metallstück den Ärmel seiner Tunika zerfetzte und den hellen Stoff scharlachrot färbte. Dennoch griff er nach seinem Lichtschwert und seine Meisterin zückte ebenfalls ihre Waffe. „Sie sind noch immer hier“, sagte Imri.

Vernestra nickte. Sie konnte jemanden mit bösen Absichten in der Nähe spüren – vermutlich den Bombenleger, der sein Werk bewundern wollte. Doch der Rauch, der aus der zerstörten Tür in den Korridor wallte, machte es schwer, irgendetwas zu erkennen. Unvermittelt schnellte eine Gestalt aus dem Rauch, direkt auf die beiden Jedi zu. Vernestra streckte ihre Hand aus und stieß die Person mit der Macht nach links – dann fing sie sie hastig wieder ab, als sie einen alten Gungan mit vor Schreck geweiteten Augen erkannte.

„Sie wollen mich umbringen!“, rief der Gungan schrill, und keine Sekunde später zuckte auch schon ein Blasterstrahl aus dem Qualm hervor. Er brannte sich dem Gungan in den Rücken und zwei weitere Schüsse surrten an den Jedi vorbei in Richtung Eingangshalle.

„Imri!“, rief Vernestra, den Finger auf den verwundeten Wissenschaftler gerichtet, dann sprintete sie auch schon in den Rauch hinein. Sie wartete nicht, um sicherzugehen, ob ihr Schüler verstanden hatte. Wenn sie den Täter fangen wollte, durfte sie keine Zeit verlieren.

Vernestras Augen brannten, und sie hustete, als sie sich dem Ort der Explosion näherte, aber sobald sie die zerstörte Tür passiert hatte, lichtete sich der Rauch, und sie sah einen Twi’lek, der mit einem Blaster in der Hand auf das Ende des Korridors zurannte. Er drehte sich kurz um und feuerte auf Vernestra, aber sie hechtete zur anderen Wand hinüber und entging so dem Schuss. Anschließend aktivierte sie ihr Lichtschwert – die Klinge tauchte den Gang in helles, violettes Licht – und nahm die Verfolgung auf, wobei sie großzügig von der Macht Gebrauch machte, um ihre Schritte zu beschleunigen. Normalerweise rieten Jedi davon ab, die Macht auf diese Weise einzusetzen, denn man laugte seinen Körper schnell aus, aber falls der Kerl den Ausgang erreichte und in der Menge untertauchte, würde Vernestra ihn nie wiederfinden.

Der Twi’lek feuerte ziellos über die Schulter und Vernestra wehrte die Schüsse mühelos mit ihrer Klinge ab. Während sie dahinrannte, sah sie sich gleichzeitig nach etwas um, das sie benutzen könnte, um den Attentäter aufzuhalten, aber wie sich herausstellte, hätte sie sich die Mühe sparen können. Die Tür am Ende des Ganges platzte auf und mehrere Sicherheitskräfte der Republik stürmten herein.

Der Twi’lek kam schlitternd zum Stillstand und eröffnete das Feuer auf die Wachen vor ihm. Die Sicherheitsleute schossen natürlich zurück und sie waren viel bessere Schützen als der Twi’lek. Ganz zu schweigen davon, dass sie viel mehr Blaster hatten. Vernestra riss ihr Lichtschwert hoch und drückte den Knopf, der die Klinge in eine Peitsche verwandelte, dann wirbelte sie die Waffe in einem engen Kreis, um den Hagel von Blasterfeuer abzublocken, der den Korridor herabzischte. Der Twi’lek hatten keinen derartigen Schutz und ging als lebloser Haufen zu Boden.

„Feuer einstellen! Ich bin eine Jedi!“, schrie Vernestra. Einen Moment lang hatte sie den verrückten Gedanken, dass die Sicherheitsleute Jedi vielleicht ebenso wenig leiden konnten wie Attentäter und einfach weiterschießen würden. Doch dann ebbte das Blasterfeuer ab, und Vernestra konnte es wagen, ihre Lichtpeitsche zu deaktivieren.

„Jedi, seid Ihr unverletzt?“, fragte eine hochgewachsene Frau, deren Fühler am Kopf sie als Balosar erkennen ließen. „Ich bin Ashdree Marq.“

„Vernestra Rwoh“, stellte Vernestra sich vor. „Und ja, es geht mir gut.“ Nach ihrem Sprint hob und senkte sich ihre Brust noch immer wie ein Blasebalg und der Anblick des toten Twi’leks ließ ein Gefühl tiefer Trauer in ihrer Magengrube hochsteigen. Was für eine Verschwendung von Leben. Und wozu?

„Könnt Ihr mir verraten, was hier passiert ist?“

Vernestra schilderte Ashdree, was sie gesehen hatte, während der Rest der Sicherheitsleute weitereilte, um das brennende Büro zu löschen. „Aber jetzt muss ich zurück zu meinem Padawan“, sagte sie, als sie fertig war. „Er kümmert sich um einen Gungan, der während des Angriffs verletzt wurde.“

Die Frau nickte. „Ich komme mit Euch“, sagte sie. Während sie den Gang entlanggingen, stellte Ashdree weitere Fragen, und Vernestra beantwortete sie, so gut sie konnte. Als sie an dem ausgebrannten Büro vorbeikamen, war das Feuer bereits erstickt, und der Qualm löste sich langsam auf.

„Ich kann Ihnen leider nicht sagen, warum dieser Mann das Büro zerstört oder auf den Gungan geschossen hat“, sagte Vernestra. „Das wirkt alles so sinnlos. Gibt es öfter solche Angriffe?“

„Nein, nie“, erwiderte Ashdree. Zwei rote Flecken erschienen auf ihren blassen Wangen. „Wir überwachen diese Korridore von einem zentralen Kontrollraum aus, und normalerweise entdecken wir Unruhestifter, lange bevor irgendetwas passiert.“

„Dann haben Sie den Twi’lek gesehen, als er hereinkam?“, fragte Vernestra.

Die Frau schürzte die Lippen, ehe sie schließlich den Kopf schüttelte. „Nein. Alles, was wir sahen, war eine Jedi mit gezücktem Lichtschwert, die durch den Gang rannte. Wir werden der Sache nachgehen, aber vermutlich hat jemand unsere Überwachungskameras manipuliert. Solche Fälle häufen sich in letzter Zeit.“

Vernestras Stirn lag in Falten, als sie die Haupthalle erreichte, und ihre Miene wurde noch grimmiger, als sie Jordanna sah, die den Arm um Imris Schulter gelegt hatte und ihn zu beruhigen versuchte. Sylvestri Yarrow stand ein paar Schritte von den beiden entfernt. Sie wirkte wie benommen, und Remy hatte sich neben ihr aufgebaut, als wollte sie sie stützen. Die Vollka musste das Mädchen wirklich mögen – falls Sylvestri und Jordanna eine gemeinsame Vergangenheit hatten, war das wohl nicht weiter verwunderlich. „Imri, alles in Ordnung?“, fragte Vernestra.

Jordanna hob mit blitzenden Augen den Kopf, aber sie entspannte sich, als sie erkannte, dass es nur die Jedi war. „Du blutest“, stellte sie fest, dann zog sie ein Taschentuch aus ihrer Gesäßtasche und hielt es Vernestra hin.

„Danke!“ Vernestra drückte das Stück Stoff gegen ihre Wange. „Wir sollten zur Ambulanz im Tempel, Imri. Dort können sie einen Blick auf deinen Arm werfen.“

„Nicht nötig“, meinte Imri und zeigte seiner Meisterin den Arm. Der Stoff seiner Tunika war noch immer zerrissen, aber die Haut darunter war rosa und glatt. „Jordanna hatte ein Medipack dabei. Eins mit Bacta!“

Jordanna lächelte verlegen. „Das ist einer der Vorteile, wenn man eine San Tekka ist – und sei es nur eine entfernte Verwandte. Ich habe auch ein Bacta-Spray, falls du etwas für deine Wange willst.“

„Nein, schon gut. Habt ihr gesehen, was passiert ist?“, fragte Vernestra. Dieser Tag war nicht so verlaufen, wie sie erwartet hatte, und ihr Missmut verhärtete sich zu echter Frustration. Selbst ein Jedi konnte nur ein gewisses Maß davon ertragen, bevor er die Beherrschung verlor. Sie war schließlich ein Lebewesen, keine Statue.

„Nein, Professor Wolk war bereits tot, als wir eintrafen“, erklärte Sylvestri, ihr Gesicht von Trauer gezeichnet.

Vernestras Verärgerung schmolz dahin und Verwirrung füllte die emotionale Leere. „Professor Wolk? Der Gungan war Professor Wolk?“

„Ja.“ Sylvestri wirkte noch niedergeschlagener. „Erst gestern erzählte er mir, dass ihn jemand umbringen will. Soll dieser Planet nicht angeblich das Juwel der Republik sein? Wenn ich mir ansehe, wie viele Leute hier rumlaufen und auf andere Leute schießen, würde ich sagen, die Hauptwelt hat ein ernstes Problem.“

Vernestra spürte die Trauer des Mädchens, und sie wunderte sich, welche Beziehung sie wohl zu dem Gungan gehabt hatte. „Gab es denn noch mehr Attentatsversuche?“, fragte sie.

„Ja – auf mich. Aber das habe ich vermutlich Xylan Graf zu verdanken.“

Jordanna wirbelte zu ihr herum. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du in Gefahr schwebst?“

„Weil ich bis vor fünfzehn Minuten keine Ahnung hatte, dass du überhaupt noch lebst, geschweige denn, dass du hier auf Coruscant bist“, erwiderte Sylvestri. „Es ist nicht so, als hättest du auf meine Nachrichten geantwortet.“

„Doch, habe ich! Du hast nur nicht auf meine geantwortet!“

Vernestra blickte zwischen Jordanna und Sylvestri hin und her, und sie hatte das Gefühl, als wäre sie in eines ihrer verhasstesten Hologenres teleportiert worden: ein Liebesdrama.

„Ich kriege hier drin Kopfschmerzen“, sagte Imri. Er stand auf und stellte sich neben Vernestra. „Außerdem haben wir das Mittagessen ausgelassen und ich bekomme allmählich Hunger.“

Vernestra tätschelte seine Schulter, bevor sie sich wieder Sylvestri zuwandte. „Warum glaubst du, dass Xylan Graf mit dem Anschlag auf dich zu tun hat?“

Die Frachtpilotin schürzte die Lippen. „Ich weiß auch nicht. Irgendetwas an dem Kerl ist mir suspekt.“

„Mir auch“, murmelte Imri. Als sich daraufhin alle Blicke auf ihn richteten, lächelte er verlegen und zog die Schultern hoch. „Das hat nichts damit zu tun, dass er uns beleidigt hat. Er verbirgt etwas. Ich weiß nur nicht, was es ist.“

„Leute wie er haben immer ein Dutzend Pläne am Laufen“, seufzte Sylvestri. Sie blickte Vernestra an. „Vermutlich solltet ihr ihm einen Besuch abstatten. Jetzt, wo Professor Wolk tot ist, ist er vermutlich die geeignetste Person, um eure Fragen über den Hyperraum zu beantworten. Sofern in der Zwischenzeit niemand versucht hat, ihn umzubringen. Wer weiß, vielleicht wurde ich ja nur angegriffen, weil der Attentäter glaubte, es wäre Xylans Hotelzimmer. Vielleicht ist er das eigentliche Ziel. Verdammt, ich könnte jetzt wirklich was zu trinken gebrauchen.“

Vernestra seufzte. Ihre neue Mission schien viel komplizierter zu sein, als es auf den ersten Blick gewirkt hatte.


22. KAPITEL

Reath kämpfte gegen ein Gähnen an, während die Senatoren Meister Cohmac immer wieder dieselben Fragen stellten, nur jedes Mal ein wenig anders formuliert. Die einzigen Mitglieder des Jedi-Rats, die an der Besprechung teilnahmen, waren Meister Yarael Poof und Meister Stellan, in dessen Empfangsraum sie sich alle versammelt hatten. Bei den restlichen Anwesenden handelte es sich um vier Senatoren, deren Namen Reath längst wieder vergessen hatte. Er war nicht stolz darauf, aber er hatte einen langen Tag hinter sich – und dieser Tag schien einfach nicht enden zu wollen.

Reath wünschte sich nichts mehr, als in die Bibliothek zurückkehren zu können. Es wirkte unsinnig, dass sie nur für diese Besprechung die weite Reise von der Starlight-Station auf sich genommen hatten, vor allem, da die Fragen der Senatoren alle bereits in Meister Cohmacs schriftlichem Bericht beantwortet worden waren. Ja, die Republik sollte wegen des Bürgerkriegs auf Genetia in Sorge sein. Nein, es gab keine Hinweise auf äußere Einflüsse. Ja, der Einsatz von Friedenstruppen könnte helfen, das Blutvergießen auf ein Minimum zu reduzieren.

Die Tür öffnete sich und eine dunkelhäutige Menschenfrau betrat den Raum. Meister Stellan erhob sich daraufhin und lächelte entschuldigend in die Runde. „Meine Freunde, ich fürchte, mehr Zeit haben wir jetzt nicht. Ich werde allen eine Kopie von Meister Cohmacs Bericht über die Lage auf Genetia schicken, und ich hoffe, dass diese Besprechung die wichtigsten Fragen klären konnte.“

Die Senatoren flüsterten ungehalten, als sie auf den Korridor hinaustraten. Meister Yarael folgte ihnen, und Reath stand ebenfalls auf, um den Raum zu verlassen.

„Meister Cohmac, Padawan Reath, bleibt bitte noch. Meine nächste Besprechung dreht sich nämlich um euch“, sagte Meister Stellan.

Reath blickte fragend zu Cohmac hinüber, aber der schüttelte nur unmerklich den Kopf. Er hatte auch keine Ahnung, was Meister Stellan von ihnen wollte.

Schließlich waren nur noch die drei Jedi und die dunkelhäutige Frau anwesend, und Stellan bedeutete ihnen, einmal mehr Platz zu nehmen. Reath und Cohmac setzten sich auf die Stühle, von denen sie sich gerade erst erhoben hatten, während die Frau einen Platz an Stellans Seite wählte. Als sie an Reath vorbeiging, konnte er das Senatssiegel auf ihrem Datapad sehen.

„Cohmac, Reath, das ist Senatorin Ghirra Starros. Sie hat während der letzten Wochen eng mit dem Rat zusammengearbeitet, um eine koordinierte Offensive gegen die Nihil auf die Beine zu stellen.“

„Jedi, es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich habe nicht viel Zeit, aber Ihr sollt wissen, dass ich persönliche Gründe habe, den Kampf gegen die Nihil voranzutreiben. Und ich möchte bei diesem Kampf um Eure Hilfe bitten“, sagte Starros.

Obwohl die Senatorin ein schmallippiges Lächeln aufsetzte, konnte Reath den Zorn spüren, der in frustrierten Wogen von ihr ausstrahlte. Die Nihil hatten dieser Frau etwas angetan – etwas Persönliches. Er fragte sich, wie viele Senatoren wohl noch von privaten Motiven angetrieben wurden.

„Ich hatte vorhin ein Gespräch mit Xylan Graf – er ist der Enkel des Oberhaupts der Familie Graf“, fuhr sie fort. „Seit mehreren Wochen schon will er die abgelaufene Lizenz für den Berenge-Sektor erwerben. Vor ein paar Jahrzehnten hielten diese noch die San Tekkas und sie benutzten die Region für riskantere Hyperraumexperimente. Weil der Sektor relativ leer ist, gibt es dort kaum Störeffekte durch Masseschatten, müsst Ihr wissen. Mehrere Senatoren, mich selbst eingeschlossen, finden, dass Berenge nun für akademische Studien genutzt werden sollte, nicht für die Experimente eines Unternehmens – insbesondere, da der Sektor zu einer beliebten Abkürzung wurde, seit die San Tekkas dort nicht mehr das Zepter schwingen. Aber die Lizenz würde eine Menge Credits in die Kassen der Republik spülen, und da die Offensive gegen die Nihil unsere frühen Kostenschätzungen weit überstiegen hat, kann ich Xylans Gesuche nicht länger abblocken, ohne einen guten Grund zu liefern. Also habe ich vorgeschlagen, dass die Jedi Vern Rwoh und Imri Cantaros die Region überprüfen. Xylan schien allerdings Anstoß am Alter der beiden zu nehmen.“

„Vernestra ist eine Jedi-Ritterin“, warf Reath ein, um seine Freundin zu verteidigen.

„Ja, aber Xylan interessiert das nicht. Und da die Planung für eine koordinierte Offensive bereits begonnen hat, können wir es uns weder leisten, die Grafs lange zu überzeugen, noch, sie vor den Kopf zu stoßen. Ich brauche also eine schnelle Alternativlösung.“

Stellan lächelte die Senatorin höflich an. „Wie können wir Euch helfen, Ghirra?“

Starros erwiderte das Lächeln voller Herzlichkeit und Meister Cohmac zog unmerklich die Brauen zusammen. Niemand sonst hätte es bemerkt, aber als sein Padawan hatte Reath gelernt, auch die subtilsten Reaktionen in seinem Gesicht zu deuten. Offenbar hatte sein Meister Vorbehalte gegenüber Senatorin Starros. Reath war nur nicht sicher, warum das so war. Auf ihn machte sie einen kompetenten und freundlichen Eindruck.

„Ich bitte Euch, Eure Rückkehr zur Starlight zu verschieben und mir bei dieser Mission zu helfen“, sagte Starros, wobei sie ihre Worte direkt an Reath und Meister Cohmac richtete. „Es gibt Gerüchte, wonach die Nihil im Berenge-Sektor an einer geheimen Waffe arbeiten, und ich mache mir Sorgen, dass tatsächlich Xylan Graf hinter diesen Gerüchten stecken könnte. Seine Familie spielt bei ihren Geschäften nicht immer nach den Regeln, und vielleicht geht hier mehr vor sich, als wir ahnen. Eine Gruppe von Jedi wäre perfekt geeignet, um den Sektor zu überprüfen und der Sache auf den Grund zu gehen.“

„Dann glaubt Ihr, dass die Nihil eine Waffe bauen?“, fragte Meister Cohmac.

„Nun, einer meiner Experten glaubte es, und er wurde heute ermordet“, erwiderte Starros mit geschürzten Lippen. „Eigentlich klingt es lachhaft. Die Nihil sind keine Wissenschaftler. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Unser Feind ist auch so schon gefährlich genug.“

Meister Cohmac nickte. „Das sehe ich auch so. Reath und ich werden uns den anderen Jedi anschließen und sie auf ihrer Mission unterstützen.“

„Ausgezeichnet!“ Starros erhob sich mit einem Lächeln von ihrem Platz. „Es wird vermutlich nur ein kurzer, ereignisloser Ausflug, aber falls doch etwas Unvorhergesehenes geschieht, sollt Ihr wissen, dass Ihr auf meine sofortige Unterstützung zählen könnt. Jetzt will ich erst einmal Xylan Graf informieren, dass Ihr ihn begleiten werdet. Möge die Macht mit Euch sein.“ Ohne ein weiteres Wort verließ die Senatorin den Raum.

Reath spürte ein seltsames Prickeln der Nervosität in seinem Bauch. „Meister Cohmac, Meister Stellan, ich, äh, ich habe da ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.“

„Natürlich“, sagte Stellan mit einem Grinsen. „Es ist wahrscheinlich eine Falle. Ich vermute schon seit Längerem, dass die Nihil einen einflussreichen Unterstützer haben, der sie mit Informationen versorgt, und Ghirra teilt diesen Verdacht. Aber nicht einmal ich hätte mir vorstellen können, dass womöglich die Familie Graf dahintersteckt. Bitte haltet dieses Wissen vorerst geheim. Erzählt nur Vernestra davon, wenn ihr zu ihr stoßt. Wir wollen die Grafs schließlich auf frischer Tat ertappen.“ Meister Stellan strich grüblerisch über sein bärtiges Kinn. „Wenn wir die Nihil von ihren Ressourcen abschneiden können, sollte dieser Konflikt bald überstanden sein. Sie haben bereits Millionen auf dem Gewissen, und wir müssen verhindern, dass ihretwegen noch mehr Leben erlöschen.“

Cohmac und Reath nickten, dann verabschiedeten sie sich ebenfalls.

Während sie zum Lift gingen, wurde das Gefühl der Unruhe in Reath noch stärker, und wenn ihn seine Zeit als Padawan etwas gelehrt hatte, dann, dass man seine Instinkte nicht ignorieren sollte. „Meister Cohmac, ich habe das Gefühl, dass hier etwas viel Größeres im Gange ist. Die Sache gefällt mir nicht.“

„Mir auch nicht. Im Moment gibt es zu viele Personen hier, die ihre eigenen Ziele verfolgen. Aber eins nach dem anderen. Fürs Erste werden wir Meister Stellans Bitte nachkommen und mit niemandem darüber sprechen – außer Vernestra natürlich. Ich weiß, du hast großen Respekt vor ihr. Und ich habe ebenso großen Respekt vor Stellan Gios. Er handelt immer im Interesse des Ordens.“

Kurz wollte Reath fragen: „Aber ist das auch immer im Interesse der Macht?“, doch er hatte das sichere Gefühl, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


23. KAPITEL

Syl saß mit zwei Jedi, ihrer Ex-Freundin, einer verstimmten Vollka und dröhnenden Kopfschmerzen in einem Diner und versuchte, das Gefühl zu verdrängen, dass sie vom Regen in die Traufe geraten war. Als sie hinter Jordanna in die Halle des Senatsgebäudes gerannt war, hatte sie gesehen, wie Professor Wolk sterbend in den Armen des jungen Padawans Imri lag, und sie hatte erkannt, dass ihre Gefühle für Jordanna Sparkburn nicht länger zählten: Sie konnte sich in diesem Moment weder Zorn noch Bedauern leisten. Nein, sie musste ihre Abmachung mit Xylan Graf erfüllen und dann schnellstmöglich an die Grenze zurückkehren. Dort, zwischen den Sternen, kannte man wenigstens die Risiken. Man starb durch einen Piratenüberfall, nicht weil einem jemand in einem schicken Gebäude in den Rücken schoss.

Das geheime Leben ihrer Mutter interessierte Syl auch nicht länger. Die Vergangenheit war die Vergangenheit. Davon abgesehen war Professor Wolk die einzige Person, die die junge Chancey Yarrow wirklich gekannt hatte. Nach seinem Tod gab es nur noch eine Version von Syls Mutter, und das war ihre eigene – eine tröstliche Vorstellung.

Der Tod und die Lebensgefahr hatten Syl gezeigt, was sie wirklich wollte: Grafs Schiff und Grafs Geld. In den Schlund mit allem anderen! Ein kurzer Kom-Ruf nach Port Haileap hatte bestätigt, dass Neeto die Überweisung über zehntausend Credits erhalten hatte. Xylan mochte vieles sein, aber er stand offenbar zu seinem Wort, also würde Syl dasselbe tun und diesen Abstecher nach Coruscant dann schnellstmöglich hinter sich lassen, wie sie es mit all ihren schlechten Entscheidungen tat. Zu dumm nur, dass eine dieser schlechten Entscheidungen sie gerade von der anderen Seite des Tisches anstarrte.

Nachdem die Sicherheitskräfte der Republik sie aus dem Gebäude gescheucht hatten, waren sie zu Senatorin Starros’ Büro zurückgekehrt, aber wegen des Attentats auf Wolk waren die Sicherheitsmaßnahmen schlagartig verschärft worden, sodass sie sich letztlich damit begnügen mussten, der Senatorin eine Holonachricht zu schicken. Seitdem warteten sie nun. Und da Syl nirgendwo anders hinkonnte außer zurück zu Xylan Grafs Penthouse, saß sie eben mit den Jedi am Tisch und hörte ihnen zu, während sie versuchten, das Rätsel um Wolks Ermordung zu lösen. Ihr eigener Beitrag beschränkte sich darauf, schweigend an ihrem Moofsaft zu nippen – und immer wieder zu Jordanna hinüberzulinsen.

Sie musste an ihre erste Begegnung zurückdenken. Syls Mutter hatte entschieden, dass ihre Tochter mehr über Hyper- und Sublichtantriebe lernen musste, also hatte sie sie ein paar Wochen auf Tiikae abgeladen, bei einer Familie von Ugnaughts, die so ziemlich jede Maschine reparieren konnte.

„Neeto und ich kommen in einem Monat wieder, wenn wir diese Fracht abgeliefert haben. Ich erwarte, dass du bis dahin einen Hyperantrieb auseinandernehmen und wieder zusammensetzen kannst. Jede gute Pilotin muss das können“, hatte Chancey Yarrow gesagt, während Sylvestri mit ihrem Rucksack auf dem staubigen Landeplatz stand und gegen das Gefühl ankämpfte, dass sie ausgesetzt wurde. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Mutter sie an irgendeinen entlegenen Ort gebracht hatte, damit sie etwas Wichtiges lernte, aber zuvor hatte sie Syl zumindest vorgewarnt. „Klanna und Roy werden gut auf dich aufpassen. Sie sind alte Freunde von mir, also sei respektvoll“, hatte Syls Mutter noch hinzugefügt, dann war sie wieder an Bord der Switchback gestiegen und davongeflogen.

Während der nächsten Tage hatte sich Roy als geduldiger Lehrer erwiesen, aber Hyperantriebsmechanik war schrecklich kompliziert und langweilig. Die Ugnaughts führten eine ordentliche Herberge, aber nebenher erledigten sie auch Reparaturarbeiten für die Einheimischen. Schon bald begann Syl, ihnen bei diesen Arbeiten zu helfen, um sich vor ihren Lektionen zu drücken. Eines Abends schraubte sie gerade an einem alten Düsenschlitten herum – einen Repulsorlift auszutauschen, war viel einfacher, als einen Defekt an einem Hyperantrieb zu korrigieren –, da kam die Besitzerin des Fahrzeugs herein, um zu sehen, wie die Reparaturen vorangingen. Syl hatte das Gefühl, sie würde aus großer Höhe fallen, als sie Jordannas dunkle Augen und ihre dunklen Locken sah. Dann lächelte das andere Mädchen, und sie hätte schwören können, dass ihr Herz explodierte.

Wenn in den Holodramen von Liebe auf den ersten Blick die Rede war, endeten solche Romanzen für gewöhnlich tragisch. Vielleicht hätte sie sich also denken sollen, dass es keine gute Idee war, ihrem Herzen zu folgen. Aber sie konnte nicht anders, und die nächsten Wochen waren voller heimlicher Küsse und langer Nächte, in denen sie sich aus dem Haus stahl, um mit Jordanna zu beobachten, wie das Nordlicht regenbogenbunte Leuchtbänder in den Himmel von Tiikae zeichnete.

Irgendwie redete Syl sich damals ein, dass ihre Mutter vielleicht nie zurückkehren würde. Dass sie bei Jordanna und ihrer Tante einziehen könnte, sobald diese in den Ruhestand gegangen wäre und Jordanna den Job der lokalen Sicherheitsbeauftragten übernommen hätte. Doch dann, eines Tages, setzte die Switchback wieder auf dem staubigen Landefeld auf, und Syl wusste, dass es mit den Träumereien vorbei war.

„Du könntest mit mir kommen“, sagte sie zu Jordanna, eine Nacht, bevor sie Tiikae verlassen sollte. Ihre Mutter war immer bereit, einem fähigen neuen Crewmitglied eine Chance zu geben, und auf Syls Fragen hin hatte sie sogar gesagt, dass Jordannas Kampfgeschick ein Gewinn für ihre Mannschaft wäre. „Wir könnten gemeinsam die gesamte Galaxis sehen! Noch ein paar Monate länger, dann kann ich mir ein eigenes Schiff kaufen. Stell dir nur vor, wie das wäre! Du, ich und Remy könnten leben, wie immer wir wollen.“

Doch Jordanna lächelte nur traurig. „Syl, ich bin mitten in der Ausbildung zur Sicherheitsbeauftragten. Ich bin eine San Tekka und jemand muss sich um unsere Vasallen hier kümmern. Versteh das doch! Ich habe genauso Pflichten wie du. Außerdem ist Tiikae meine Heimat. Ich kann hier nicht weg.“

Irgendwie hatte Syl erwartet, dass Jordanna ihre Meinung noch ändern würde. Aber der nächste Morgen war gekommen, ohne dass sie wieder auftauchte, ohne dass sie sich auch nur verabschiedete. Also hatte Syl die Scherben ihres gebrochenen Herzens eingesammelt und versucht, ihre Gefühle zu vergessen.

Doch als sie Jordanna nun gegenübersaß, war es schlichtweg unmöglich, nicht wieder an ihren Herzschmerz und die Aufregung des Verliebtseins zu denken.

„Glaubt Ihr, der Twi’lek war ein Nihil?“, fragte Imri.

Die Stimme des Padawans holte Syl aus ihren Erinnerungen in die Realität zurück. Der Junge hatte seine Tasse bereits geleert und blickte jedes Mal erwartungsvoll auf, wenn der Servierdroide auf seinen Runden vorbeikam. Schließlich winkte Syl die Einheit herüber, damit der Padawan sich ein weiteres Getränk bestellen konnte.

„Danke“, murmelte Imri.

Vernestra beantwortete derweil seine Frage. „Ich will es nicht hoffen. Wenn die Nihil ihre Gewalt hierhertragen, wäre das ein schlechtes Omen für die Kernwelten.“

Syl kippte den letzten Schluck Saft hinunter, dann stand sie auf, woraufhin die Jedi in ihrer Unterhaltung innehielten und zu ihr hochblickten. „Ich werde mir mal die Beine vertreten“, sagte Syl.

„Wir hatten uns geeinigt, dass es sicherer wäre, wenn wir zusammenbleiben“, sagte Jordanna mit einem Stirnrunzeln. Sie sah Vernestra und Imri an, als würde sie Unterstützung von ihnen erwarten. „Vor allem, da schon mal jemand versucht hat, dich umzubringen.“

Syl schnitt eine Grimasse. Sie wusste noch immer nicht, warum sie dieses Detail nach dem Anschlag in dem Bürogebäude preisgegeben hatte. Vielleicht Schuldgefühle, weil Wolk tot war und sie noch lebte? Sie hatte versucht, den Angriff in ihrem Hotelzimmer durch einen Scherz zu entschärfen, aber die beiden Jedi schienen keinerlei Sinn für Humor zu besitzen, und Jordanna, mit der sie früher oft gelacht hatte, war ebenfalls todernst geworden. Nun glaubten die Jedi, dass sie Syl beschützen müssten, und Jordanna teilte diese Einschätzung, obwohl Vernestra und Imri nur diese albernen Schwerter mit sich herumtrugen. Syl für ihren Teil vertraute lieber auf Beti als auf irgendwelche Lichtklingen.

„Können wir dann wenigstens aufhören, über den armen Professor Wolk zu reden?“, schlug Syl vor. „Was immer geschehen ist, wir werden nie rausfinden, warum er gestorben ist.“ Außerdem stach jedes Mal ein rot glühender Blitz in Syls Gehirn, wenn jemand den Gungan erwähnte, und sie musste sich fragen: War es wirklich eine gute Idee, mich auf dieses Geschäft mit Xylan Graf einzulassen? Es wurde immer schwerer, die Nachteile ihrer Entscheidung zu ignorieren, und dabei war es nicht mal einen ganzen Tag her, seit sie sich bereit erklärt hatte, ihm zu helfen.

„Ich finde, es ist ziemlich offensichtlich, warum er getötet wurde: Um den Verdacht auf meine Familie zu lenken.“

Alle drehten die Köpfe, als Basha und Xylan auf den Tisch zutraten. Die Gigoranerin schob mit sanfter Gewalt einen Dressellianer zur Seite, der sonst auf seinem Weg zum Ausgang Xylans Weg gekreuzt hätte. Xylan selbst schien es nicht einmal zu bemerken. Er strich in einer Effekt heischenden Bewegung seinen Umhang zur Seite und setzte sich auf den Rand der Sitzbank – den Platz, von dem Syl sich gerade erhoben hatte.

Jordanna rutschte zur Seite und klopfte mit einem einladenden Grinsen auf die freie Stelle neben sich. Syl stöhnte leise, ließ sich aber auf dem angebotenen Platz nieder. Sie würde Jordanna einfach ignorieren und sich auf Xylan Graf und ihre Abmachung konzentrieren. Doch leider schien ihr Nervensystem da nicht mitzumachen, und ihr Herz vollführte einen Freudensprung, als ihr Bein Jordannas Schenkel berührte.

„Lord Graf … äh, Entschuldigung, Xylan“, begann Vernestra. „Vielleicht können Sie uns ja erklären, was hier vor sich geht. Vor allem, da Sie meinten, es gäbe eine Verbindung. Ich und Imri tappen leider noch immer ein wenig im Dunkeln.“

Xylan nickte und erzählte den Jedi von seinem Kampf um die Lizenz für den Berenge-Sektor und von Professor Wolks Verschwörungstheorien. „Wolk sollte uns eigentlich in den Sektor begleiten. Ich hatte vor, seine Theorie zu widerlegen und so meinen Anspruch auf die Lizenz zu untermauern. Aber jetzt, wo er tot ist, stehe ich wieder vor demselben Problem wie zuvor: Ich weiß nicht, wie ich diese dreimal verfluchte Ghirra Starros überzeugen soll.“ Xylan blinzelte und blickte Jordanna an, als hätte er sie eben erst bemerkt. „Verzeihung, aber ich glaube nicht, dass wir uns schon kennen.“

„Jordanna Sparkburn. Vielleicht kann ich Ihnen bei Ihrer Mission behilflich sein. Je mehr Leute bestätigen können, dass der Sektor frei von Nihil ist, desto besser stehen Ihre Chancen auf diese Lizenz.“ Sie erwähnte nicht, dass sie eine San Tekka war, wie Syl auffiel. Vermutlich, weil die beiden Familien ständig im Clinch miteinander lagen. Ihre Fehde war so legendär, dass sie sogar als Vorbild für einige Abenteuerholos gedient hatte – nur waren die Namen natürlich stets abgeändert worden, um Klagen vorzubeugen.

„Auf keinen Fall!“, meinte Syl aufbrausend.

Aber Xylan hob die Hand. „Sylvestri, bitte! Unsere Aufgabe ist durch Wolks Tod viel komplizierter geworden. Ich glaube wirklich, wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.“ Xylan beugte sich mit einem Grinsen über den Tisch vor. „Außerdem hätte die Aussage einer San Tekka noch mehr Gewicht als die des alten Gungans.“

Jordanna stieß ein heiseres Lachen aus. „Wie konnten Sie das wissen?“

Xylan lächelte eisig. „Es ist mein Job, über die Aktivitäten der Konkurrenz auf dem Laufenden zu bleiben, vor allem, wenn sie sich in der Nähe der Senatsverwaltungsgebäude herumtreibt. Aber dessen ungeachtet würde es mich wirklich freuen, Sie dabeizuhaben – und sei es nur, um ihnen die Überlegenheit der Grafs zu demonstrieren.“

„Wie könnte ich da Nein sagen“, sagte Jordanna mit einem Schmunzeln.

Syl fluchte leise. Sobald diese Sache vorbei war, würde sie sich auf Xylans Kosten hundert neue Blastergewehre kaufen.

„Syl meinte, man hätte auch auf sie ein Attentat verübt“, meldete sich Imri zu Wort. „Glauben Sie, das diente auch nur dazu, um Sie in Misskredit zu ziehen?“ Das Gesicht des Jedi leuchtete auf, als der Servierdroide ein weiteres Glas Moofsaft und einen Teller mit knusprigen Stärkesticks brachte. Er nahm eine Handvoll und deutete mit einem der Stäbchen auf Syl. „Oder weiß sie mehr über diese Sache? Haben Sie vielleicht geglaubt, dass sie mit den Nihil zusammenarbeitet? Haben Sie sie deswegen angelogen?“ Die Augen des Jungen weiteten sich, als Vernestra ihm einen schneidenden Blick zuwarf, und er stopfte sich nervös einen weiteren Stärkestick in den Mund. „Tut mir leid“, murmelte er zwischen zwei Bissen. „Ich habe viele Fragen, das ist alles.“

Alle Augen am Tisch richteten sich nun auf Syl. Sie wartete darauf, dass Xylan etwas sagte, doch der nickte ihr nur aufmunternd zu. Syl seufzte. Es hatte keinen Sinn, ihr Geheimnis länger für sich zu behalten. Die Jedi würden es früher oder später ohnehin herausfinden. „Professor Wolk glaubte, dass meine Mutter mit der Sache zu tun hat. Sie starb vor ein paar Monaten bei einem Angriff der Nihil, aber Wolk vermutete, dass sie, ich weiß auch nicht … dass sie ihren Tod vorgetäuscht hat, so wie in einem Holodrama.“ Syl schluckte den Kloß hinunter, der sich jedes Mal in ihrem Hals formte, wenn sie an ihre Mutter dachte. Hoffentlich reichte ihre Trauer, um die Jedi davon abzulenken, dass sie noch ein anderes Geheimnis verbarg. „Deswegen wollte ich den Professor auch aufsuchen. Um zu sehen, ob er irgendwelche Beweise dafür hat, dass sie noch lebt und am Bau dieser vermeintlichen Geheimwaffe beteiligt war.“

„Oh!“ Imris blasse Wangen liefen puterrot an. „Entschuldigung! Ich habe ein Geheimnis gespürt, aber ich wusste nicht, dass es so, ähm, persönlich ist.“

Syl zog eine Augenbraue hoch. „Die meisten Geheimnisse sind persönlich. Und hör auf, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln!“

Imri öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber Vernestra kam ihm zuvor. „So funktioniert die Macht nicht“, sagte sie mit einem gütigen Lächeln. „Außerdem wäre es so gut wie unmöglich, die Gedanken einer Person mit einem derart starken Willen zu lesen.“

„Das habe ich ihr auch immer gesagt“, bemerkte Jordanna mit einem schmalen Lächeln.

„Er soll trotzdem aufhören“, blaffte Syl. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder gerührt über Jordannas Einwurf sein sollte, aber sie war definitiv erleichtert, dass die Jedi sie nicht einfach so durchschauen konnten. „Und wie soll es jetzt überhaupt weitergehen? Ich bin sicher, wir haben noch viel vorzubereiten.“

Xylan zog die Schultern hoch. „Eigentlich nicht. Ich warte nur noch auf die Bestätigung von Senatorin Starros, dass sie dieser Mission auch ohne Wolks Beteiligung ihren Segen gibt.“ Er wirkte vollkommen gelassen. Die jüngsten Ereignisse schienen ihn ebenso wenig zu beeindrucken wie die Gefahren, die noch auf sie warten mochten. Das war mehr als seltsam, wenn man bedachte, dass eine Person bereits gestorben war und dieses ganze Projekt jederzeit aus dem Ruder laufen konnte. Wusste Xylan Graf mehr, als er preisgab?

Syl konnte den Mann einfach nicht einschätzen – und dem Gesichtsausdruck der beiden Jedi nach zu urteilen, konnten sie es auch nicht. Sie seufzte. Xylan hatte vermutlich für jede Eventualität einen Plan in petto. Herausfinden zu wollen, wann er log und wann er die Wahrheit sagte, war ein vergebliches Unterfangen, also würde sie es gar nicht erst versuchen. Die Sache war ohnehin nicht ihr Problem. Sie wollte nur ein neues Schiff und dann schnellstmöglich aus dem Kern verschwinden.

„Jedi Vern, warum wolltet Ihr eigentlich mit Professor Wolk sprechen?“, fragte Xylan, um das Thema zu wechseln.

Die Mirialanerin schien sich unwohl zu fühlen, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit plötzlich auf sie richtete. „Ach, ich habe eine Puzzlebox gefunden und hatte gehofft, dass der Professor mir beim Enträtseln der Glyphen helfen könnte.“ Sie griff in ihre Gürteltasche und zog ein blauschwarzes Kästchen hervor, das mit seltsamen Schnörkeln versehen war.

Xylan streckte die Hand aus, und als Vernestra ihm den Würfel reichte, drehte er ihn stirnrunzelnd zwischen seinen Händen. „Ich habe Kästchen wie dieses schon gesehen. Meine Großmutter hat eine ganze Sammlung.“

„Können Sie es öffnen?“, fragte Vernestra, wobei sie sich leicht vorbeugte.

Syl klaubte derweil einen Stärkestick von dem rasch kleiner werdenden Haufen vor Imri und schob ihn sich in den Mund. Als Remy sie daraufhin unter dem Tisch anstupste, stibitzte Syl noch ein paar Stäbchen mehr und verfütterte sie an die Vollka.

Xylan schüttelte den Kopf und reichte der Jedi den Würfel zurück. „Nein, ich kenne nur ein paar dieser Symbole. Das sind Kürzel aus der Zeit der alten Hyperraumkundschafter. Aber vielleicht könnte meine Großmutter sie entziffern. Und Ihr habt Glück, denn unser letzter Zwischenstopp, bevor wir in den Berenge-Sektor fliegen, ist die Raumstation meiner Familie beim Mond von Neral.“

Alle am Tisch verstummten schlagartig. Syl war die Erste, die ihre Stimme wiederfand. „Wir fliegen zum Mond von Neral und nicht direkt in den Berenge-Sektor? Bin ich die Einzige, die das ein wenig verwirrend findet?“

„Nein“, sagte Vernestra und zog die Brauen zusammen. „Warum sollten wir einen solchen Umweg machen?“

„Weil dort mein Schiff wartet. Für eine Mission wie diese brauchen wir etwas anderes als eine Vergnügungsjacht“, erwiderte Xylan mit einem süffisanten Lächeln.

Allein dafür hätte Syl ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie haben kein passendes Schiff hier auf Coruscant?“

„Keines, das mit hochexperimentellen Waffen ausgestattet ist“, antwortete er, während er in einer eleganten Bewegung aufstand. „Die Station unserer Familie beherbergt auch die Forschungsanlage für den militärischen Zweig der Graf-Gesellschaft. Und ich gedenke, bei dieser Reise auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.“ Einen Moment blickte Xylan nachdenklich drein, dann lächelte er wieder strahlend. „Wir sollten die Nacht alle in meinem Penthouse verbringen. Ich habe mehr als genug Gästezimmer, und wir könnten uns besser kennenlernen, bevor wir aufbrechen. Ich genieße es, Gäste zu haben, und ich hatte noch nie das Vergnügen, Jedi in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen. Betrachtet es einfach als Wiedergutmachung für mein unangebrachtes Verhalten heute Mittag.“ Den letzten Satz richtete er direkt an Imri und Vernestra.

„Klingt nach einem Plan“, sagte Jordanna mit einem schiefen Grinsen und einem Seitenblick zu Syl.

Syl ihrerseits blickte über den Tisch zu Vernestra hinüber, und wenn sie den Gesichtsausdruck der Jedi richtig interpretierte, war sie alles andere als begeistert. Aber sie protestierte nicht und Xylan Graf nickte zufrieden. Syl schluckte. Eine Ex-Freundin, zwei Jedi und dieser Xylan Graf. Das konnte ja lustig werden …

Aber da musste Syl nun durch. Sie versuchte, sich auf die Belohnung zu konzentrieren, die am Ende dieser Mission auf sie wartete, und schob den Mahlstrom aus Furcht und Sorgen so weit von sich fort, wie sie nur konnte. Es war schließlich nicht so, als hätte sie irgendwo eine andere Unterkunft. Da konnte sie ebenso gut noch einmal die Gastfreundlichkeit des Graf-Sprösslings ausnutzen.

Xylan klatschte in die Hände und grinste. „Wunderbar! Jetzt, wo alles geklärt ist, lasst uns ein Etablissement finden, wo man gut essen kann. Besser als hier jedenfalls“, fügte er mit einem abfälligen Blick auf die Stärkesticks an.

Syl grinste. Sie hatte nicht vor, noch ein Abendessen voller winziger, nicht satt machender Happen über sich ergehen zu lassen. Zum Glück kannte sie ein nettes Lokal in der Nähe. „Wer hat Lust auf Joppa-Eintopf?“, fragte sie.

Erst, als sie bereits zu dem Lokal aufgebrochen waren, fiel Syl auf, dass sie Xylan gar nicht gefragt hatte, auf welche „Eventualitäten“ er denn genau vorbereitet sein wollte.


24. KAPITEL

Nan ging auf und ab. Sie und Dr. Uttersond hatten nirgends auf der Station Zutritt außer in dem Raum neben dem Labor, wo das Orakel, Mari San Tekka, untergebracht war, und allmählich fiel ihr die Decke auf den Kopf. Die Stunden und Tage und Nächte verschwammen hier drinnen miteinander. Dieser Ort war ganz anders als alle anderen Nihil-Basen, die Nan kannte. Ein Nihil zu sein, bedeutete normalerweise Aufregung, nicht unsägliche Langeweile. Sie hatte nichts zu tun, konnte nirgendwohin. Es gab kein Glücksspiel, keine Kämpfe, nichts Hochprozentiges und auch keine Stims. Nicht, dass die chemischen Aufputscher ihr Ding waren, aber es ging hier ums Prinzip. Die Nihil lebten jenseits aller Regeln.

Nur hier im Gravitationsherzen schien diese Botschaft nicht angekommen zu sein. Es gab nicht mal einen Speisesaal, wo Nan die spontanen Schlägereien verfolgen konnte, die das Leben bei den Nihil so unterhaltsam machten. Stattdessen ließ Chancey Yarrow ihnen ihr Essen aufs Zimmer bringen, und ihre stündlichen Toilettenpausen fanden unter dem wachsamen Auge einer Quarren statt, die aussah, als würde sie nur auf einen Vorwand warten, um Nan den Hals umzudrehen.

Zwei Tage nach Beginn ihres Arrests entschied Nan endgültig, dass sie das Gravitationsherz hasste. Und all das nur, weil sie einen dummen kleinen, stachelgesichtigen Weequay getötet hatte? Das war vollkommen bizarr. Das Schlimmste war aber, dass niemand nach ihr suchte, weil es niemanden kümmerte. Der Doktor hatte kein Problem damit, in diesem Zimmer eingesperrt zu sein, solange er sich regelmäßig um seine Schutzbefohlene kümmern konnte. Dazwischen sah er sich ein Holo nach dem anderen an, von schmalzigen Romanzen bis hin zu übertriebenen Abenteuergeschichten, und als Nan gefragt hatte, ob es ihn denn gar nicht störe, hatte er sie nur verständnislos angestarrt.

„Das ist für mich der erste Urlaub seit fast zehn Jahren. Meine Arbeit wird schon nicht weglaufen“, hatte er gesagt. „Außerdem sind das hier doch auch Nihil. Wenn du dich nach ein bisschen Chaos sehnst, wirst du schon noch eine Chance bekommen.“

In jenem Moment hatte Nan beschlossen, dass sie alles tun würde, um die Station zu verlassen und ein wenig Spaß zu haben. Und so kam es, dass sie einen Tag später mit der Whisperkill zu einem ihr unbekannten Ort im hynestianischen Sektor aufbrach, begleitet von Chancey Yarrow und einer Handvoll ihrer loyalsten Nihil. Nan hatte keine Ahnung, wo ihr Ziel lag oder was sie dort erwartete, aber zumindest saß sie nicht länger auf dem Gravitationsherzen herum, während sich der Doktor neben ihr Holoromanzen ansah.


25. KAPITEL

Vernestra hatte bereits die Hälfte der Siebenundzwanzig Meditationen für Klarheit absolviert, als Sylvestri Yarrow in das Wohnzimmer des Stockwerks marschierte, das man ihnen in Xylan Grafs Wohnturm zur Verfügung gestellt hatte. Vernestra konnte den exakten Moment spüren, in dem das Mädchen sie bemerkte, denn Syls schläfrige Benommenheit löste sich mit einem Mal in Luft auf und ein Gefühl der Nervosität hüllte sie ein. Die Pilotin projizierte ihre Emotionen so deutlich, als wären es Holos. Vermutlich brauchte man nicht einmal die Macht, um zu erkennen, was sie dachte – ein Blick in ihr dunkles Gesicht war bereits mehr als genug.

Vernestra löste ihre Beine aus dem Schneidersitz und trennte die Verbindung mit der Macht, dann stellte sie die Füße vorsichtig auf den Plüschteppich der Sitzecke. Wenn man tief genug in der Macht versunken war, konnte es danach ein paar Sekunden dauern, bis man sich wieder an seinen Körper gewöhnte. „Guten Morgen! Wie war die Nacht?“, fragte Vernestra, vielleicht ein wenig zu fröhlich. Sie wollte sich mit Syl verstehen, aber sie wusste auch, dass das Mädchen sie zurückweisen würde, wenn sie es mit der Freundlichkeit übertrieb.

„Gut“, murmelte Syl. Statt des Overalls vom Vortag trug sie eine weite schwarze Hose, die tief auf ihren Hüften hing, und darüber ein enges rotes Oberteil und eine schwarze Jacke. Die Gurte ihres Rückenhalfters überkreuzten sich vor der Brust, aber sie schien es heute ein wenig höher geschnallt zu haben, denn man konnte den Griff des Blastergewehrs über ihrer rechten Schulter erkennen. „Du kannst ruhig weiterphilosophieren oder was immer du da gemacht hast. Ich suche Xylan.“

„Ich habe ihn nicht gesehen. Der Aufzug ist gesperrt, wir sitzen fürs Erste also auf dieser Etage fest. Aber da ist ein Droide hier irgendwo, falls jemand Hunger hat oder vielleicht einen Tee möchte.“

„Gut, danke!“

Als das Mädchen sich zum Gehen wandte, beschloss Vernestra, es darauf ankommen zu lassen. „Darf ich eine Frage stellen?“

Syl drehte sich wieder um, einen misstrauischen Ausdruck in den Augen. „Sicher, warum nicht?“

„Was ist so schlimm an den Jedi? Ich dachte mir, ich sollte zumindest mal fragen, jetzt, wo wir die nächsten Tage zusammenarbeiten werden.“

Syl verzog das Gesicht und ließ sich auf einem nahen Sofa nieder. „Ich habe nichts gegen die Jedi. Ich wundere mich nur, warum ihr nie da seid, wenn die Leute eure Hilfe brauchen. Die Nihil machen jetzt schon seit Jahren die Grenze unsicher, aber die Jedi haben sie erst ernst genommen, als sie Tausende auf Valo ermordet hatten. Ihr hättet schon vor langer Zeit gegen sie vorgehen sollen.“

Vernestra ging zu ihr hinüber und setzte sich auf den Sessel gegenüber.

„Halt, das ist kein …!“

Bevor Syl den Satz beenden konnte, bewegte sich der Sessel, und Vernestra sprang erschrocken auf, als eine mächtige Kreatur den Kopf zu ihr hochreckte.

„Das ist Xylans Schneehündin Plinka. Sie tut gern so, als sei sie ein Sitzmöbel“, erklärte Syl mit einem Lachen. „Keine Sorge, mich hat sie genauso überrascht.“

„Ich habe sie nicht mal bemerkt. Ich muss wirklich besser aufpassen“, murmelte Vernestra. Durch die Macht hätte sie Plinkas Gegenwart eigentlich spüren sollen, aber ihre Bedenken wegen der bevorstehenden Mission waren offenbar so groß, dass ihr die Kreatur überhaupt nicht aufgefallen war.

Syl stand auf und ging zu den Lifttüren hinüber. „Du sagtest, der Aufzug sei gesperrt?“

„Äh, ja. Wieso?“

„Ich glaube nicht, dass Xylan uns auf einem Stockwerk einsperren würde. Außerdem ist das hier die Gästeetage. Warum also ist die Hündin hier?“

Ein Gefühl von Gefahr überkam Vernestra. Als sie sich zu Syl umwandte, hatte die Pilotin bereits ihr Blastergewehr gezückt. „Ich hole Imri, du holst Jordanna“, flüsterte die Jedi, und auf Syls Nicken hin eilten sie ohne ein weiteres Wort in unterschiedliche Richtungen davon.

Vernestra hatte kaum an Imris Tür geklopft, als er ihr auch schon öffnete. „Etwas stimmt nicht“, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage. Imri war bereits angezogen und folgte Vernestra eilenden Schrittes zurück ins Wohnzimmer, wo Jordanna und Remy ausgestreckt auf einem Sofa lagen, während Syl vor den verschlossenen Lifttüren auf und ab ging.

„Was habt ihr denn alle?“, fragte Jordanna. Im Gegensatz zu den anderen wirkte sie völlig entspannt.

„Der Lift ist gesperrt, und Xylan hat Plinka hiergelassen“, erklärte Syl mit einem Wink in Richtung der riesigen Hündin, die gerade erfolglos versuchte, Remy zum Spielen zu motivieren. Die Vollka gähnte nur und rollte sich am Rand des Sofas zusammen.

„Habt ihr es schon mal mit der Gegensprechanlage versucht?“, fragte Jordanna. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Aufzüge während der Schlafenszeit gesperrt werden. So ist es einfacher, potenzielle Eindringlinge abzuwehren.“

Als die anderen sie nur anstarrten, zuckte Jordanna mit den Schultern. „Es gibt viele Leute, die glauben, durch eine Entführung das schnelle Geld machen zu können.“

„Aber er hat die Hündin dagelassen“, wiederholte Syl, als wäre das dasselbe, wie ein Schiff voller Kinder zygerrianischen Sklavenhändlern zu überlassen.

Jordanna bedachte Syl mit einem nachsichtigen Lächeln. „Vielleicht gibt es ja einen Grund dafür. Vielleicht schläft der Hund immer auf dieser Etage. Ich bin ziemlich sicher, meine Cousins haben ganze Zimmer für ihre Haustiere reserviert.“

Vernestra blickte zu Syl und konnte spüren, dass sich das andere Mädchen ebenso töricht vorkam wie sie selbst. Waren sie vielleicht wirklich grundlos in Panik geraten?

Der Aufzug piepste, und als die Türen sich teilten, kamen zunächst Xylan Graf und seine Leibwächterin zum Vorschein – die Gigoranerin mit dem seidigen schneeweißen Fell. Doch sie waren nicht allein: Hinter ihnen standen Meister Cohmac und Reath.

Als Vernestra die beiden Jedi erblickte, lösten sich ihre Sorgen schlagartig in Wohlgefallen auf. „Meister Cohmac, Reath! Kommt Ihr etwa ebenfalls mit uns?“, fragte sie.

Cohmac nickte und Reath bedachte Vernestra mit einem verlegenen Grinsen. „Das Abenteuer scheint mich jedes Mal aufs Neue zu finden, ob es mir nun gefällt oder nicht.“

„Großartig“, murmelte Sylvestri, nachdem sie ihr Blastergewehr wieder weggesteckt und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. „Jetzt sind es schon vier von eurer Sorte!“

Xylan übertönte ihre Bemerkung und wandte sich direkt an die Jedi. „Vermutlich ist es nur eine Verschwendung Eurer Zeit, also macht Euch besser auf ein paar ereignislose Wochen gefasst.“

Die Kleidung des Graf-Sprösslings wirkte im Vergleich zum Vortag relativ schlicht, und Vernestra war beinahe enttäuscht, dass er auf einen Umhang verzichtet hatte. Das wehende Cape hatte bei seinem Auftritt in Senatorin Starros’ Büro ganz schön Eindruck geschunden. Mit seiner eleganten schwarzen Hose und seinem grünen Hemd würden ihm keine so dramatischen Gesten gelingen.

Xylan stellte sich den anderen gegenüber und zog die Brauen zusammen, als er die Gruppe musterte. „Stimmt etwas nicht?“

„Der Aufzug war gesperrt, und wir dachten, etwas wäre vielleicht nicht in Ordnung“, antwortete Syl, dann trat sie vor und klopfte sich nach Tradition an der Grenze gegen die Brust. „Sylvestri Yarrow“, stellte sie sich Meister Cohmac und Reath vor.

„Sehr erfreut. Ich bin Jedi-Meister Cohmac Vitus, und das ist mein Padawan Reath Silas. Wir sind alle im Namen von Meister Stellan Gios hier, nur für den Fall, dass die Situation komplizierter ist, als sie im Moment erscheint.“ Sein Nicken in Richtung von Vernestra und Imri machte klar, dass seine Aussage auch für sie beide galt.

„Je mehr, desto besser, richtig? Es ist ja nicht so, als gäbe es eine unmittelbare Bedrohung da draußen, um die die Jedi sich kümmern müssten“, zischte Syl. Sie sah aus, als hätte sie in eine faulige Frucht gebissen.

Vernestra erkannte, dass das Mädchen nicht hier sein wollte. Bislang hatte sie sich überhaupt nicht gefragt, aus welchen Gründen Sylvestri wohl an Xylans Mission teilnahm, aber nun war ihre Neugier geweckt.

„Wieso war der Aufzug gesperrt?“, fragte Sylvestri, als sie sich schließlich wieder Xylan zuwandte.

„Ach ja“, erwiderte dieser. „Es gab letzte Nacht einen kleinen Zwischenfall. Wenn so etwas passiert, treten automatisch bestimmte Sicherheitsvorkehrungen in Kraft, einschließlich der Sperrung der Aufzüge. Ich hoffe doch, niemand war deswegen beunruhigt?“

„Was für ein Zwischenfall?“, wollte Vernestra wissen. „Ein weiterer Angriff?“

Xylan nickte. „Ja, aber er war zum Scheitern verurteilt. Die Täter haben sich ein paar Blasterverbrennungen eingefangen und sind geflohen. Dieser Turm wurde quasi um die Sicherheitssysteme herumgebaut – ich bin schließlich ein Graf. Niemand kommt hier rein, wenn ich es nicht will.“

„Ich hab’s doch gesagt“, merkte Jordanna an. Sie lag immer noch auf dem Sofa, von wo aus sie scherzhaft Syl zuzwinkerte.

„Reiche Leute sind komisch“, murmelte Sylvestri mit einem Kopfschütteln.

Vernestra konnte ihr nicht widersprechen. Die oberen Ebenen von Coruscant gehörten zu den sichersten Orten in der gesamten Republik. Waren all diese Sicherheitsmaßnahmen wirklich nötig?

„Wann fliegen wir los?“, fragte Jordanna, machte aber keine Anstalten aufzustehen.

Vernestra wunderte sich nicht zum ersten Mal, warum die San Tekka wirklich auf diese Reise mitkam. Wollte sie noch immer Sylvestris Herz zurückerobern? Wartete sie auf den richtigen Moment für eine romantische Geste wie im Holodrama? Möglich wäre es. Aber gleichzeitig schien Jordanna sich um nichts und niemand zu kümmern außer um sich selbst. Das war das exakte Gegenteil des Jedi-Kodex, was ihr Verhalten für Vernestra frustrierend, aber auch irgendwie faszinierend machte. Wie konnte jemand so verantwortungslos sein und gleichzeitig sein Leben riskieren, um Tiikae gegen die unterschiedlichsten Gefahren zu verteidigen? Die junge Frau war ein wandelnder Widerspruch.

„Bald“, beantwortete Xylan Jordannas Frage. „Aber erst möchte ich alle in den Speisesaal bitten. Dort werde ich bei einer kleinen Stärkung die nächsten Schritte unserer Expedition erklären. Schließlich soll jeder wissen, worum es hier geht.“

Xylan führte sie aus dem Wohnzimmer in einen separaten Essbereich. Wie beim Rest der Etage hielten sich auch hier Prunk und Komfort die Waage. Der niedrige Tisch in der Mitte des Raumes war von bunten Kissen umgeben, die aussahen, als wären sie dafür gemacht, dass man es sich darauf bequem machte, und die Anwesenden nahmen einer nach dem anderen Platz. Xylan ließ sich am Kopfende des Tisches nieder, während die Gigoranerin sich hinter ihm auf den Boden kniete. Syl setzte sich zu Xylans Linken, und Jordanna wählte den Platz direkt neben ihr – Remy war im Wohnzimmer geblieben, sodass sie ausnahmsweise nicht zwischen den beiden Frauen kauerte. Cohmac und Reath setzten sich derweil Syl und Jordanna gegenüber, und Vernestra und Imri ließen sich rechts der beiden Jedi auf die Kissen fallen. Es gab noch genug Sitzgelegenheiten für mindestens ein Dutzend weiterer Gäste, und Vernestra vermutete, dass das Gesurre der Unterhaltungen ohrenbetäubend laut sein musste, wenn jeder Platz besetzt war. Drei Droiden trugen diverse, mit Glasglocken bedeckte Tabletts herein.

„Die Speisen mit dem roten Deckel enthalten Fleisch“, sagte Xylan, wobei er Syl anlächelte. Aber es war kein freundliches Lächeln, mehr eine triumphierende Geste, weil er etwas Besonderes über sie wusste.

Syls darauf folgende Miene war interessant, aber noch interessanter fand Vernestra, wie Jordanna verstohlen zwischen den beiden hin und her blickte.

Nachdem sie alle ihre Teller mit Speisen beladen hatten, ergriff Meister Cohmac das Wort. „Lord Graf …“

„Xylan“, unterbrach ihr Gastgeber, und Cohmac neigte den Kopf.

„Xylan, jetzt, wo wir alle versammelt sind, sollten Sie vielleicht Ihr Interesse an dieser speziellen Region erklären. Ich hatte das Gefühl, dass Senatorin Starros Ihre Motive nicht recht versteht.“

Xylan lächelte, aber Vernestra konnte die Frustration spüren, die von ihm ausstrahlte, bevor er seine Emotionen wieder unter Kontrolle bekam. „Ah, Meister Cohmac, Ihr habt natürlich recht. Jetzt, wo wir vor dem Beginn unserer Reise stehen, muss ich gestehen, dass die Lizenz nur ein Grund ist, warum meine Familie am Berenge-Sektor interessiert ist. Ich will gerne mit Euch teilen, was ich preisgeben kann, aber es gibt einige Details, die nicht für die Ohren der Konkurrenz bestimmt sind.“ Diesen letzten Satz unterstrich er mit einem Nicken in Jordannas Richtung.

Die San Tekka lächelte lieblich, während sie ein paar Würstchen an ihre Vollka verfütterte – der Geruch des Essens musste Remy an den Tisch gelockt haben. „Natürlich. Und ich werde gerne etwaige Lücken in Ihren Ausführungen füllen.“

Imri rutschte unruhig auf seinem Kissen hin und her. „Sie hassen sich wirklich“, flüsterte er Vernestra zu.

„Die Fehde zwischen ihren Familien ist legendär. Dass die beiden überhaupt im selben Raum sind, ist schon ein Wunder“, erwiderte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Xylan richtete.

„Vor ein paar Jahrhunderten“, sagte dieser gerade, „vergab die Republik großzügig Lizenzen für unbesiedelte Sektoren in der Nähe von Mitgliedswelten. Einige von diesen wurden eigens ausgewählt, um dort Hyperraumexperimente durchzuführen. Zu ihnen gehörte auch der Berenge-Sektor, und meine Familie und die San Tekkas hatten es beide auf dieses Fleckchen Weltall abgesehen. Das Gebiet erfüllte bestimmte Voraussetzungen, die es ideal für unsere riskanteren Experimente machten.“

„Zum Beispiel gibt es dort keine bewohnbaren Planeten“, warf Jordanna ein. „Es besteht also kein Risiko, dass man aus Versehen ein Sternensystem auslöscht oder dass Planeten durch Trümmer aus dem Hyperraum verwüstet werden, wie wir es letztes Jahr mit den Emergenzen erlebt haben.“

Xylan presste die Lippen zusammen, als er unterbrochen wurde, aber er nickte. „Nachdem die Lizenz der San Tekkas vor rund zwanzig Jahren auslief, bewarb sich meine Familie postwendend darum. Aber unsere Bemühungen wurden durch eine Gruppe von Akademikern unter der Führung von Professor Wolk blockiert. Er behauptete, die Eigenschaften des Sektors würden ihn perfekt für wissenschaftliche Forschungen machen. Im Grunde ist der Berenge-Sektor eine verwaltungstechnische Gruppierung planetenloser Sterne, ohne Siedlungen und – wichtiger noch – ohne umhertreibende Normalraumobjekte, die im Hyperraum einen Masseschatten erzeugen könnten. Aus diesem Grund führen inzwischen auch mehrere Routen durch das Gebiet, unter anderem einige private Strecken der Grafs. Wir haben also großes, nein, sehr großes Interesse daran, diesen Sektor zu kontrollieren.“

„Aber Professor Wolk glaubte, dass eine Nihil-Waffe in diesem Gebiet verborgen ist“, warf Meister Cohmac ein.

Erneut nickte Xylan. „Ja, aber der alte Gungan glaubte auch, dass die Nihil die Große Katastrophe und die darauf folgenden Hyperraumaustritte geplant hatten“, meinte er lachend mit einem Kopfschütteln. „Er steckte voller wilder Theorien, die er nicht beweisen konnte.“

„Aber du hast dein Schiff im Hyperraum verloren, oder?“, fragte Jordanna Syl.

Die Augen der Pilotin weiteten sich. „Nicht wirklich. Ich, äh … Die Nihil haben es erbeutet. Als sie meine Mutter ermordeten.“ Sie blickte starr auf ihren Teller hinab, während sie sprach.

Xylan klackte mit der Zunge. „Syl, bitte, es hat keinen Zweck zu lügen.“ Syls Kopf ruckte hoch und sie starrte ihn fassungslos an, aber er hatte sich bereits wieder dem Rest der Gruppe zugewandt. „Genau wie unsere liebe Sylvestri spreche auch ich nur ungern schlecht über die Toten, aber Professor Wolk hatte eine hanebüchene Theorie über die vermissten Schiffe – und darüber, wie sie aus dem Hyperraum gezogen wurden. Er glaubte, Sylvestris Mutter – die bei einem Nihil-Überfall ums Leben kam – hätte ihren Tod nur vorgetäuscht, um in diesem Sektor heimlich, still und leise an einem Gravitationsprojektor zu arbeiten. Er wollte Syl einreden, dass ihr plötzlicher Austritt aus dem Hyperraum nicht das Ergebnis einer Fehlfunktion war, sondern das Resultat einer Waffe, die ihre eigene Mutter gebaut hat – was natürlich völliger Unsinn ist.“

„Sie glauben also nicht, dass die Nihil eine experimentelle Hyperraumwaffe gebaut haben könnten?“, fragte Meister Cohmac, der beunruhigt die Brauen zusammengezogen hatte.

„Selbstverständlich nicht“, antwortete Xylan mit einem abfälligen Hüsteln. „Die Kosten wären horrend, und die Nihil sind nichts weiter als galaktischer Abschaum. Aber Senatorin Starros scheint ihnen mehr zuzutrauen als ich, und wenn ich meiner Familie diese Lizenz sichern möchte, muss ich erst ihre Bedenken zerstreuen. Ursprünglich wollte ich ihr beweisen, dass Wolks Theorien mehr mit seinem eigenen Interesse am Berenge-Sektor zu tun hatten als mit echten Sicherheitsbedenken.“

„Wenn nichts an den Gerüchten dran ist, wie erklären Sie sich dann den Anschlag auf Syl?“, entgegnete Jordanna.

„Die Familie Graf hat viele Feinde“, sagte Xylan mit einem angespannten Lächeln. „Allein ihre eigene Brut hat ein Dutzend Mal versucht, meine Großmutter auszuschalten. Ich vermute, dass es einfach nur eine Verwechslung war und der Attentäter es in Wirklichkeit auf mich abgesehen hatte.“

Weder Jordanna noch Sylvestri schienen viel von dieser Erklärung zu halten, aber sie protestierten auch nicht dagegen.

„Warum hat die Republik nicht längst einen Kreuzer in den Sektor geschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen?“, wunderte sich Reath. „Das scheint mir die einfachste Lösung zu sein.“

„Sie haben ein Schiff geschickt“, entgegnete Xylan mit einem lang gezogenen Seufzen. „Und wir haben Spähdroiden entsandt. Die Energiewerte waren immer normal. Aber natürlich hatte Wolk auch dafür eine Erklärung. Er meinte, man könne die Waffe nur orten, wenn sie gerade eingesetzt wird.“

„Solange die Möglichkeit besteht, dass die Nihil dort draußen etwas aushecken, müssen wir den Orden und die Republik genau über unsere Fortschritte auf dem Laufenden halten“, sagte Meister Cohmac. „Damit die Gefahr gebannt werden kann, bevor noch mehr ihr Leben verlieren.“

Xylan neigte den Kopf. „Natürlich“, beteuerte er. „Aber falls ich recht habe und wir nichts finden, wenn wir den Sektor abfliegen, dann müsst Ihr mir helfen, Senatorin Starros von den Ergebnissen der Expedition zu überzeugen.“

„Warum brauchen wir dafür Jedi?“, fragte Syl plötzlich. „Ich meine, vier Jedi. Das ist eine ganze Menge. Angeblich soll es doch einer allein mit einem ganzen Nihil-Sturm aufnehmen können. Wäre es da nicht besser, sie machen sich im Kampf gegen diese Piraten nützlich, als mit uns durch den Berenge-Sektor zu fliegen?“

Syls Emotionen waren chaotisch, und Vernestra fragte sich, ob all das Gerede über ihre Mutter zu viel für sie war. Jedes Mal, wenn jemand Chancey Yarrow erwähnte, wurde Sylvestri kreidebleich, und ihre Trauer schimmerte sichtbar durch die Risse in ihrer aufgesetzten Miene. Diese Unterhaltung war sicher alles andere als einfach für sie.

Meister Cohmac lächelte das dunkelhäutige Mädchen an. „Eine Vielzahl von Jedi ist bereits damit beschäftigt, der Republik im Kampf gegen die Nihil beizustehen. Aber um auf das Argument zurückzukommen: Der Orden versucht stets zu helfen, aber ich habe mich auch schon gewundert, warum wir hinzugezogen wurden, um einen Rechtsdisput zu klären.“

Xylan zog gleichgültig die Schultern hoch. „Senatorin Starros scheint zu glauben, dass die Jedi unbestechlich sind, darum wollte sie Euch als neutrale Beobachter dabeihaben. Und mir ist inzwischen alles recht, solange dieser Unsinn nur ein Ende findet.“

Die Droiden kehrten zurück, um die Teller und Tabletts abzuräumen. Gleichzeitig teilte sich die Tischmitte und ein Holodisplay kam zum Vorschein. Es zeigte eine galaktische Karte, und Vernestra konnte nicht leugnen, dass sie der Anblick beeindruckte. Sie schob ihren Teller mit halb aufgegessenen Früchten und Teigtaschen zur Seite und beugte sich vor, während sie Xylans Ausführungen folgte.

„Wir sind hier, auf Coruscant. Ich habe einen Transporter, der uns hierhin bringen wird, zum Mond von Neral. Auf den privaten Hyperraumrouten der Grafs dauert dieser Flug zwei Tage.“

„Wie kann eine Hyperraumroute privat sein?“, fragte Imri.

„Weil nur meine Familie die Codes für die Baken hat und sie ausschließlich auf unseren Navicomputern sichtbar sind“, klärte Xylan den Padawan auf. „Ohne die Navigationsbaken als Orientierungspunkte kann ein Schiff ganz leicht in einen Planeten hineinspringen. Sie bilden praktisch Wegmarkierungen und lotsen einen Piloten um mögliche Hindernisse herum, um so eine sichere Reise zu garantieren. Nach dem großen Hyperraumrausch blieben viele alte Baken übrig, und nicht wenige von ihnen gehören der Familie Graf, einschließlich ihrer Verschlüsselung. Indem wir diese privaten Routen nehmen, können wir den hynestianischen Sektor viel schneller erreichen als auf den öffentlichen Hyperraumstraßen.“

Auf der Holokarte in der Mitte des Tisches zeichnete eine gelbe Linie ihre Reiseroute nach.

„Und in der Station der Familie Graf wartet unser eigentliches Schiff?“, fragte Syl.

„Genau. Die Rachegöttin ist ein experimentelles Schiff mit hochmodernen Laserkanonen, vier Sublichttriebwerken, einem Hyperantrieb der Klasse null Komma fünf und einem Navicomputer mit Zwillingsprozessor, der doppelt so schnell ist wie die meisten anderen Modelle. Dieses Schiff soll der Prototyp für eine ganze Baureihe werden. Meine Familie hat vor zehn Jahren eine Werft auf Corellia gekauft, und wenn wir die Republik von den Vorzügen dieses Modells überzeugt haben, werden wir eine ganze Flotte für die Sicherheitskräfte bauen. Vertrauen Sie mir, wenn Sie erst mal am Steuer der Göttin saßen, werden Sie nie wieder einen normalen Frachter fliegen wollen“, fügte er mit einem Zwinkern an Sylvestris Adresse hinzu, als wäre es ein privater Scherz zwischen ihnen.

Syl verdrehte nur die Augen.

„Wir haben auch einige kleinere Jäger – ebenfalls Prototypen –, die wir mit in den Berenge-Sektor nehmen können. Sie sind nicht so ausgefeilt wie Vektorjäger, aber sie haben ihre Vorzüge. Und je mehr Schiffe wir dabeihaben, desto schneller wird unsere Suche auch wieder abgeschlossen sein.“

Imri öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Vernestra stieß ihm den Ellbogen in die Seite. „Kein Wort“, wisperte sie, während ein amüsierter Ausdruck über das blasse Gesicht ihres Padawans huschte.

„Und dann?“, fragte Meister Cohmac.

Vernestra wunderte sich, warum ausgerechnet er für diese Mission ausgewählt worden war. Hatte Stellan von Anfang an vorgehabt, einen Jedi-Meister zu schicken? Aus irgendeinem Grund sträubte Vernestra sich gegen diese Vorstellung. Vielleicht lag es daran, dass Xylan Graf sie gestern erst ein Kind genannt hatte.

„Dann fliegen wir in den Berenge-Sektor und erstellen ein Raster für unsere Suche. Das Gebiet abzufliegen, wird mühsam, aber es ist, was Senatorin Starros will, also tun wir ihr den Gefallen“, sagte Xylan.

„Wenn die Senatorin glaubt, dass sich Nihil dort befinden, sollten wir die Republik und den Orden informieren“, murmelte Meister Cohmac. „Es ist unlogisch, dass wir sehenden Auges in eine Falle hineinspazieren sollen.“

„Genau das ist der Punkt: Es gibt keine Beweise dafür, dass die Nihil im Berenge-Sektor operieren“, erklärte Xylan. „Nicht mal der arme Professor Wolk konnte handfeste Hinweise finden. Seine Spähdroiden kamen mit vollkommen normalen Werten zurück, genauso wie meine eigenen. Ich würde nur ungern die Zeit der Republik und des Ordens vergeuden – nicht zuletzt, da es genug echte Gefahren gibt, um die Ihr Euch kümmern müsst. Ich nehme an, Ihr habt gehört, dass die Kämpfe im Hetzal-System von Neuem aufgeflammt sind?“

„Ja.“ Meister Cohmac nahm einen Schluck Tee und musterte Xylan über den Rand seiner Tasse hinweg. „Ich verstehe Ihr Problem.“

In diesem Moment wusste Vernestra, dass der Jedi-Meister Xylan Graf ebenso wenig traute, wie Sylvestri Yarrow es tat. Falls der Graf-Sprössling ihnen etwas Wichtiges vorenthielt, mussten sie auf dieser Mission ganz besonders vorsichtig sein.

„Aber seid versichert, dass ich beim ersten Anzeichen von Gefahr die Republik alarmieren werde“, sagte Xylan mit einer beiläufigen Handbewegung.

„Worauf warten wir dann noch?“ Sylvestri stand auf. „Wir haben schon genug Zeit verloren.“

Ein Lächeln breitete sich langsam auf Xylan Grafs Gesicht aus und er nickte. „Ja, lasst uns aufbrechen!“


26. KAPITEL

Syl war so froh, Coruscant hinter sich zu lassen, dass sie am liebsten einen Salto geschlagen hätte, als Xylans Vergnügungsjacht, die Prachtperle, von dem dunstigen Stadtplaneten fortraste. Sicher, sie musste noch immer eine Mission für einen reichen Kerl erfüllen, der so oft log, dass es schier unmöglich war, die Wahrheit in seinen Worten zu finden – ein Kerl, der sie zudem tief in sein Lügennetz hineingezogen hatte –, aber immerhin konnte sie nun etwas tun.

Syl war eine Frau der Tat. Politik interessierte sie nicht. Wäre es nach ihr gegangen, wäre sie in das nächstbeste Schiff gestiegen und direkt zum Berenge-Sektor losgerast, ganz gleich, was dort auf sie warten mochte.

Je schneller sie diese Mission erledigt hatte, desto schneller konnte sie nach Port Haileap zurückkehren. Syl hasste die endlosen Diskussionen, die Lügen, die Möglichkeit eines Verrats. Sie war eine Frachtpilotin, keine Politikerin. Alles, was sie wollte, waren ein Schiff und ein Haufen Credits, um mit ihrem Leben weiterzumachen.

Vielleicht hatte Xylan ihre Anspannung bemerkt, denn kaum, dass alle an Bord gestiegen waren, hatte er verkündet, dass Syl auf diesem Flug ihre Pilotin sein würde. Noch nie war sie glücklicher gewesen, ein Cockpit ganz für sich allein zu haben. Sie versuchte wirklich, ihre Gefühle über die Situation – die Lügen, Jordannas unerwartetes Auftauchen – für sich zu behalten, aber so, wie die Jedi sie ansahen – insbesondere Imri –, schien sie damit wenig Erfolg zu haben.

Es war nicht so, dass sie die Jedi nicht leiden konnte oder ein Problem mit ihnen hatte, sie machten Syl einfach nervös. In ihrer Gegenwart zu sein, war wie ein Drahtseilakt über einer Sarlacc-Grube. Als Syl am Morgen mit verquollenen Augen ins Wohnzimmer gestolpert war, hatte Vernestra so reglos dagesessen wie eine Tote. Das war einfach nicht normal, und Syl sah keinen Grund, so zu tun, als ob. Trotzdem war sie froh, die Jedi dabeizuhaben, und sei es nur für den Fall, dass diese Expedition eine falsche Wendung nahm.

„Hallo!“

Syl drehte sich auf dem Pilotensitz herum und sah Jordanna und Remy am Cockpiteingang stehen. Die Vollka quetschte sich an der San Tekka vorbei und schmiegte ihr Katzengesicht an Syls Schulter, sodass sich das Haar des Mädchens an ihren Hörnern verhedderte. Syl lachte und streichelte Remy, bevor sie die Katze mit sanfter Gewalt von sich fortschob. Ihr Herz hatte sich noch immer nicht von dem kurzen Aussetzer erholt, den sie jedes Mal erlebte, wenn sie Jordanna sah, aber sie versuchte, ihre Freude zu unterdrücken und sich stattdessen auf ihre Wut zu konzentrieren. Sie musste ihr Herz beschützen, ganz gleich, um welchen Preis. „Selber hallo! Wollte Xylan dir nicht ein paar Fragen über Remy und ihre Spezies stellen?“, brummte Syl – ein wenig subtiler Wink, dass Jordanna eigentlich woanders sein sollte.

„Ach, das kann er auch in der Datenbank nachlesen“, meinte Jordanna, als sie sich auch schon im Co-Pilotensessel fläzte. „Ich wollte lieber die Gelegenheit nutzen, um mit dir allein zu reden.“

„Ich dachte, wir hätten einander schon alles gesagt, was gesagt werden musste.“

„Das stimmt nicht.“ Jordanna legte die Füße auf das Metallgehäuse, in dem ein Teil des Navigationscomputers untergebracht war. „Wo wollte deine Mutter hin, als sie dich einen Monat lang auf Tiikae abgesetzt hat?“

Syl war enttäuscht, dass Jordanna das Gespräch auf ihre Mutter brachte. Nicht, dass sie Lust auf eine emotionale Unterhaltung über ihre Beziehung hätte, aber Chancey Yarrow war so ziemlich das Letzte, woran Syl denken wollte, während sie Xylans Vergnügungsjacht aus dem Gravitationsfeld von Coruscant steuerte. Doch nun, wo Jordanna das Thema angesprochen hatte, erkannte Syl, dass sie eigentlich gar nicht wusste, wo ihre Mutter während dieser vier Wochen gewesen war. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, danach zu fragen, bevor sie auf Tiikae abgesetzt wurde, und als Chancey sie wieder abholte, hatte Syl sich mehrere Wochen mit gebrochenem Herzen in ihrer Kabine verschanzt. Sie war erst aus dieser Depression herausgerissen worden, als die Nihil angegriffen und ihre Mutter ermordet hatten.

„Glaubst du, meine Mutter hat mich auf Tiikae gelassen, damit sie sich mit den Nihil treffen konnte?“, fragte Syl. Ihre Finger hatten sich so fest um das Steuer geschlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten, und sie achtete sorgsam darauf, nicht zu der anderen Frau hinüberzublicken. Die Erinnerung an jene Zeit forderte ihr alles ab, und Jordanna sollte nicht sehen, was sie während dieser schrecklichen Monate durchgemacht hatte. Doch das war nicht der einzige Grund für ihr abweisendes Verhalten. Bislang hatte sie es geschafft, nicht zu gründlich über Professor Wolks Geschichte nachzudenken – oder darüber, dass er womöglich recht haben könnte –, und genau so sollte es bleiben. Syl wollte lieber das Geld der Familie Graf nehmen, als ewig irgendwelchen Vermutungen nachzuspüren. Und nun kam Jordanna und zerrte die Ungereimtheiten ihrer Vergangenheit gewaltsam ans Licht.

„Das habe ich nicht gesagt“, begann Jordanna.

Syl schüttelte den Kopf. „Aber du denkst es. Warum würdest du mich sonst danach fragen?“

„Ich weiß auch nicht. Es ist doch seltsam, dass sie dich einfach so allein gelassen hat.“

Syl stieß schnaubend den Atem aus. „Genau das ist der Punkt: Es ist nicht seltsam. Sie hat mich ständig bei diesem oder jenem Freund gelassen, damit ich etwas Neues lerne. Für mich war das normal. Du siehst darin vielleicht ein Indiz, dass meine Mutter ein … ein Lakai der Nihil ist. Aber hättest du auch nur einen Tag mit Chancey Yarrow verbracht, dann wüsstest du, dass sie nichts mehr hasste als unnötige Grausamkeit.“

„‚Es ist normal, dass Leute weiterziehen. Das heißt nicht, dass sie dich nicht lieben‘“, murmelte Jordanna, woraufhin Syl doch zu ihr hinüberblickte. „Das hast du mal zu mir gesagt und ich fand es immer seltsam. Aber jetzt ergibt es einen Sinn.“

„Ich wollte, dass du mit mir von Tiikae weggehst. Das hatte nichts mit meiner Mutter zu tun“, entgegnete Syl, obwohl sie wusste, dass es hier um viel mehr ging als um ein paar gewisperte Worte in der Abenddämmerung.

„Ich weiß“, erwiderte Jordanna. „Aber ich mache mir Sorgen. Was, wenn wir den Berenge-Sektor erreichen und deine Mutter dort hinter einer riesigen Kanone sitzt und vorbeifliegende Frachter aus dem Hyperraum zieht? Was wirst du dann tun?“

Die Vorstellung war so lächerlich, dass Syl lachen musste. Das Geräusch klang schrecklich verbittert. „Können wir bitte über etwas reden, das nicht mit meiner Mutter, den Nihil oder Xylan Graf zu tun hat?“

„Sicher. Was hältst du von den Jedi?“

Syl seufzte. „Ich kenne sie noch nicht lange genug, um eine Entscheidung zu fällen.“

„Papperlapapp! Man kann dir deine Meinung jedes Mal an der Nasenspitze ansehen, wenn du mit ihnen redest.“

Syl biss sich auf die Unterlippe. „Sie sind komisch, bist du jetzt zufrieden? Ich bin sicher, sie wissen, was sie tun, aber sie wirken naiv. Und sie benehmen sich wie alte Leute. Sogar Vernestra, dabei ist sie ein Jahr jünger als ich. Und wenn man Meister Cohmac zuhört, könnte man meinen, er wäre ein klappriger Bibliothekar. Ich hatte mir etwas, ich weiß auch nicht … etwas Beeindruckenderes vorgestellt. Etwas Heroisches.“

„Ja“, murmelte Jordanna. Als Syl zu ihr hinüberblickte, starrten die dunklen Augen der San Tekka in unendliche Ferne. „Genau denselben Eindruck hatte ich auch, als wir auf Tiikae waren. Sie haben das Herz am rechten Fleck, aber sie haben keine Ahnung von den Problemen an der Grenze. Ich kann spüren, dass Jedi nicht sehr anpassungsfähig sind. Sie können tapfer, entschlossen und heldenhaft sein, aber das ist nichts wert, wenn sie nicht die Realität der Situation erkennen, in der sie sich befinden. Ihre Macht führt sie vielleicht zu einer tieferen Wahrheit, und ich bin froh, dass sie gemeinsam mit der Republik gegen die Nihil kämpfen, aber sie sind einfach nicht wie wir.“

„Wie meinst du das?“, fragte Syl.

„Ich glaube, sie isolieren sich zu sehr vom echten Leben. Sie kämpfen für Ideale, nicht für Leute. Das muss nicht mal was Schlechtes sein. Vielleicht ist es sogar unvermeidlich, wenn man die Geheimnisse der Galaxis vor sich sehen kann und alles in Hell und Dunkel unterteilt.“

„Glaubst du wirklich, die Jedi machen es sich so einfach?“

„Ich glaube, die Macht führt sie auf einen Pfad, von dem wir andere nur träumen können. Stell dir mal vor, wie einfach dein Leben wäre, wenn du überzeugt wärst, dass du immer genau das Richtige tust.“

Syl glaubte nicht, dass das Leben eines Jedi einfach war – dafür hatte sie zu oft Sorge und Zweifel in Vernestras und Imris Gesichtern gesehen –, aber es klang tatsächlich nach einem idealisierten Dasein. Vielleicht wirkten sie deshalb so friedlich – weil sie die Antwort hatten, nach der alle anderen suchten.

Früher hatte Syl geglaubt, Jordanna wäre die Antwort, nach der sie suchte. Damals hatte sie von einem Moment wie diesem geträumt: sie am Steuer eines tollen Schiffes, mit Jordanna und Remy an ihrer Seite. Doch nun hatte sie Zweifel. Sie fragte sich, ob sie ihre Ziele zu niedrig steckte oder ob Jordanna einfach zu wenig von sich mit ihr teilen wollte. Nie hätte Syl gedacht, dass sie sich einmal über so etwas den Kopf zerbrechen würde. Liebte sie Jordanna noch? Oder war ihre gemeinsame Zeit nur ein kurzer emotionaler Lichtblitz gewesen?

„Ich glaube schon, dass die Jedi sich um die Leute kümmern. Schließlich ist die Macht doch das Leben selbst, oder?“ Syl wusste nicht, warum es so war, aber sie verspürte plötzlich den Drang, die Jedi zu verteidigen. Die Art, wie Jordanna sich über den Orden lustig machte, erinnerte sie an Leute, die zum Spaß Banthakälber umstießen: Es war nicht die Schuld der Tiere, dass sie so dumm waren. Manche Leute waren einfach anders gestrickt als der Rest, und es gab nichts, was man daran ändern konnte.

„Die Macht speist sich aus den lebenden Wesen der Galaxis, ja, aber das heißt nicht, dass sie sich um die Probleme von Siedlern oder Senatoren schert. Dafür ist sie viel zu groß. Weißt du denn, was die einzelnen Zellen deines Körpers so treiben? Interessiert es dich überhaupt?“

Jordanna klang traurig, als sie das sagte, und Syl fragte sich, ob mehr hinter ihrer Entscheidung steckte, mit auf diese Reise zu kommen – mehr als der Wunsch, die Pläne der Nihil zu durchkreuzen; mehr als der Wunsch, noch einmal Zeit mit Syl zu verbringen. Was war auf Tiikae geschehen, seit sich ihre Wege getrennt hatten?

Ein verhaltenes Piepsen von der Konsole zeigte an, dass sie weit genug aus dem Gravitationsfeld von Coruscant heraus waren, um in den Hyperraum zu springen.

„Sogar die Schiffssignale sind vornehm“, murmelte Syl. Es gab einen sanften Ruck, als sie auf Lichtgeschwindigkeit gingen. Danach herrschte mehrere Sekunden Stille, bis Syl schließlich seufzte. „Also schön, Jordanna, was ist los? Früher hast du mir die ganze Nacht lang erzählt, wie großartig die Macht ist. Und jetzt kannst du die Jedi plötzlich nicht mehr leiden?“ Jordanna war eine regelrechte Machtenthusiastin gewesen. Sie hatte es faszinierend gefunden, wie unterschiedliche Kulturen die galaktische Energie interpretierten, und einmal hatte sie sogar gesagt, dass sie die Macht studieren würde, sollte sie Tiikae je verlassen und an eine Universität gehen. Möglich, dass vieles davon nur das nächtliche Gerede zweier Mädchen gewesen war, aber eines stand fest: Jordanna glaubte an die Macht – im Gegensatz zu ihrer Tante, der Sicherheitsbeauftragten der San Tekkas, die die Jedi nur nach ihrem Nutzen für Tiikae beurteilt hatte.

„Der Orden und die Macht sind zwei unterschiedliche Dinge. Ich habe viel darüber nachgedacht, warum Leute Jedi werden, das ist alles. Es hat nichts mit Sympathie oder Antipathie zu tun, sondern damit, den Kern einer Sache zu verstehen. Weißt du zum Beispiel, warum sich Leute den Nihil anschließen?“

„Weil sie Monster sind.“

Jordanna lachte. „Nein. Weil sie das Gefühl der Zugehörigkeit brauchen. Die Nihil bieten den Ausgestoßenen und den Verlierern der Galaxis eine Familie. Diese Leute hatten nichts, aber als Teil der Gruppe haben sie etwas, und das ist verdammt viel wert. Sind sie schlecht? Natürlich. Aber sie sind schlecht, weil sie an eine Lüge glauben, die auf Gewalt basiert.“ Jordanna gähnte. „Tut mir leid, der Hyperraum macht mich immer müde. Das ist ein alter San-Tekka-Trick. Wenn wir ein Baby zum Einschlafen bringen wollen, fliegen wir mit ihm in den Hyperraum. Ich kann während eines Sprungs nie die Augen offen halten.“

„Warum erzählst du mir das alles?“ Syl schwenkte ihren Sessel zu Jordanna herum. Es war seltsam. Sie waren keine sechs Monate getrennt gewesen, und in gewisser Weise fühlte es sich an, als wäre nur ein Herzschlag vergangen. Sie fühlte sich noch immer wohl in Jordannas Gegenwart, auf eine Weise, die sie bei keinem anderen Wesen verspürte – so als hätte sie endlich die Person gefunden, mit der sie für immer zusammen sein sollte. Doch gleichzeitig schien sich Jordanna vollkommen verändert zu haben. Wie sich ihre Miene veränderte, wenn sie glaubte, dass niemand hinsah. Wie sie stets mit irgendeiner schrecklichen Erinnerung am Rande ihres Bewusstseins zu ringen schien …

„Weil es eine lustige Geschichte über meine Familie ist?“, erwiderte Jordanna.

„Nein, ich meine, was du über die Jedi gesagt hast.“

Jordanna lachte, auch wenn Syl nicht wusste, was an ihrer Entgegnung so lustig gewesen sein sollte. „Hast du jemals von der Kirche der Macht gehört? Sie erfreut sich wohl gerade auf Naboo großer Beliebtheit. Meine Onkel sind jedenfalls fasziniert davon. Sie erzählten mir davon, als ich vor einem Monat das letzte Mal mit ihnen sprach, und ich musste seitdem immer wieder darüber nachdenken. Ich will wissen, was es bedeutet, gut zu sein. Fragst du dich das nicht auch manchmal? Ich meine, ich habe das letzte halbe Jahr versucht, das Leben unschuldiger Siedler zu schützen, und ich bin dabei wieder und wieder auf spektakuläre Weise gescheitert.“ Sie lachte humorlos. „Also, macht mich allein der Versuch zu einer guten Person? Wie kann ich etwas bewirken, wenn die Galaxis eine natürliche Tendenz zu Tod und Zerstörung hat? Darum habe ich Tiikae verlassen – weil ich das Gefühl hatte, dort nichts zu erreichen. Ich dachte mir, vielleicht reicht es nicht, einfach nur zu reagieren. Vielleicht muss man losziehen und die Initiative ergreifen. Keine Ahnung, ob das Sinn ergibt.“

Syls Herz trommelte in ihrer Brust. Genau darum hatte sie sich in Jordanna verliebt – weil ihre Überlegungen sie stets anregten, selbst genauer über Dinge nachzudenken. Sie sollte eine Philosophin sein, die auf einer Welt wie Naboo in einer großen Halle saß und für ihre Einsichten gepriesen wurde, nicht eine Sicherheitsbeauftragte der San Tekkas auf einem trostlosen Planeten, wo jeder Tag ein Kampf ums Überleben war.

„Mich brauchst du da nicht zu fragen“, sagte Syl mit einem Schulterzucken. „Ich bin nur wegen des Geldes hier.“

Jordanna schmunzelte. „Genau. Und nach Coruscant bist du nur gekommen, um die Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Du bist eine grausige Lügnerin, Syl.“

„Warum bist du hier?“, fragte Syl. Ihre Ex-Freundin kannte sie einfach zu gut, und sollte Jordanna Gelegenheit zu der Frage bekommen, was sie mit Xylan zu schaffen hatte, würden Syls Zweifel nur so aus ihr hervorsprudeln. Also konzentrierte sie ihre widerstreitenden Gefühle auf ein anderes Thema. „Und ich meine das nicht philosophisch. Ich will wissen, warum du mit uns gekommen bist. Mit mir.“

„Ich kämpfe schon so lange, und diesmal hatte ich endlich die Chance, für etwas zu kämpfen, das mir wirklich am Herzen liegt.“ Jordanna starrte Syl an, die Augen voller Leidenschaft.

In diesem Moment erkannte Syl, dass sie sich geirrt hatte. Sie hatte verhindern wollen, dass Jordanna ihr das Herz brach, aber in Wirklichkeit hielt das andere Mädchen ihr Herz bereits in den Händen. Syl war noch immer hoffnungslos in sie verliebt.

Jordanna grinste. „Ich liebe es, wenn du nicht weißt, was du sagen sollst. Ich habe jedenfalls vor, dich davon zu überzeugen, dass du mir eine zweite Chance geben solltest. Mach dich also bereit, von den Füßen gerissen zu werden.“

Syls Gesicht wurde heiß, als sie über all die Arten nachdachte, wie Jordanna sie von den Füßen reißen könnte. „Bist du sicher, dass du nicht einfach nur eine schlechte Woche hattest? Du wechselst gerne mal die Meinung“, murmelte sie.

„Nicht diesmal. Und noch ein kleiner Tipp: Spiel niemals Sabacc! Man kann dir all deine Emotionen vom Gesicht ablesen.“ Jordanna streckte sich. „Die Dinge werden den Gang nehmen, der ihnen vorbestimmt ist, und das sage ich, weil ich an die Macht glaube – ganz gleich, ob ich die Jedi nun mag oder nicht. So, und jetzt werde ich ein Nickerchen machen. Weck mich, wenn es Essen gibt.“ Damit schloss Jordanna die Augen, und schon bald schnarchte sie leise vor sich hin.

Syl riss den Blick von ihrer Ex-Freundin los und widmete sich wieder dem Navicomputer. Die Koordinaten auf dem Schirm ließen sie die Stirn runzeln. Etwas stimmte nicht. Syl erkannte eine dieser Navigationsbaken, aber sie befand sich bei Dalna, nicht im hynestianischen Sektor. Ihre Mutter hatte sie gezwungen, diese Koordinaten auswendig zu lernen, nachdem sie einmal die Zahlen durcheinandergebracht hatte und die Switchback zum frostigen Planeten Hynestia gesprungen war anstatt zu ihrem eigentlichen Ziel Haileap. Dieser Fehler hatte sie einen saftigen Bonus gekostet, und seitdem überprüfte Syl ihre Routen immer doppelt und dreifach. Warum also flogen sie in Richtung Haileap?

Syl öffnete ein Fach an der Konsole und zog das Navicron hervor, auf dem eine aktualisierte Sternkarte abgespeichert war. Nach solchen Karten zu fliegen, war schrecklich altmodisch, aber die meisten Schiffe hatten trotzdem ein Navicron an Bord, nur für den Fall, dass der Computer eine Fehlfunktion hatte. Syls Mutter hatte ihr beigebracht, auf diese Weise einen Kurs zu berechnen, lange bevor sie ihre Tochter ans Steuer der Switchback gelassen hatte. Nun verglich Syl die Koordinaten des Navigationscomputers mit der Flugroute, die sie bei der Republik hinterlegt hatten – und eisiges Grauen überkam sie.

Sie flogen nicht zum Mond von Neral. Nein, ihr Kurs führte zu einem Flecken leeren Raums nicht allzu weit entfernt von Port Haileap. Was für ein Spiel spielte Xylan Graf? Und wichtiger noch: Wussten die Jedi an Bord davon?


27. KAPITEL

Vernestra saß gemeinsam mit Meister Cohmac, Reath und Imri auf dem Boden des Frachtraums, als das Schiff mit einem charakteristischen Rucken in den Hyperraum eintrat. Seit sie vor ein paar Stunden an Bord gekommen waren, hatte Cohmac sie durch eine gemeinsame Meditationsübung geführt, die ihnen helfen würde, besser zusammenzuarbeiten, sollte es zu einem Kampf kommen – eine Möglichkeit, die trotz Xylan Grafs Zusicherungen alles andere als unwahrscheinlich war.

„Ich glaube, wir sollten eine Pause einlegen“, sagte Cohmac, während er sich aus dem Schneidersitz erhob. „Imri, Reath, warum seht ihr nicht nach, ob ihr Basha mit dem Essen helfen könnt?“

Die Padawane nickten und verschwanden in dem Korridor, der zur Mitte des Schiffs führte.

Cohmac wandte sich derweil Vernestra zu. „Falls Ihr Fragen habt, ist jetzt die Gelegenheit dafür“, sagte er.

Vernestra spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Verzeiht, Meister. Ich wusste nicht, dass meine Gefühle so offensichtlich waren.“

„Ihr seid jung, Jedi. Ich hingegen mache das schon sehr lange. Seit Reath und ich heute Morgen aus diesem Aufzug stiegen, habt Ihr Euch gewundert, ob Stellan mich mit auf diese Mission geschickt hat, um Euch im Auge zu behalten.“

„Hat er?“, fragte Vernestra.

Meister Cohmac lächelte. „Ja, aber nicht aus dem Grund, den Ihr vermutet. Ich besuchte ihn in seinem Büro, kurz nachdem er Eure Nachricht erhalten hatte. Es war übrigens schlau von Euch, die Botschaft verschlüsselt zu senden.“

Nach dem Attentat auf Professor Wolk hatte Vernestra beschlossen, Meister Stellan über den Tod des Wissenschaftlers zu informieren – und über ihr seltsames Treffen mit Senatorin Starros und Xylan Graf. Doch sie hatte keine Antwort erhalten und war davon ausgegangen, dass Stellan die Sache nicht so alarmierend fand wie sie. „Dann hat Meister Stellan Euch nicht geschickt, weil er glaubt, dass ich und Imri der Situation allein nicht gewachsen sind?“

Meister Cohmac schüttelte den Kopf. „Keinesfalls. Er war in Sorge, dass Senatorin Starros nicht ganz ehrlich mit uns sein könnte, und Eure Nachricht hat seine Sorge bestätigt. Diese Sache hat eine politische Dimension, und nicht mal ich kann sagen, welche Motive Xylan Graf oder Senatorin Starros verfolgen.“

Vernestra ließ die Schultern hängen. „Ich habe das Gefühl, dass ich einen Fehler nach dem anderen mache.“ Sie hatte die Unaufrichtigkeit in Xylan gespürt, aber dann hatte sie an sich selbst gezweifelt und überlegt, ob es vielleicht einen anderen Grund dafür geben konnte.

„Nein, Ihr habt getan, was Ihr für richtig hieltet“, entgegnete Cohmac. „Ich will ganz ehrlich mit Euch sein, Vernestra. Euer Meister hat Euch keinen Gefallen getan, als er Euch drängte, so früh die Prüfungen abzulegen. Und ich finde auch, dass es ein Fehler war, Euch so früh einen Padawan aufzubürden.“

Vernestra zuckte zusammen, als hätte man sie geohrfeigt, aber bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Cohmac bereits fort.

„Das soll nicht heißen, dass Ihr nicht talentiert wärt oder die Macht nicht gut genug beherrscht. Auch nicht, dass Ihr dem Jungen keine gute Lehrerin wärt. Aber ich mache mir Sorgen, dass Eure Zweifel Euch auffressen werden, wenn Ihr so weitermacht.“

„Es geht mir gut“, sagte sie kurzum.

„Wenn Ihr meint. Aber lasst Euch einen Rat von einem alten Jedi geben, der in all den Jahren zu viel Leid gesehen hat. Ein Jedi-Ritter zu sein, das ist mehr, als nur mit der Macht kommunizieren zu können. Es bedeutet, die Galaxis um einen herum zu verstehen. Ihr seid verantwortungsvoll, und Ihr habt Imri geholfen, seine Fähigkeiten zu verstehen. Aber Ihr seid jung und es mangelt Euch an Erfahrung. Einige Leute werden versuchen, das auszunutzen, Vernestra. Nehmt zum Beispiel Senatorin Starros. Sie wollte Euch benutzen, um Xylan Graf und seine Familie zu düpieren. Aber die Grafs besitzen mehr Einfluss als Starros, und damit es nicht den Anschein hat, der Orden wäre parteiisch, hat Stellan mich gebeten, mit auf diese Reise zu kommen. Ich weiß nicht, welcher von den beiden ehrlich mit uns ist, Xylan Graf oder Senatorin Starros. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht mal sicher, ob überhaupt einer von ihnen ehrlich mit uns ist. Das ist etwas, was ein Jedi stets im Hinterkopf behalten muss: Die Galaxis ist voll von Leuten, die den Orden für ihre eigenen Zwecke einspannen wollen. Doch zuallererst müssen wir stets dem Gleichgewicht der Macht verpflichtet sein. Wohin sie uns ruft, müssen wir gehen.“

Vernestra kam sich klein und kindisch vor. Sie war so stolz gewesen, weil Stellan sein Vertrauen in sie setzte, aber sie hatte nie über die Hintergründe nachgedacht. Es schien, als hätte Sylvestri recht gehabt: Sie war nur eine Figur auf einem Spielbrett – und nicht einmal eine sonderlich wichtige Figur. „Die Jedi haben die Pflicht, die Nihil aufzuhalten“, sagte sie schließlich. „Sie sind Mörder und Diebe, und solange wir zulassen, dass sie die Grenze unsicher machen, wird die Galaxis nie ein sicherer Ort sein. Bereits jetzt haben sie Millionen Leute auf dem Gewissen! Wir müssen der Republik helfen, die Nihil aufzuhalten. Meister Cohmac, ich bekomme nicht mehr aus dem Kopf, was Sylvestri heute Morgen gesagt hat, und ich teile ihre Ansicht. Anstatt geschäftliche Dispute zu regeln, sollten wir dort draußen sein und Leben retten.“

Ein zerknirschter Ausdruck huschte über Cohmacs Gesicht. „Es ist Sinn und Zweck der Republik, die Ordnung zu wahren, aber manchmal gibt es Mitglieder, die das als Vorwand nutzen, um ihre eigenen Pläne voranzutreiben. Ich fürchte, wir befinden uns gerade in einer solchen Situation. Senatorin Starros scheint ein komplexes Spiel zu spielen – komplexer, als irgendeiner von uns im Moment auch nur ahnt. Und dasselbe gilt für die Grafs, die in der Vergangenheit schon oft die Hilfe des Ordens anforderten. Aber ich stimme Euch zu, als Hüter des Lichts stehen wir vor einer anderen, einer größeren Aufgabe.“

„Wir müssen den Nihil Einhalt gebieten, Meister Cohmac, selbst wenn es bedeutet, dass wir mit fragwürdigen Verbündeten zusammenarbeiten. Ihr habt gesehen, wozu sie in der Lage sind. Die Jedi müssen diesen Kampf anführen. Das sollte gerade unsere Aufgabe sein.“

„Vielleicht“, räumte Cohmac ein. „Diese Mission fühlt sich trivial an, und ich hege keine Sympathien für die Grafs, denn sie haben bewiesen, dass sie zu Schrecklichem imstande sind – ganz zu schweigen von den Taten, derer sie nur verdächtigt werden.“ Cohmac schaute angewidert, ehe er zu seiner antrainierten Miene höflichen Interesses zurückkehrte. „Es gibt eine Kluft zwischen dem Willen der Macht und dem Willen der Republik oder auch des Ordens. Aber das ist eine Diskussion für einen anderen Tag. Fürs Erste reicht es, wenn Ihr wisst, dass meine Anwesenheit nichts mit Euren Fähigkeiten zu tun hat, sondern allein mit politischen Motiven.“ Er legte Vernestra kurz die Hand auf die Schulter, dann verließ er den Frachtraum und ließ sie mit einem Wirbelwind an Emotionen allein.

Vernestra fühlte sich, als würde sie zunehmend ihr inneres Gleichgewicht verlieren, und es war kein angenehmes Gefühl. Schließlich setzte sie sich wieder auf den Metallboden. Sie wollte sich nicht mit dem Zorn und der Frustration in ihrer Magengrube auseinandersetzen, aber es war wichtig, dass sie diesen Moment als das akzeptierte, was er war: eine wichtige Lektion. Die Jedi mochten ihre Qualitäten anerkennen, aber es würde immer Außenstehende geben, die an ihr zweifelten oder in ihr ein Werkzeug für ihre eigenen Zwecke sahen. Vernestra durfte sich davon nicht verbittern lassen. Vielmehr musste sie begreifen, dass es ein Teil des Lebens in der Galaxis war, und es akzeptieren, so wie alles andere auch.

Das hieß aber nicht, dass sie nicht wütend war. Vernestra schloss die Augen, um sich zu sammeln. Sie musste ablassen von der Wut auf Senatorin Starros und Xylan Graf, ablassen von der Wut über ihre Manipulation. Während sie tief durchatmete, schien sich alles zu verschieben, als wäre die gesamte Welt ein wenig nach links geruckt. Vernestra öffnete die Augen – und fand sich an einem völlig anderen Ort wieder.

Jedi, ich habe dich gerufen, flüsterte eine Stimme. Sie klang weder männlich noch weiblich und ihr Basic war mit einer fremdartigen Sprachmelodie behaftet. Bald wirst du hier sein.

Vernestra blinzelte. Genau wie beim letzten Mal fühlte sich die Vision unglaublich real an. Sie stand auf einem Schiff, aber es war nicht Xylans. Die Korridore bestanden aus einer bunten Mischung von Materialien, was den Eindruck eines riesigen Schrotthaufens erzeugte, und die gesamte Szenerie war in die leuchtenden Blautöne des Hyperraums getaucht. War dies ein echter Ort oder nur eine von der Macht erschaffene Umgebung?

Du kennst die Antwort bereits, sagte die Stimme, obwohl Vernestra sicher war, dass sie die Frage nicht laut ausgesprochen hatte. Der Weg ist frei.

Ein Teil von ihr wollte versuchen, in ihren Körper zurückzukehren, aber sie wusste, dass es nicht so einfach war. Sie musste sich der Vision öffnen und ihr bis zum Ende folgen, erst dann würde sie wieder frei sein – was hoffentlich der Fall wäre, bevor jemand ihre reglose Gestalt entdeckte. „Du hast nach mir gerufen“, sagte Vernestra in den leeren Korridor hinein. „Zeige dich.“

Du musst schon zu mir kommen.

Also folgte Vernestra dem Klang der Stimme durch den gewundenen Gang, bis sie eine Kreuzung erreichte. Nach einem Moment des Zögerns entschied sie sich für den linken Pfad. Hier waren die Wände mit seltsamen Symbolen übersät. Es waren nicht die von der Puzzlebox, die sie noch immer bei sich trug, sondern schienen eher gemischte Schriftzeichen aus verschiedenen Sprachen zu sein … Schließlich erkannte sie, dass es sich um mathematische Gleichungen mit bizarren Variablen handelte. Doch welchem Zweck dienten sie?

Du bist nah, mein Kind, sagte die Stimme. Ganz nah.

Vernestra rannte los, so schnell ihre Beine sie trugen – so schnell wie in dem Bürogebäude auf Coruscant, als sie den Mörder von Professor Wolk verfolgt hatte. Doch hier in der Vision konnte sie ihre Schritte nicht durch die Macht beschleunigen, sodass sie ganz auf ihre Muskelkraft angewiesen war. Die Trittgeräusche ihrer Stiefel hallten hohl durch den unheimlichen Korridor. Sie war nur wenige Meter von dem Raum entfernt, in dem das perfekte Blau des Hyperraums seinen Ursprung hatte. Aber je länger sie rannte, desto klarer wurde, dass sie ihrem Ziel nicht näher kam.

Vernestra trieb ihren Körper nach vorne, der Stimme entgegen. Ihr Puls raste, ihr Atem war ein gequältes Ächzen. Nur noch ein kleines Stück, ein ganz kleines Stück, und das Rätsel würde gelöst sein …

„Vern! Wacht auf!“

Vernestra zuckte zusammen. Ihr Herz hämmerte, als die Vision verblasste und sie in die Realität ihres Körpers zurückgeschleudert wurde. Sie lag flach auf dem Rücken, während Imri mit geweiteten Augen und schreckgeröteten Wangen auf sie hinabblickte.

„Vern. Ist alles in Ordnung?“

Vernestra setzte sich auf und stellte fest, dass sie sich noch immer in dem kleinen Frachtraum der Prachtperle befand. Imri beobachtete sie mit alarmierter Miene, aber zum Glück war er der Einzige, der außer ihr anwesend war. „Ja, alles bestens. Sind wir noch im Hyperraum?“ Ihr Kopf dröhnte und sie atmete mehrmals tief ein und wieder aus.

Imri zog die Brauen zusammen. „Ja. Wo … Wo wart Ihr?“

Vernestra stützte den Kopf auf die Hände. „Ich glaube, ich hatte eine Vision.“

Ihr Padawan schüttelte den Kopf. „Vern, Ihr wart fort. Ich meine, Euer Körper war noch hier, und hätten Syl oder Xylan Euch gefunden, hätten sie vermutlich geglaubt, Ihr würdet nur schlafen. Aber jemand anderes …“ Er hielt inne.

Nicht, dass ihr Schüler erklären musste, wen er mit „jemand anderes“ meinte. Ein Jedi hätte sofort erkannt, dass sie ungewöhnlich tief in ihrem Geist versunken war. Ein weiterer Grund, warum Vernestra froh war, dass Imri sie gefunden hatte – so musste sie weniger Fragen beantworten. Dass sie schon wieder eine Vision gehabt hatte, war natürlich trotzdem besorgniserregend. „Imri, ich muss dir etwas sagen. Etwas, das nur wenige Jedi über mich wissen.“

Der Padawan runzelte die Stirn. „Geht es um Eure Lichtpeitsche?“

„Nein. Davon habe ich noch niemandem im Haupttempel erzählt, wenn ich ehrlich sein soll. Aber das hier … Als ich noch Padawan war, da hatte ich Visionen. Es passierte nicht oft, nur manchmal, wenn wir Reisen unternahmen und mehrere Stunden im Hyperraum verbrachten. Und es waren auch keine Visionen im klassischen Sinne. Es war eher so, als würde ich meinen Körper verlassen und andere Orte besuchen. Ich bin noch immer nicht sicher, was genau mit mir passiert ist.“

Imri blinzelte. Seine Augen wurden weit und sein Mund formte ein überraschtes O. „Tiefe Meditationen können gefährlich sein, Vern.“

„Ich weiß, aber was immer es ist, ich tue es nicht absichtlich. Ich kann es nicht kontrollieren, Imri. Und nachdem ich die Prüfungen abgelegt hatte, sah es lange aus, als wären diese Visionen für immer verschwunden. Meister Stellan glaubte, es sei eine Gabe, die man üben und beherrschen kann. Ich versuchte es, aber … Nun, es ging nicht. Ich bin sicher, Meister Stellan hat den Tempel informiert, als ich eine Schülerin war, und ich bin froh, dass mich nie jemand gebeten hat, diese Fähigkeit einzusetzen. Weil ich es eben nicht kann.“ Vernestra hatte das Gefühl, als sollte sie dieses Geständnis vor Meister Stellan oder Meister Cohmac ablegen, nicht vor ihrem Padawan, aber sie war immer offen und ehrlich mit Imri gewesen, und nun war es zu spät, es zu ändern.

„Und gerade hattet Ihr wieder so eine Vision?“, murmelte Imri mit nachdenklicher Miene. „War es das erste Mal, seit Ihr meine Meisterin wurdet?“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Nein, es ist schon einmal passiert. Ich habe keine Ahnung, wodurch es ausgelöst wird oder ob es mit deinen empathischen Fähigkeiten zu tun hat. Sie wurden in letzter Zeit immer stärker.“

„Ihr habt es also bemerkt?“, fragte Imri, wobei er von einem Fuß auf den anderen trat. „Ich wollte es erst nicht wahrhaben, aber es fällt mir zunehmend schwer, fremde Emotionen auszublenden. Nicht mal die Übungen von Samara der Blauen haben geholfen. Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich halb genetianisch bin. Auf jeden Fall bin ich … beunruhigt.“

Vernestras Schädel dröhnte, eine Nachwirkung, die sie schon von früheren Hyperraumvisionen kannte. „Ich glaube, es ist normal, in so einer Situation beunruhigt zu sein. Was mich betrifft? Ich denke, ich mache das wieder durch, weil hier etwas vor sich geht, etwas Großes. Jemand will, dass ich ihm helfe. Aber wer oder was? Das kann ich nicht sagen. Und was deine Fähigkeiten betrifft? Wenn wir diese Mission hinter uns haben, werden wir zum Tempel auf Coruscant zurückkehren und sehen, ob uns der Rat weiterhelfen kann. Außerdem gibt es noch andere Menschen von Genetia im Orden. Vielleicht hat einer von ihnen ähnliche Erfahrungen gemacht, und vielleicht kann er dir ja verraten, wie man diese Fähigkeiten am besten kontrolliert.“

Imri nickte und zeigte Vernestra ein verlegenes Grinsen. „Ihr könnt Euch auf mich verlassen, schließlich bin ich Euer Padawan. Falls Ihr wieder so eine Vision habt, werde ich darauf achten, dass Euch niemand überrascht.“

Sie lächelte. „Und du kannst dich auf mich verlassen – schließlich bin ich deine Meisterin.“

„Da seid ihr ja!“

Die beiden Jedi drehten sich um, als Sylvestri in der Tür des Hauptkorridors auftauchte.

Imri half seiner Meisterin rasch auf die Füße, dann lächelten sie die Pilotin höflich an. „Ist das Essen fertig?“, fragte Imri.

„Nein, noch nicht. Ich wollte mit euch über etwas anderes reden.“

„Oh, möchtest du mehr über die Macht erfahren?“ Vernestra konnte die Fragen in Syl spüren, und es gab kaum etwas, das sie lieber tat, als andere in die Grundbegriffe der Macht einzuführen.

„Was? Nein, die Macht ist mir egal – zumindest im Augenblick. Hört zu.“ Sylvestri blickte sich zu allen Seiten um, dann trat sie dicht vor Vernestra und Imri. „Ich habe die Koordinaten im Navigationscomputer überprüft und mit der Sternkarte abgeglichen …“

„Ist das nicht ein wenig altmodisch?“, fragte Imri mit gefurchter Stirn.

„Ja, aber der Navicomputer meines Schiffes hatte immer wieder Aussetzer, also habe ich mich daran gewöhnt. Nun, jedenfalls führen die Koordinaten, die Xylan einprogrammiert hat, nicht nach Neral. Stattdessen halten wir direkt auf den Dalna-Sektor zu.“

„Hast du ihn darauf angesprochen?“, erkundigte sich Imri.

Syl schnaubte abfällig. „Natürlich nicht! Ich bin direkt hergekommen, um zu sehen, ob ihr darüber Bescheid wisst.“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Das ist das erste Mal, dass ich davon höre. Und ich teile deine Sorge. Wir sollten Xylan zur Rede stellen.“

Sylvestri schüttelte den Kopf. „Wenn es eines gibt, was ich über Xylan Graf weiß, dann, dass er immer eine Erklärung parat hat, die vollkommen plausibel klingt, auch wenn die Logik so viele Löcher hat wie Bemeerkäse. Ich bin nur auf diese Reise mitgekommen, um mir ein neues Schiff und ein paar Credits zu verdienen. Aber er plant irgendwas, und wir müssen auf alles gefasst sein, was uns am Ende dieses Flugs erwarten mag.“

Bevor Vernestra etwas darauf erwidern konnte, machte Sylvestri auch schon auf dem Absatz kehrt, und das Echo ihrer Schritte folgte ihr in Richtung Cockpit.

„Glaubt Ihr, Xylan Graf arbeitet mit den Nihil zusammen?“, flüsterte Imri und runzelte nachdenklich die Stirn.

„Vielleicht. Meister Cohmac traut ihm jedenfalls auch nicht. Und Sylvestri hat recht: Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Dennoch finde ich, dass wir – oder besser noch Meister Cohmac – mit Xylan sprechen sollten.“

„Glaubt Ihr, er wird es leugnen?“

„Vermutlich, aber wenn er uns direkt anlügt, werden wir es merken. Ein Gespräch dürfte also in jedem Fall erhellend sein. Dort draußen kann überall Gefahr lauern, und ich für meinen Teil würde lieber keine böse Überraschung erleben.“

Als sie nach vorne zur Salonkabine gingen, schweiften Vernestras Gedanken einmal mehr zu ihren Visionen ab – oder zumindest zu den Orten, die sie im Geiste besucht hatte. Das letzte Mal war es die Herberge auf Tiikae gewesen, und die Stimme hatte sie aufgefordert, die Puzzlebox zu finden. Brachte Xylan Graf sie vielleicht zu dem Ort, den Vernestra gerade gesehen hatte? Dieser seltsame, leere Korridor mit den rätselhaften Berechnungen an den Wänden?

Es war natürlich möglich, dass dieser Ort Teil der Raumstation der Familie Graf war, aber Vernestra hatte nicht vor, Sylvestris Warnung zu ignorieren. Nein, sie würde Cohmac und Reath schnellstmöglich von Syls Verdacht erzählen und tun, was sie immer tat: darauf hoffen, dass die Macht mit ihnen war.


28. KAPITEL

Nan erkannte Reichtum, wenn sie ihn sah – und die alte Frau, die gerade mit Chancey Yarrow redete, war stinkreich. So reich, dass ihr Gesicht noch immer jung aussah, auch wenn der Rest ihres Körpers steinalt wirkte. Die gesamte Raumstation roch nach frischen Blumen, und überall blühten Pflanzen – ein weiteres Detail, das förmlich schrie: Ich habe zu viele Credits und werfe sie mit beiden Händen aus dem Fenster. Dieser Ort war nicht wie die Amaxinen-Station, wo Nan vor einem Jahr den Jedi über den Weg gelaufen war. Nein, dieser Ort war voll von Leuten, die ihren Geschäften nachgingen, und es gab sogar eine Aussichtskuppel. Nan überlegte, wie hoch die Energiekosten wohl waren, um alle Systeme am Laufen und die Luft frisch und feucht zu halten, und die Summe, zu der ihre Schätzung sie führte, hatte erschreckend viele Stellen. Diese Leute waren nicht nur reich. Sie hatten so viel Geld, dass das Unmögliche möglich wurde, und Nan hätte nichts lieber getan, als sich einen Teil davon unter den Nagel zu reißen und zu verschwinden. Allein der Schmuck der alten Frau war ein Vermögen wert …

„Denk nicht mal dran“, sagte die Nautolanerin, die neben Nan stand und ihre muskelschweren Arme vor der Brust verschränkt hatte.

Die Frau hießt Jara, aber das wusste Nan nur, weil Chancey den Namen ein paarmal erwähnt hatte. Die Nautolanerin hatte sich ihr nicht vorgestellt – überhaupt niemand hatte sich ihr vorgestellt. Warum auch? Nan nahm einen Platz ganz unten in dieser Hierarchie ein. Sie war nicht wirklich eine Gefangene, aber auch nicht frei. Und sie wusste noch immer nicht, warum Chancey Yarrow sie mitgenommen hatte. Die gesamte Reise wirkte wie ein Test. Nan hatte Erfahrung in solchen Dingen. Die Nihil stellten einander ständig auf die Probe, loteten die eigenen Grenzen und die Grenzen der anderen aus. Das störte sie nicht, im Gegenteil, sie war gut darin. Sie verstand nur nicht, warum bei allen Sonnen sie zu einer Station geflogen waren, die förmlich nach Geld stank?

Nan hatte die Whisperkill in einem kleinen Hangar gelandet, wo sie von Vergnügungsjachten und anderen auf Hochglanz polierten Luxusschiffen eingerahmt wurde. Die Wände der Halle sahen aus, als gehörten sie in einen Palast auf Naboo – überall schnörkelige Verzierungen und Versilberungen. Nicht mal die Starlight-Station der Republik war so protzig und prahlerisch wie dieser Ort. Natürlich hatte Nan die legendäre Station der Republik nie selbst besucht, aber sie hatte Holodokumentationen darüber gesehen, die meisten produziert von der Familie Graf, genauer gesagt von Catriona Graf – ebender Frau, die nun Chancey Yarrow gegenüberstand und sich daran ergötzte, wie beeindruckt ihr Gast von ihrem obszönen Reichtum war.

„Weswegen sind wir überhaupt hier?“, fragte Nan, ohne zu erwarten, dass die lilahäutige Frau neben ihr antworten würde.

„Verhandlungen“, flüsterte Jara.

Erst hatte Nan geglaubt, dass Chancey sie und die Whisperkill für diese Reise ausgewählt hatte, weil sie das Orakel mitnehmen wollte. Doch schon bald war klar geworden, dass Yarrow einfach nur ein Schiff wollte, das entbehrlich war.

Die alte Frau drehte sich plötzlich um und ging zum Ausgang des großen Raums, eingerahmt von einer Leibgarde aus Gigoranern und Twi’leks.

Chancey kehrte unterdessen zu ihrem Schiff zurück. Ihr dunkles Gesicht wurde von einem breiten Lächeln geteilt. „Uns bleiben noch ein paar Stunden, bevor sie ankommen. Die Matriarchin hat die neuen Bedingungen akzeptiert, und sie ist einverstanden, dass wir hier unseren Hinterhalt legen. Also macht alles bereit.“

Außer Nan waren fünf Nihil mitgekommen, und sie lachten und johlten, während sie wieder an Bord gingen. Nan wollte ihnen schon folgen, aber Chancey Yarrow hielt sie zurück.

„Nan, du bleibst bei mir“, erklärte die ältere Frau. Sie trug noch immer ein knielanges Kleid mit wirbelnden hosnianischen Mustern, aber ihre Zöpfe waren flach nach hinten gebunden, damit sie die Maske tragen konnte, die ihr gerade um den Hals hing.

Ein unheilvolles Prickeln breitete sich in Nans Bauch aus. Chancey sah nicht aus, als hatte sie vor, sie zu töten, aber war das nicht bei allen guten Killern so? Man sah die Klinge nie kommen, bis sie einem zwischen den Rippen steckte.

„Ich habe mit Lourna Dee über dich gesprochen, und sie meinte, dass du loyal zu Marchion Ro stehst. Stimmt das?“

Das Prickeln wurde stärker. Wusste Chancey womöglich, dass Nan eine Nachricht an das Firmenhauptquartier der San Tekkas geschickt hatte, um sie zu informieren, dass Mari San Tekka noch lebte und im Gravitationsherzen gefangen gehalten wurde?

Nans Plan war ganz einfach gewesen: Sie wollte warten, bis die Schiffe der San Tekkas das Herz angriffen, und dann die allgemeine Verwirrung nutzen, um zu entkommen. Selbst wenn Maris Erben die Greisin für tot hielten, würden sie die Genugtuung wollen, ihre Entführer zu bestrafen. Rache war ein simples, berechenbares Gefühl, vor dem sicher auch die San Tekkas nicht gefeit waren. Natürlich gab es keine Garantie, dass sie Nans Köder tatsächlich schluckten – aber falls sie es taten, würde es ein herrliches Blutbad geben.

Nan hatte bereits mit Uttersond besprochen, was sie bei einem solchen Angriff tun mussten. Der Doktor hatte erklärt, dass die Kapsel des Orakels über einen internen Repulsorliftrahmen verfügte und schweben konnte, sodass sie sie mühelos an Bord eines Schiffes bringen konnten. Es war ein guter Plan, sofern alles ablief wie erwartet. Und wenn nicht? Nun, dann wäre Nan auch nicht schlechter dran, als sie es derzeit war. Es sei denn, irgendjemand fand heraus, dass sie den San Tekkas die Koordinaten geschickt hatte.

„Niemand steht loyaler zu Marchion Ro als ich“, sagte Nan, wobei sie die Arme verschränkte und Chanceys Blick trotzig erwiderte. „Darum hat er mich auch mit dem Schutz des Orakels betraut. Und glaub mir, er wird davon hören, dass du mich von ihr getrennt hast.“

„Mari San Tekka ist so sicher, wie eine hundert Jahre alte Frau es nur sein kann. Ich stelle dir diese Frage, weil wir auf direkte Anweisung von Marchion Ro handeln, und ich muss sicher sein, dass du meinen Befehlen gehorchen wirst. Wenn wir hier Erfolg haben, wird Ro dich reich belohnen.“

Nun war Nans Interesse geweckt. „Ich höre.“

„Also gut“, begann Chancey Yarrow und erklärte den Rest ihres Plans. „Ach, und übrigens, das war ein netter Versuch mit der Nachricht an die San Tekkas. Das Signal wurde natürlich nie gesendet. Ich wäre schon ziemlich naiv, würde ich nicht alle ein- und ausgehenden Kommunikationskanäle überwachen. Aber ich weiß deinen Einfallsreichtum zu schätzen.“

Nan blinzelte. „Bist du nicht wütend?“ Sie hatte ein Messer im Stiefel, aber das war ihre einzige Waffe, und wenn sie Chancey tötete, würden die anderen sie ganz sicher nicht entkommen lassen.

Die Frau lächelte, und einen Moment lang war Nan überzeugt, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Doch Yarrow machte keine Anstalten, sie anzugreifen. „Du verschwendest dein Talent an Ro. Er weiß nicht, was er an dir hat, und du weißt nicht, wie reich du sein könntest, wenn du auf eigene Rechnung arbeiten würdest. Wasch dich und schneid deine Haare, damit nicht jeder sieht, dass du eine Nihil bist, und du könntest eine erfolgreiche Spionin sein. Aber darüber sollten wir uns ein andermal unterhalten. Jetzt lass uns erst einmal diese Sache über die Bühne bringen.“

Nan konnte nicht anders, als zu grinsen, während Chancey sich wieder ihrem Plan zuwandte. Offenbar hatte sie die teuflische Verschlagenheit der Wissenschaftlerin unterschätzt. Sei’s drum. Nun wollte Nan erst einmal ein wenig Spaß haben.


29. KAPITEL

Als Syl die Salonkabine betrat, um sich etwas zu essen zu holen, hielt Xylan Graf dort gerade Hof. Er lachte über irgendetwas, das Basha gesagt hatte, und Meister Cohmac stand mit versteinerter Miene daneben. Die anderen waren auch alle da, bis auf Jordanna, die noch immer vorne im Cockpit schlief. Remy hatte sich auf dem Boden ausgestreckt, und Vernestra und Imri saßen mit Reath auf einer Sitzbank in der hinteren Ecke der Kabine, wo sie einander leise und mit ernster Miene etwas zuflüsterten.

Syl wusste, dass Diplomatie nicht ihre Stärke war. Sie verlor schnell die Geduld und die Beherrschung, was nicht gerade ideal war, wenn man so viele Jedi um sich hatte. Ihre ewige Ruhe erinnerte Syl immerzu an ihre vielen Fehler, einschließlich ihres Temperaments, für das ihre Mutter sie schon getadelt hatte. Nachdem sie herausgefunden hatte, dass die Koordinaten im Navicomputer verändert worden waren, hätte sie am liebsten Beti gezückt und mit vorgehaltener Waffe Antworten von Xylan Graf verlangt. Doch letztlich hatte sie sich zusammengerissen und war stattdessen zu den Jedi gegangen – nicht, dass das wirklich viel gebracht hatte. Nun waren sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt, und sie hatten keine Ahnung, was dort auf sie wartete.

Dementsprechend angespannt war Syl, als sie in die Salonkabine stapfte und sah, dass Xylan so gelassen und arrogant war wie eh und je. Er drehte sich sogar zu ihr herum und bedachte sie mit seinem üblichen, schrecklich gut aussehenden Grinsen.

„Syl! Wie gefällt es Ihnen am Steuer der Prachtperle? Ein prächtiges Schiff, nicht wahr?“

„Warum fliegen wir in Richtung Dalna und nicht in den hynestianischen Sektor?“, platzte es aus Syl heraus. Kaum, dass ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, bereute sie ihre Impulsivität bereits. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Jedi bei diesem Thema den Vortritt zu lassen. Mit ihren unheimlichen Gedankentricks waren sie schließlich besser geeignet, um Xylan seine Geheimnisse zu entlocken. Aber im Moment war sie einfach ein nervöses Gefühlsbündel und sie hatte ihre Zunge einfach nicht im Zaum halten können.

Xylans Lächeln verblasste nicht, im Gegenteil, er lachte.

Syl verschränkte die Arme vor der Brust, während er aufstand und zu ihr herüberkam, dann klopfte er ihr mit der rechten Hand auf die Schulter, als wären sie alte Freunde. Ihre Finger zuckten. Am liebsten hätte sie ihm mitten ins Gesicht geschlagen, nur um zu sehen, ob ihn das aus der Fassung bringen würde.

„Je mehr Zeit wir zusammen verbringen, desto mehr gefallen Sie mir, Sylvestri Yarrow!“ Es klang, als würde er das wirklich ernst meinen, aber bevor Syl etwas entgegnen konnte, hatte er sich bereits dem Rest der Gruppe zugewandt. „Sie hat recht. Ich habe die Koordinaten im Navicomputer geändert, bevor wir von Coruscant gestartet sind. Aber ich möchte lieber warten, bis Jordanna hier ist, bevor ich dazu mehr sage.“

„Dann ist es ja gut, dass ich ausgeschlafen habe“, ertönte Jordannas Stimme, als sie in die Salonkabine trat. Sie streckte sich und stieß Syl im Vorbeigehen liebevoll mit der Schulter an, ganz unauffällig, sodass die anderen es nicht bemerkten.

Syl ignorierte die Berührung.

„Ausgezeichnet!“, freute sich Xylan und klatschte in die Hände. „Nun, da mich alle anstarren, als hätte ich die letzte Gnostrabeere vom Baum geklaut, will ich gleich zum Punkt kommen. Zu viele Leute wollen, dass diese Expedition scheitert. Und um sicherzugehen, dass das nicht passiert, habe ich einen falschen Flugplan eingereicht.“

„Warum haben Sie uns nicht die Wahrheit gesagt?“, fragte Meister Cohmac mit undeutbarer Miene.

„Nun, wir haben eine San Tekka unter uns“, erwiderte Xylan mit einem Nicken in Jordannas Richtung, deren Reaktion aus einem ausgedehnten Gähnen bestand. „Ich dachte mir, wenn irgendjemand versuchen wird, uns bei unserer Aufgabe zu stören, dann sie. Aber wegen meiner Abmachung mit Senatorin Starros brauche ich sie, um zu beweisen, dass der Berenge-Sektor verlassen ist. Also …“

Jordanna lachte. „Das ist lächerlich. Würden die San Tekkas Ihren Tod wollen, wären Sie bereits unter der Erde. Und sie hätten ganz sicher nicht mich geschickt, um Sie dorthin zu befördern. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, entgegnete Xylan. „Aber ich bin jemand, der lieber auf Nummer sicher geht. Ich wusste, dass Sie es nicht riskieren würden, etwas zu unternehmen, wenn wir Coruscant erst verlassen haben – nicht mit so vielen Jedi an Bord. Also musste ich nur sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden. Bei unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit werden wir Immergrün, die Station meiner Großmutter, erreichen, lange bevor Sie Ihre Leute rufen können.“

Jordanna schüttelte erneut den Kopf, sagte aber nichts.

„Mein Plan schützt uns außerdem vor den Nihil. Ihre Überfälle zielen fast nur auf große Frachter mit wertvoller Ladung ab, was darauf schließen lässt, dass sie Informationen von der Republik bekommen. Und falls sie es auf uns abgesehen haben, liegen sie jetzt am falschen Ort auf der Lauer.“

„Sie können nicht ernsthaft glauben, dass die Republik gemeinsame Sache mit den Nihil macht“, protestierte Meister Cohmac.

Der ältere Jedi wirkte nicht mehr so gelassen wie zuvor – seine Körpersprache brachte Anspannung zum Ausdruck. Syl bezweifelte, dass er Xylan angreifen würde, aber Basha ließ den Jedi-Meister trotzdem nicht mehr aus den Augen.

„Meister Cohmac, meine Familie hat schon lange vor der Zerstörung der Legacy Run die Angriffe der Nihil verfolgt. Das gehört zum Geschäft. Die Republik kann nicht überall sein, und wenn wir die Jagdgebiete von Piraten kennen, können wir dementsprechend unsere Routen planen, damit unsere Fracht sicher ans Ziel kommt. Aber im Fall der Nihil gibt es ein paar Ungereimtheiten. Zunächst einmal wäre da ihre unkonventionelle Nutzung des Hyperraums, der Professor Wolk auf den Grund gehen wollte. Außerdem scheinen sie stets vorbereitet zu sein, wenn die Republik gegen sie vorgeht. Allein im letzten Monat haben die Jedi mehrere groß angelegte Operationen durchgeführt, aber sie hatten kaum einen Effekt auf die Aktivitäten der Nihil. Da muss man doch zwangsweise zu dem Schluss kommen, dass einige Mitglieder der Regierung ein doppeltes Spiel spielen. Ich für meinen Teil wollte keine Risiken eingehen. Aber ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch nicht früher einweihen konnte.“

Der Jedi lehnte sich mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht zurück.

Xylan wandte sich dem Rest der Gruppe zu. „Wir werden die Station meiner Familie morgen Abend erreichen, aber dort nur einen kurzen Zwischenstopp einlegen, bevor wir zum Berenge-Sektor weiterfliegen. Wir sollten die Zeit nutzen und uns ein wenig ausruhen. Ach, und Syl“, fügte er an, während er bereits zu den Mannschaftskabinen im hinteren Teil des Schiffes aufbrach. „Fragen Sie nächstes Mal einfach. Ich finde, nach allem, was wir durchgemacht haben, sollten Sie mir ein bisschen mehr vertrauen.“ Er tätschelte ihren Kopf, als wäre sie Plinka.

Syl biss die Zähne zusammen und musste sich zurückhalten, ihn nicht gleich anzuspringen. Nachdem Xylan die Kabine verlassen hatte, erhob sich nun auch Basha, um ihm zu folgen, und Syl schüttelte sich. „Er hat wirklich für alles eine Erklärung“, knurrte sie. „Ich hasse den Kerl!“ Am meisten hasste sie, dass seine Erklärung absolut nachvollziehbar gewesen war – nachvollziehbarer sogar als seine vorigen Geschichten.

„Er sagt die Wahrheit“, erklärte Meister Cohmac. „Ich konnte keine List oder Täuschung in ihm spüren. Ob es nun stimmt oder nicht, er glaubt wirklich, dass jemand in der Republik mit den Nihil zusammenarbeitet.“

„Sollen wir Meister Stellan eine Nachricht schicken?“, fragte Vernestra.

Syl kannte diesen Namen. Nach dem Angriff hatte man im HoloNet wochenlang Bilder von Stellan gezeigt, wie er die verwundete Kanzlerin Soh im Arm hielt.

„Noch nicht“, antwortete Cohmac. „Wer immer die Nihil anführt, er ist schlau genug, um es aussehen zu lassen, als wären sie auf dem Rückzug, obwohl sie im Großen und Ganzen genauso weitermachen wie bisher. Ich fürchte, wenn wir Stellan informieren, könnte jemand die Nachricht abfangen. Ob es uns gefällt oder nicht, Xylans Trick hat uns tatsächlich einen Vorteil verschafft. Wir sollten ihn nur aufgeben, wenn wir etwas Handfesteres als Vermutungen haben. Und jetzt lasst uns essen, bevor es kalt wird.“

„Wir haben uns genau ans Rezept gehalten“, warf Reath ein. „Aber erwartet bitte keine Wunder.“

„Nun, solange es essbar ist“, scherzte Vern, woraufhin der Padawan rot anlief.

Syl fragte sich, ob sich eigentlich alle Jedi untereinander gut kannten und miteinander flachsten. Es hatte jedenfalls ganz den Anschein. Während sie sich über das Essen hermachten, das die Padawane zubereitet hatten, spürte Syl einmal mehr Wut in sich hochsteigen. Jordanna versuchte, von der anderen Seite des Tisches ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber Syl richtete ihre ganze Aufmerksamkeit nach innen. Es gab zu viele Fragen und zu wenige Antworten. Eigentlich hatte sie die Republik nur vor den Nihil im Berenge-Sektor warnen wollen und nun steckte sie bis zum Hals in Lügen. Sie hoffte nur, dass diese Lügen sie nicht vollständig begraben würden.


30. KAPITEL

Vernestra war sicher gewesen, dass es keine beeindruckendere Raumstation gab als die Starlight, jene strahlende Stadt mitten im All, aber die Immergrün-Station der Grafs – Xylan hatte erklärt, dass sie ihren Namen den üppigen, ewig blühenden Gärten im Innern verdankte – kam sehr nahe heran. Als sich die Prachtperle dem schimmernden Komplex am Rande des Dalna-Sektors näherte, erkannte Vernestra, dass sie die Macht von Credits vollkommen unterschätzt hatte. Es gab sogar eine Aussichtskuppel. Wer hatte dieses Wunderwerk entworfen?

„Hübsch, nicht wahr?“, meinte Xylan Graf, als er neben die Jedi ans Fenster der Salonkabine trat.

Vernestra drehte sich um und lächelte höflich. Sylvestri traute dem Mann nicht – ihr Argwohn erfüllte die Macht, wann immer sie in seiner Nähe war –, und Vernestra war geneigt, ihre Einschätzung zu teilen. Graf war zu freundlich, zu aalglatt. Er erinnerte sie an einen Blasterverkäufer, dem sie in Port Haileap begegnet war. Der Kerl hatte immer wieder Ärger mit dem Sicherheitsdienst bekommen, weil er seine Kunden über den Tisch zog, und Vernestra hatte den Eindruck, dass Xylan es mit der Wahrheit auch nicht immer ganz genau nahm. „Sie erinnert mich an die Starlight“, sagte sie.

„Kein Wunder. Die Republik hat sich bei ihrer Station stark von dem inspirieren lassen, was meine Familie hier im Lauf der letzten hundert Jahre aufgebaut hat. Viele der besten Luftfahrt- und Bauingenieure haben an diesem Ort gearbeitet. Die Matriarchin, meine Großmutter, wollte ursprünglich eine künstliche Atmosphäre auf einem Asteroiden erzeugen, aber es war viel billiger, eine ganze Station zu bauen. So kann sie an jeden Ort der Galaxis reisen, wo ihre Geschäfte sie hinführen.“

„Die Station ist mobil?“, staunte Vernestra. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sich dieses riesige Gebilde durch den Weltraum bewegte.

„Natürlich. Sie kann sogar in den Hyperraum springen. Aber das wisst Ihr nicht von mir. Kommt jetzt! Wir landen gleich, und es gibt ein strenges Protokoll, an das wir uns halten müssen.“

Vernestra nickte und folgte ihm nach unten in den Frachtraum, wo sich die Ausstiegsluke befand. Xylan hatte erklärt, dass sich die Jedi seiner Großmutter – dem Oberhaupt des Graf-Clans – nach ihrer Landung offiziell vorstellen sollten. Syl war die Einzige, die nicht an der Zeremonie teilnehmen musste, vermutlich, weil sie demonstrativ die Arme verschränkt und das Gesicht verzogen hatte, als Xylan ihnen seinen Vorschlag unterbreitet hatte.

Falls die Matriarchin der Grafs einen prunkvollen Aufmarsch der Jedi erwartete, würde sie enttäuscht sein, denn sie alle trugen ihre schlichte Einsatzkleidung. Xylan war der Einzige, der sich herausgeputzt hatte: Er steckte in einem violetten Lederanzug mit einem V-Ausschnitt, der sich fast bis zum Nabel hinabzog und einen Großteil seiner braunen Brust enthüllte, abgerundet durch einen silbernen Umhang über Xylans rechter Schulter. Sogar Meister Cohmac hatte beeindruckt die Augenbrauen hochgezogen, als er das Outfit zum ersten Mal gesehen hatte. Vernestra hatte den Eindruck, dass dies der wahre Xylan war. Seine extravagante Kleidung schien ebenso Teil seiner Identität zu sein, wie ein Lichtschwert zur Identität eines Jedi gehörte.

„Bereit für die große Show?“, fragte Jordanna, die neben der Luke an der Wand lehnte. Sie hatte darauf bestanden, bei diesem „Pomp und Getöse“, wofür die Grafs so berühmt waren, einen Platz in der ersten Reihe zu haben. Remy saß neben ihr und funkelte Imri zwischen halb geschlossenen Lidern an, wann immer er zu der Katze hinüberblickte. Das Grinsen des Padawans machte klar, wie gern er hinübergehen und die Vollka streicheln wollte.

„Dieser Empfang scheint mir ein wenig übertrieben“, sagte Vernestra. Leise Anspannung ließ die Haut an ihren Armen prickeln, aber sie war nicht sicher, ob dieses Gefühl mit ihrer bevorstehenden Ankunft auf der Station zu tun hatte – oder damit, dass Imri sich immer näher zu Remy hinüberbewegte. „Ich schätze mal, Immergrün erhält nicht oft Besuch von Jedi.“

„Dann sind wir wohl in diplomatischer Funktion hier“, bemerkte Reath mit einem schüchternen Lächeln. Der Padawan war schrecklich schweigsam gewesen, seit sie Coruscant verlassen hatten, und Vernestra fragte sich, ob er den Planeten bereits vermisste.

Imri machte noch einen Schritt auf die Vollka zu, und sie zeigte ihm in einem gelangweilten Gähnen ihre langen, scharfen Zähne. Das schien die erwünschte Wirkung zu haben, denn anstatt das Tier zu streicheln, kehrte Imri mit betretener Miene an die Seite seiner Meisterin zurück.

„Keine Sorge, sie gewöhnt sich schon noch an dich“, flüsterte Vernestra.

„Das ist es nicht“, erwiderte er.

„Stimmt etwas nicht?“

„Ich weiß nicht. Syl ist schrecklich misstrauisch, und ich versuche, mich nicht von ihrer Unruhe anstecken zu lassen“, erklärte Imri. „Aber inzwischen habe ich selbst das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist. Irgendjemand hier verbirgt böse Absichten.“

„Kannst du spüren, wer es ist?“, fragte Vernestra angespannt – sie hatte schon den ganzen Morgen dasselbe Gefühl. Und je näher sie der Familienstation der Grafs kamen, desto stärker wurde es. Nur konnte sie leider nicht erkennen, woher dieses Gefühl stammte. Wollten ihre Instinkte ihr etwas sagen, oder war es nur Syls Argwohn, der auf sie abfärbte?

„Ich bin mir nicht sicher“, murmelte Imri.

Ein leichter Ruck ging durch das Schiff, dann noch einer, und Sylvestri verkündete über die Bordsprechanlage, dass sie gelandet waren. Xylan trat vor die versammelten Jedi und bedachte sie mit einem höflichen Lächeln.

Basha stellte sich neben ihn. „Xylan, Sie sollten den Jedi den Vortritt lassen. Sie sind die Gäste.“

Xylan lachte. „Nein, nein! Ein Graf geht an der Spitze, wo er hingehört.“

Imris Augen weiteten sich. „Basha!“

Vernestra drehte sich zu dem riesenhaften Wesen um und spürte dasselbe, was Imri spürte: Die Gigoranerin war die Quelle der unheilvollen Geheimnisse an Bord!

Basha packte Xylan Graf an der Hüfte und riss ihn kurzerhand vom Boden hoch, als die Einstiegsrampe herabsank und der Hinterhalt dahinter offenbar wurde. Mehrere maskierte Gestalten standen draußen im Hangar, angeführt von einer Frau mit einem blauen, gemusterten Kleid und einer gleichfarbigen Maske, die schillerte wie das Herz des Hyperraums. Man hatte ihnen eine Falle gestellt!

Xylan riss die Augen auf und versuchte vergeblich, sich gegen Bashas Griff zu wehren. „Was hat das zu bedeuten? Ihr solltet nicht hier sein!“

„Deine Zeit ist abgelaufen, Xylan“, drang die gedämpfte Stimme der Frau unter ihrer Maske hervor. „Wir haben eine neue Abmachung mit deiner Großmutter getroffen.“

Bevor Vernestra sich fragen konnte, wer diese Frau war, landeten mehrere Gasgranaten vor ihren Füßen, und sie griff nach ihrem Lichtschwert. Remy heulte und rannte zurück in den Aufenthaltsbereich des Schiffes – eine kluge Entscheidung, denn das Innere des Frachtraums füllte sich in Sekundenschnelle mit violettem, wallendem Gas.

„Atemgeräte!“, blaffte Meister Cohmac.

Seit dem Angriff auf Valo trugen alle Jedi diese Geräte immer bei sich. Sie mochten schwer und unhandlich sein, aber das war immer noch besser, als im Nebel des Krieges zu ersticken. Vernestra sog die saubere Luft tief in ihre Lunge, dann schätzte sie mit kühlem Kopf die Situation ein.

Jordanna hatte ihren Blaster hochgerissen und feuerte auf die Nihil, bis ein Strahl sie an der Brust traf und sie auf dem Boden zusammenbrach. Reath rannte zu Xylan Graf hinüber, um ihm zu helfen, aber Basha, deren Vokabulator gleichzeitig als Gasmaske zu fungieren schien, hob ihn mit einem Arm in die Luft hoch und schleuderte ihn quer durch den Frachtraum, wo er sich benommen auf die Beine hochkämpfte. Xylan Graf hustete unkontrolliert, und Basha stampfte mit ihm in den vorderen Bereich des Schiffs davon, wobei sie die Tür des Frachtraums hinter sich schloss, um die Jedi dort einzusperren.

Imri hatte sich geduckt, um den Blasterstrahlen der Nihil zu entgehen. Der Frachtraum war zu klein, als dass alle Jedi ihre Lichtschwerter einsetzen konnten, also kroch der Padawan nach hinten, um mehr Platz für die älteren Jedi zu schaffen. Meister Cohmac versuchte unterdessen, das Gas mithilfe der Macht von sich fortzuweisen, aber es war sinnlos, vor allem, da die Nihil nun auch auf ihn feuerten.

Reath ging als Erster zu Boden, als ihn ein Blasterstrahl an der Brust erwischte. Sekunden später brach auch Meister Cohmac zusammen. Der Schuss, der ihn zu Fall brachte, kam förmlich aus dem Nichts, und das helle Blau seines Lichtschwerts erlosch, als der Griff der Waffe unter einen Stapel von Kisten rollte.

Vernestra versuchte, den feindlichen Beschuss abzuwehren und sich zur Rampe vorzukämpfen. Sie musste die Nihil aufhalten! Aber das Gas hing wie eine dichte Wolke in der Luft, und sie hatte das Gefühl, als würde sie durch einen tödlichen Nebel irren. Der erste Hieb ihres Lichtschwerts traf einen Menschen und trennte dessen Waffenhand ab, sodass sein Blaster auf dem Boden landete. Während er noch kreischte, rammte Vernestra ihm den Ellbogen ins Gesicht, und seine Maske zertrümmerte mit einem Übelkeit erregenden Knirschen seine Nase. Sie hätte ihn ebenso mühelos in zwei Hälften schneiden können, aber Vernestra würde nie jemanden töten, solange sie eine andere Wahl hatte.

Kurz darauf wurde ihr diese Gnade zum Verhängnis. Der Kerl brach vor ihr zusammen, aber während er zu Boden ging, versuchte er noch, ihr die Beine wegzutreten. Sie konnte mit Müh und Not ausweichen, dafür traf sie ein Faustschlag von links, der ihr fast das Atemgerät vom Gesicht riss.

Vernestra kippte auf die Knie, während ein Hagel von Blasterstrahlen auf sie einprasselte. Sie tat ihr Bestes, um die Schüsse abzuwehren, aber sie war zu langsam, und ein Treffer fegte ihr das Lichtschwert aus den Fingern. Als sie versuchte, sich wieder auf die Beine hochzustemmen, tauchte ein Arm aus dem Nebel auf, und diesmal gelang es ihren Angreifern, ihr die Maske vollends vom Gesicht zu zerren.

„Imri, lauf! Du musst Sylvestri warnen!“, rief Vernestra. Sie konnte sehen, dass ihr Padawan mit aktiviertem Lichtschwert vorgetreten war – der letzte Jedi, der noch kämpfen konnte. Doch schließlich wurde auch er von einem glücklich platzierten Blasterstrahl getroffen und er klappte vor ihren Augen zusammen.

Vernestra musste würgen, als das Gas ihre Lunge füllte, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Ein weiterer Schuss versengte ihr die Wange und ließ sie das Gleichgewicht verlieren, sodass sie auf dem Boden landete, die Brust verkrampft, der Körper geschüttelt von einem Hustenanfall. Alles, was ihr nun noch blieb, war, sich der Schwärze zu ergeben.


31. KAPITEL

Syl beendete den Landevorgang und streckte sich, erleichtert, dass sie an Bord bleiben konnte, während die Jedi mit der Matriarchin der Grafs sprachen. Nach ihrem desaströsen Treffen mit Senatorin Starros war sie nicht sicher, ob sie höflich lächeln und einer der reichsten Frauen der Galaxis Komplimente machen konnte. Offensichtlich hatte Xylan Graf ihre Bedenken geteilt. Darum würde sie im Cockpit warten, bis das ganze Tamtam vorbei war, und sich dann später mit Basha auf der Station umsehen.

Es störte Syl nicht einmal, dass sie der Gigoranerin folgen sollte wie eine angeheuerte Aushilfskraft. Sie wusste, wer sie war, und im Moment hatte sie mehr mit einer Aushilfe gemein als mit einer feinen Dame. Sollten sich die Jedi mit Großmutter Graf beschäftigen – Syl würde die Ruhe im Cockpit genießen, vielleicht ein paar Holos anschauen – sie hatte die letzten Folgen von Liebe am Schlund noch immer nicht gesehen. Es wäre schön, mal wieder einfach das Mädchen sein zu können, das sie vor ihrer fehlgeleiteten Reise nach Coruscant gewesen war.

Syl hatte gerade den Holoschirm angeknipst – natürlich hatte Xylan einen im Cockpit installiert; sie hätte schon früher nachsehen sollen –, als Remy in die kleine Kabine geschlittert kam. Die Vollka zischte und das Fell auf ihrem Rücken war aufgestellt. Syl musste keine Jedi sein, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte.

Mehrere vorprogrammierte Kanäle waren in der Kom-Einheit abgespeichert, und Syl ging sie durch, bis sie die interne Gegensprechanlage fand. Sie drückte den Knopf, aber anstelle von höflichen Begrüßungsformeln hörte sie über Interkom nur Husten und Blasterfeuer, gefolgt von dem unmissverständlichen Geräusch, wenn Körper auf dem Deck zusammenbrachen.

„Imri, lauf! Du musst Sylvestri warnen.“

Syls Herz setzte einen Schlag lang aus, nur um anschließend dreimal so schnell zu pochen. Ihre schlimmsten Ängste bewahrheiteten sich gerade, und wie es aussah, konnte sie nicht auf die Hilfe der Jedi zählen. Hektisch ging sie ihre Optionen durch. Sie könnte das Schiff starten, aber abgesehen von ein paar ganz leichten Laserkanonen hatte die Luxusjacht keine Waffen. Sie könnte nach unten in den Frachtraum rennen und nachsehen, was passiert war, aber falls die Jedi nicht mit der Situation fertiggeworden waren, hatte sie erst recht keine Chance.

Syl versuchte, die Sache aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Sie hatte Beti und Remy, die unruhig am Eingang auf und ab ging und alle paar Sekunden zischend und mit knisternden Hörnern den Korridor hinabblickte. Gemeinsam waren sie nicht zu unterschätzen – es sei denn, sie wurden überrumpelt.

„Remy, bleib hier, bis ich dich rufe!“, wies sie die Vollka an, die offensichtlich keine Ahnung hatte, was Syl gerade von ihr wollte. Das ist er, dachte sie, der Moment, in dem ich offiziell den Verstand verliere. Aber da sie vermutlich nicht mehr lange zu leben hatte, kümmerte es sie nicht weiter.

Zur Hölle mit Xylan Graf! Hätte sie sich nur nie bereit erklärt, ihm zu helfen. Während der vergangenen Tage hatte man auf sie geschossen, sie mit Hyperraumtheorien gelangweilt, sie in politische Winkelzüge hineingezogen, und nun musste sie Jedi gegen eine Bedrohung helfen, bei der sogar eine Vollka vor Angst das Fell aufstellte. All dieser Stress, nur, weil sie auf ein schickes Abendessen und das Versprechen von Geld hereingefallen war. Weil Xylan Graf tiefe Taschen hatte und sie gierig war. Sollte sie diesen Schlamassel irgendwie überleben, würde sie nie wieder lügen. Ja, sie würde immer die Wahrheit sagen und sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

Syl amtete tief durch, dann verließ sie das Cockpit und schlich zur Salonkabine nach hinten, ganz vorsichtig, damit ihre Stiefel auf dem Deck keine Geräusche erzeugten. Sie war erst ein paar Schritte weit gekommen, als Basha mit dem bewusstlosen Xylan Graf unter dem Arm vor ihr auftauchte.

„Sie sollten zurück ins Cockpit gehen, bis die Matriarchin uns ruft“, sagte die Gigoranerin mit ihrer mechanischen Stimme.

„Ich glaube, ich würde mir lieber die Beine vertreten, wenn das in Ordnung geht. Was ist mit unserem Goldjungen passiert? Hat er zu tief ins Tonirayglas geschaut?“ Syl lachte. „Und was ich schon immer mal fragen wollte: Was für eine Seife benutzt du eigentlich für dein Fell? Es glänzt immer so seidig.“ Es passierte Syl häufig, dass sie einfach vor sich hinplapperte, aber dies war definitiv nicht der richtige Moment dafür.

„Sylvestri Yarrow, bitte gehen Sie zurück ins Cockpit, bis ich Sie hole“, sagte Basha, ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie war so groß, dass sie den gesamten Korridor versperrte, und der einzige Weg in den Frachtraum war die Treppe auf der anderen Seite der Salonkabine.

„Was, wenn ich keine Lust dazu habe?“, fragte Syl mit einem schiefen Grinsen.

Die Gigoranerin war nicht amüsiert. Bashas riesige Hand raste auf Syl zu und das Mädchen duckte sich. Normalerweise hasste sie ihre zierliche Statur, aber hier, in der Enge des Schiffskorridors, war ihre geringe Größe tatsächlich ein Vorteil. Syl warf sich nach vorne, um Bashas Knie mit der Schulter zu rammen, und im selben Moment hörte sie die Vollka knurren. Sie erhaschte nur einen kurzen Blick auf einen blaugrünen Blitz, der über ihrem Kopf vorbeischnellte, dann riss Basha die Arme hoch, um ihre Kehle vor Remys schnappenden Fängen zu schützen – Xylans Körper ließ sie dabei unsanft auf den Boden fallen. Autsch, das würde er bestimmt spüren, wenn er aufwachte!

Syl wollte Basha nicht verletzen, aber Remy hatte keine derartigen Skrupel. Was hatte die Vollka nur unten im Frachtraum gesehen, dass sie plötzlich so aggressiv war?

Die Gigoranerin taumelte rückwärts durch den Korridor auf die Salonkabine zu, ihr weißes Fell rot verfärbt von den Wunden, die die Vollka geschlagen hatte. Remy setzte ihr gnadenlos nach, und Funken flackerten durch den Gang, als sie ihre Hörner für einen Angriff auflud. Syls Kiefer klappte nach unten. Sie spürte das Kribbeln der Energie auf ihrer Kopfhaut, als die Katze die geballte Elektrizität entfesselte und Basha von einem gleißenden Blitz getroffen wurde. Der Schrei der Gigoranerin wurde durch den Vokabulator in ein Knistern und Rauschen verwandelt.

Syl atmete tief ein, dann stemmte sie sich vom Boden hoch, griff zu Beti und hüpfte über Xylan Grafs reglosen Körper hinweg, um Basha zu verfolgen. Es gab kein Zurück mehr. Sie musste das nun zu Ende bringen.

Die Gigoranerin war noch immer benommen von dem Elektroangriff und stürzte über einen Sessel, als sie die Salonkabine erreichte. Remy umkreiste sie, während sie nach einem verwundbaren Punkt suchte.

Syl stürmte geradewegs an den beiden vorbei. „Nicht jetzt, Katze! Wir müssen Jordanna helfen.“ Sie erkannte, dass die brennende Sorge in ihrer Magengrube nicht den Jedi galt, sondern ihrer Ex-Freundin. So viel zu ihrem Vorsatz, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Das Klappern von Krallen auf dem Deck hinter ihr half Syl, sich ein wenig besser zu fühlen. Die Vollka konnte ein tödliches Raubtier sein, wenn sie wollte. Mit solch einer Verbündeten verbesserten sich ihre Chancen beträchtlich.

Syl erreichte den Durchgang zum Frachtraum, aber so oft und so fest sie auch auf den Knopf hämmerte, die Tür wollte sich nicht öffnen. Schließlich richtete sie Beti auf den Verriegelungsmechanismus und drückte ab – einmal, zweimal, dreimal. Das Gewehr bockte in ihren Händen, traf aber folgsam sein Ziel. Beim vierten Schuss brannte der Mechanismus schließlich durch, sodass Syl die Tür ein Stück weit aufschieben und durch die Öffnung spähen konnte.

Sie hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein, aber mit einer violetten Gaswolke, die wie ein schwerer Teppich über dem Boden hing, hatte sie nicht gerechnet. Mehrere Gestalten mit Masken klopften einander auf den Rücken und irgendwo im Frachtraum hallte das Jaulen von Trümmerpunk aus einem Abspielgerät. Offensichtlich feierten die Nihil gerade ihren Sieg. Doch die dröhnende Musik erlaubte es Syl auch, unbemerkt zu bleiben. Sie sah, dass einer der Plünderer Reath über seine Schulter geworfen hatte und ihn die Rampe in den Hangar hinabtrug. Auf dem Boden waren die Umrisse der anderen Jedi zu erkennen. Irgendwie hatten die Nihil es geschafft, sie zu überraschen.

Syl zögerte keinen weiteren Augenblick. Sie legte mit ihrem Blaster an und feuerte auf den nächstbesten Plünderer, einen Menschen, der mit einem Loch in der Brust nach hinten geschleudert wurde. Bevor er auf dem Deck aufprallte, hatte Syl bereits einen Nihil anvisiert, der die Rampe hinunterrannte. Sie verfehlte ihn, traf dafür aber eine andere Gestalt – eine Nautolanerin – zwischen die Schultern. Nicht gerade fair, aber doch effektiv.

Als die Nihil zurückfeuerten, ging Syl hinter der schweren Frachtraumtür in Deckung. Irgendwo auf der anderen Seite verstummte die Musik. Sie hatte die Party ruiniert, und der Gedanke ließ sie breit grinsen, obwohl sie gerade unter Beschuss stand. Die Blastereinschläge trommelten gegen die Tür und mehrere Stimmen riefen gedämpft und unverständlich durcheinander. Syl zählte bis sechs – das war viel besser, als bis drei zu zählen; jeder erwartete, dass man bis drei zählte –, dann sprang sie erneut vor die Öffnung und schoss einen männlichen Kage nieder, der abgesehen von seiner blassgrauen Haut fast menschlich aussah.

Das Gewehrfeuer im Frachtraum verstummte, dafür wurde ein surrendes Geräusch wie von einem riesigen Ventilator hörbar. Hinter Syl ging Remy auf und ab. Die Katze blieb in Deckung, aber es war offensichtlich, dass sie zu der Stelle hinüberwollte, wo Jordanna auf dem Boden lag, ihr Hemd von einem Brandfleck geschwärzt.

„Syl, du bist diesen Jedi nichts schuldig“, rief eine Stimme. Sie klang vertraut, aber im Eifer des Gefechts konnte Syl sie nicht gleich einordnen.

„Fahr zur Hölle, Nihil-Abschaum!“

„Sylvestri Yarrow, du wirst jetzt Beti wegstecken und mit erhobenen Händen rauskommen, bevor du verletzt wirst!“

Syls Herz setzte einen Schlag aus, dann noch einen. Sie musste die Augen schließen und tief durchatmen, bevor sie ihren Herzschlag wieder spürte. Es konnte nicht sein. Sie bildete sich das nur ein. Syl musste schlucken. Ja, sie kannte die Stimme. Natürlich kannte sie sie. Sie war unverwechselbar. Aber sie weigerte sich, die schreckliche Wahrheit zu akzeptieren, und brüllte: „Ich kenne dich nicht!“ Ihre Augen brannten vor heißen Tränen und die Erinnerung an die letzten Monate traf sie wie ein Faustschlag. All die Tränen, die sie vergossen hatte, all die Momente des Zweifels … All das legte sich in diesem Augenblick wie ein bleiernes Gewicht auf ihr Herz.

„Doch, das tust du. Xylan Graf sollte dir die Wahrheit erzählen, damit es einfacher für dich wird, aber offenbar hat er nicht mal das hinbekommen.“

Syl blickte um die Ecke der Tür, die Mündung ihres Gewehrs dicht neben dem Gesicht. Da, in der Mitte des Frachtraums, stand Chancey Yarrow. Sie sah genauso aus wie beim letzten Mal, als sie und Syl zusammen gewesen waren, ihr Haar zu gleichmäßigen Zöpfen geflochten, die Enden hinter ihrem Kopf zu einem komplizierten Knoten zusammengebunden. Die hyperraumblaue Maske um ihren Hals war aber neu, und ihre Bedeutung war eindeutig: Ihre Mutter arbeitete mit den Nihil zusammen. „Du solltest tot sein“, sagte Syl mit monotoner Stimme. Es waren nicht die Worte, die sie eigentlich sagen wollte. Nicht einmal annähernd. Aber ihr Gehirn war im Schockzustand, und es war ein Wunder, dass sie nicht kurzerhand auf die Gestalt vor sich feuerte, um sicherzugehen, dass sie keine Gespenster sah. „Und wenn du zu den Nihil gehörst, dann wärst du besser tot.“

„Ich weiß, es gibt viel, was ich dir erklären muss. Aber erst muss ich diese Sache zu Ende bringen. Danach werde ich all deine Fragen beantworten“, versprach Chancey mit einem Lächeln. Und dann schoss die Frau, um die Syl sechs Monate getrauert hatte, ihrer Tochter mitten in die Brust.


32. KAPITEL

Vernestra wachte unter Schmerzen auf. Es war ein lähmender Schmerz, der von den Haarspitzen bis zu den Zehen und wieder zurück brandete. Sie konnte kaum atmen, geschweige denn klar denken, und sie brauchte eine geschlagene Minute, um zu erkennen, dass sie schrie. Ihr Hals war schon ganz rau davon, und als sie den Schmerz und die Trockenheit in ihrer Kehle registrierte, begannen die Qualen im Rest ihres Körpers zu verblassen, bis nur noch ein dumpfes Prickeln und Stechen übrig blieb.

„In fünf Sekunden sollte der Schmerz ganz verschwunden sein. Bitte versucht bis dahin einfach, Euch zu entspannen. Ich habe hier ein Glas Saft, falls Ihr Euch imstande fühlt, etwas zu trinken.“

Vernestra blinzelte in die Richtung, aus der die ruhige Stimme kam, aber sie schaffte es nicht, sich auf irgendetwas anderes als das Elend ihrer Existenz zu konzentrieren. Derart intensive Qualen hatte sie noch nie durchlitten.

„Das Gas der Nihil wurde von den Zygerrianern hergestellt, um Sklavenaufstände niederzuschlagen. Es ist ein äußerst brutales Mittel. Ich entschuldige mich im Namen der Matriarchin, dass es auf Immergrün einen so hässlichen Zwischenfall gegeben hat. Wir wussten nicht, dass es einen Kampf geben würde, andernfalls hätten wir striktere Maßnahmen ergriffen.“

Vernestra öffnete erneut die Augen und diesmal fühlte es sich nicht mehr so anstrengend an wie eine wochenlange Machtsprintübung. Sie lag auf dem weichen Boden eines schmucklosen Raums, dessen Wände von einem schmutzigen Beige waren, und über ihr stand eine Twi’lek mit lavendelfarbener Haut, die gütig lächelte, während sie Vernestra ein Glas mit blauem Saft hinhielt.

„Mein Name ist Saffa, und ich soll Euch zur Matriarchin bringen, sobald Ihr Euch besser fühlt.“

„Wo sind die anderen?“ Vernestra setzte sich auf und griff mit zitternder Hand nach dem Saft. Es erfüllte sie mit Stolz, dass sie es schaffte, das Glas festzuhalten und einen tiefen Schluck zu nehmen, ohne alles zu verschütten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder und immer wieder, wie Imri von einem Blasterstrahl an der Brust getroffen wurde. Wenn sie einen Treffer abbekommen hatte und noch hier war, dann musste auch er überlebt haben. Doch warum benutzten die Nihil Betäubungsblaster, anstatt wie üblich tödliche Gewalt anzuwenden? Das ergab nicht viel Sinn.

„Eure Begleiter erholen sich, genau wie Ihr. Bald werdet Ihr wieder vereint sein.“

Vernestra versuchte aufzustehen und plumpste prompt auf den Boden zurück. Das Glas entglitt ihren Fingern und rollte davon.

„Ich hole Euch mehr Saft.“ Saffa beugte den Oberkörper vor, hob das Glas auf und verließ den Raum.

Dass die Twi’lek dabei die Tür offen ließ, verriet Vernestra, dass sie wohl keine Gefangene war, auch wenn es sich anders anfühlte. Was bei den sieben feurigen Monden war hier los? Vernestra schloss die Augen und versuchte, in die Macht hinauszugreifen, aber da war nichts. Die Springflut, die normalerweise ihr Bewusstsein erfüllte, wenn sie die Macht berührte, blieb aus. Das war alarmierend. Nein, es war mehr als das.

Vernestra war vollkommen verängstigt. Sie hatte den Großteil ihres Lebens – und den gesamten Teil, an den sie sich erinnern konnte – mit der Macht in Kontakt gestanden. Sie war wie das Geräusch von Regen auf dem Fenstersims, wie das Gluckern eines Bachs, immer da, immer beruhigend. Doch nun war sie mit einem Mal davon abgeschnitten. Sie wusste, woran es lag – das Gift vernebelte noch immer ihren Geist, deswegen konnte sie sich nicht richtig auf die Macht konzentrieren –, aber trotzdem war es schrecklich.

Vernestra hickste und blinzelte ihre Tränen fort. Sie war am Leben. Sie würde einen Ausweg finden. Und dann würde sie dafür sorgen, dass Stellan und der Rest des Jedi-Rates die Wahrheit über die Familie Graf erfuhren … Sie zögerte. Es musste einen Grund geben, warum sie noch am Leben waren. Ganz sicher nicht, weil es ein ungeplanter Angriff gewesen war. Die Nihil hatten hier auf sie gewartet.

Das Geräusch hastender Schritte hallte durch den Gang, dann rannte eine Gestalt an der Tür vorbei, blieb schlitternd stehen und eilte zurück.

Vernestra kämpfte sich erneut in eine sitzende Haltung auf und erblickte Jordanna Sparkburn an der offenen Tür, in den Händen ein klobiges Blastergewehr. „Gehört das nicht Syl?“, fragte sie.

„Ja, Beti“, sagte Jordanna. Sie wirkte so wütend, als müsste ihr jeden Moment Dampf aus den Ohren schießen. „Sie haben Syl und die Padawane mitgenommen. Wenn wir sie befreien wollen, musst du jetzt aufstehen und dich zusammenreißen.“

„Was? Woher weißt du das?“, ächzte Vernestra.

„Weil sie nicht hier sind. Je mehr du dich bewegst, desto schneller lässt die Wirkung nach. Warte!“ Jordanna trat in den Raum und half der Jedi auf die Beine. Da sie fast einen Kopf kleiner war als sie, hatte sie die perfekte Größe, damit die Jedi sich auf sie stützen konnte.

„Wohin gehen wir?“, fragte Vernestra.

„Wir suchen Cohmac und stehlen ein Schiff. Ich renne schon durch die Station, seit ich aufgewacht bin. Da war eine Aleena, die meinte, sie wäre froh, mich auf Immergrün zu haben, aber das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass jemand auf mich geschossen hat – wenn auch offensichtlich nur mit einem Betäubungsstrahl. Zum Glück hat Remy mich gefunden und hierhergeführt. Aber die meisten dieser Räume sind leer. Du bist die einzige Person, auf die wir bislang gestoßen sind.“

„Was geht hier nur vor sich?“, murmelte Vernestra, während sie und Jordanna langsam auf den Korridor hinaustraten. Fast erwartete sie, dass es der Ort aus ihrer Vision war, aber tatsächlich hätten die Unterschiede nicht größer sein können. Die Gänge hier sahen teuer und gepflegt aus – sie waren nicht rostig und aus verschiedenen Teilen zusammengeschweißt. Dennoch hatte Vernestra das Gefühl, als wären diese Wände nicht blank, weil sie es sein sollten, sondern weil sie auf etwas warteten.

„Lady Vernestra! Lady Jordanna! Bitte kehrt auf Eure Zimmer zurück, damit die Matriarchin mit Euch sprechen kann.“

Das Trippeln von Füßen ertönte hinter ihnen, aber Jordannas einzige Reaktion bestand darin, dass sie schneller lief.

Vernestra blickte über die Schulter und erkannte die Twi’lek von zuvor. Bei ihr war eine Aleena, ein kleines reptilisches Wesen mit schwarz-gelb gemusterter Haut und einem geschwollenen Auge. „Hast du die Frau niedergeschlagen, die sich um dich gekümmert hat?“

„Ja, Jedi, manchmal ist es die einfachste Methode, sich den Weg freizuschlagen.“ Jordanna sah aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber. „Sie wollte mir nichts verraten und mich nicht gehen lassen, also musste ich eben zu härteren Maßnahmen greifen. Tut mir leid, aber im Moment vertraue ich niemandem. Diese Grafs sollen verflucht sein!“

Vernestra hickste und musste lachen, ein hohler, kraftloser Laut.

Jordannas Mundwinkel zuckte. „Na ja, vermutlich hätte ich das auch anders regeln können. Aber ich hatte eine ziemlich miserable Woche.“

„Immerhin wissen wir jetzt, wie es sich anfühlt, mit zygerrianischem Betäubungsgas eingenebelt zu werden. Wie hast du dich nur so schnell davon erholt?“

Jordanna presste die Lippen zusammen. „Je öfter man dem Zeug ausgesetzt ist, desto schwächer ist die Wirkung. Vergiss nicht, dass ich schon seit einer ganzen Weile auf Tiikae gegen die Nihil kämpfe. Ich habe mehr als genug Erfahrung mit diesem Gas.“

Vernestra blinzelte. Allmählich verstand sie, warum Jordanna so abgehärtet war. Niemand sollte ständig kämpfen müssen.

Plötzlich hellte sich Jordannas Miene auf. „Schau! Ist das nicht Meister Cohmac?“

Vor ihnen war eine Beluganerin auf dem Korridor aufgetaucht. Ihre seitlichen Gesichtskämme waren alarmiert aufgestellt und zitterten, während sie vor Cohmac zurückwich. Der Jedi-Meister stand an den Türrahmen eines weiteren Raumes gelehnt, die Hand erhoben, um die Macht zu beschwören – aber nichts geschah.

„Meister Cohmac!“, rief Jordanna.

Der Jedi ließ den Arm sinken und die Beluganerin rannte mit einem verängstigten Quaken davon. „Wo sind wir, und was ist passiert?“, presste Cohmac zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Bevor ihm jemand antworten konnte, packte eine kalte Hand Vernestras Arm und hielt sie fest, sodass auch Jordanna stehen bleiben musste. „Bitte“, sagte die Twi’lek. „Ihr solltet wirklich in Eure Zimmer zurückkehren, bis …“

Sie hatte keine Gelegenheit, den Satz zu beenden, denn da tauchte ganz plötzlich Remy zwischen Jordanna und der Twi’lek auf. Vernestra hatte gar nicht bemerkt, dass die Vollka neben ihnen hergeschlichen war, aber nun knisterten ihre Hörner, und ein Knurren drang tief aus ihrer Kehle. Remys Fell war mit getrocknetem Blut verklebt, und auch sonst sah sie ziemlich derangiert aus, aber sie schien keine ernsten Verletzungen erlitten zu haben.

„Mit der würde ich mich im Moment lieber nicht anlegen“, meinte Jordanna mit einem Grinsen. Während die Twi’lek zurückwich, ging die San Tekka zu Cohmac hinüber, der sie ungläubig ansah.

„Wie sind Sie so schnell wieder zu Kräften gekommen?“, fragte der Jedi-Meister. „Ich bin noch immer schrecklich schwach.“

„Ich hatte schon des Öfteren mit den Nihil zu tun.“ Jordanna legte die Hand auf Remys Kopf, nachdem die Katze von der Twi’lek abgelassen hatte und neben sie getreten war. „Aber wichtiger ist im Moment, dass Sylvestri Yarrow und die Padawane fort sind.“

„Wissen wir, wohin sie sind?“, fragte Meister Cohmac.

Jordanna schüttelte den Kopf. „Ich vermute mal, dass die Nihil sie mitgenommen haben. Wahrscheinlich wollten sie uns lebend gefangen nehmen, aber bevor sie uns alle auf ihr Schiff bringen konnten, ist wohl der Sicherheitsdienst der Station aufgetaucht. Wir wurden reingelegt.“

„Richtig. Aber nicht, wie Ihr vielleicht denkt. Es scheint, mein Enkel war nicht der Einzige, der hier zum Narren gehalten wurde“, ertönte eine krächzende Stimme vom Ende des Ganges, in den die Dienerinnen geflohen waren.

Ein Gigoraner kam ihnen entgegen – aber nicht Basha, wie an dem hellgrauen Fell zu erkennen war. Davor schritt eine hochgewachsene Frau dahin, deren aschfarbenes Haar zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt war. Ihr gesamter Körper verriet ihr Alter, aber ihre Züge wirkten unnatürlich glatt. Keine einzige Falte zeichnete ihr Gesicht, dafür war eine Seite mit blauen Wirbeln tätowiert, bei denen es sich um Glyphen einer uralten Sprache oder vielleicht auch nur um ein hübsches Muster handeln mochte.

Vernestra konnte keinen Zorn in der Frau spüren. Wenn überhaupt, schien sie verärgert und empört darüber, wie die Jedi behandelt worden waren. Vernestra stutzte. Sie konnte die Frau spüren. Hastig streckte sie ihre Sinne nach der Macht aus. Das vertraute Gefühl kehrte zurück, wie ein Fluss, der einen Damm durchbrochen hatte und wieder in sein angestammtes Bett brandete. Fast sofort fühlte sie sich besser. Der Effekt des Gases, der ihre Gedanken abgestumpft und zerstreut hatte, verflüchtigte sich, und als sie sich im Geiste besser fühlte, ließen auch ihre körperlichen Leiden nach. Sie konnte wieder auf eigenen Füßen stehen, und während sie sich von Jordanna löste, begann auch Meister Cohmac, sich aufzurichten.

Die alte Frau verfolgte all das mit einem Lächeln. „Ah, der Sassabeersaft zeigt also Wirkung. Er dient dazu, Giftstoffe aus dem Körper zu spülen – ein hervorragendes Mittel gegen Giftgas. Ich werde dafür sorgen, dass Euch jemand ein paar Fässer mitgibt, wenn Ihr zum Tempel zurückfliegt – als Wiedergutmachung für den unglücklichen Zwischenfall, der sich auf meiner Station zugetragen hat.“

Meister Cohmac baute sich zu voller Größe auf. „Lady Graf, danke für die, äh, Gastfreundschaft. Aber ich verlange, dass unsere vermissten Padawane und unsere Lichtschwerter sofort zurückgebracht werden.“

„Natürlich“, sagte sie mit einem Nicken. „Und bitte sprecht mich mit Matriarchin an. Ich möchte Euch offiziell auf Immergrün willkommen heißen, auch wenn das nach Eurem ursprünglichen Empfang nicht mehr viel wert ist. Kantuck, bitte gib den Jedi ihre Lichtschwerter zurück.“

Der Gigoraner stampfte vor und Vernestra konnte in seinen riesigen Händen vier Lichtschwerter erkennen. Sie nahm ihre eigene Waffe und die von Imri, während Cohmac die beiden verbliebenen Schwerter an sich nahm. Anschließend blickte er Jordanna an, aber die schüttelte den Kopf.

„Keine Sorge, ich habe Syls Gewehr“, erklärte sie, wobei sie Beti hob – und damit auf die alte Frau zielte. „Was mich zu meiner nächsten Frage bringt: Wo ist meine Freundin?“

Vernestra blinzelte überrascht zu Meister Cohmac hinüber. Sie hatte die romantischen Gefühle zwischen den beiden Frauen gespürt, aber sie war sich nicht bewusst gewesen, dass sie eine echte Beziehung hatten.

Meister Cohmac wirkte amüsiert über Jordannas Worte. „Weiß Sylvestri Yarrow, dass sie Ihre Freundin ist?“, fragte er leise.

„Noch nicht! Darum möchte ich auch schleunigst wissen, wo ich sie finden kann. Sagen wir … innerhalb der nächsten fünf Sekunden!“, erklärte Jordanna und grinste die Matriarchin eisig an.

„Und auch unsere Padawane, Reath und Imri. Sie haben offensichtlich mit den Nihil zusammengearbeitet, also – wo sind sie?“, fragte Vernestra.

Die Matriarchin lächelte höflich. „Es tut mir leid, aber Ihr seid die Einzigen, die wir fanden. Und seit wann schießen Jedi zum Spaß auf Leute?“

„Ich bin keine Jedi. Ich bin eine San Tekka“, informierte Jordanna die alte Frau, die erschrocken einen halben Schritt nach hinten machte.

„Sie reden besser“, meinte Meister Cohmac mit harter Stimme.

„Natürlich.“ Die alte Frau seufzte, als hätte sie es mit unvernünftigen Kindern zu tun. „Xylan hatte Hinweise über eine experimentelle Technologie gesammelt und er setzte sich mit seiner Kontaktperson bei den Nihil in Verbindung. Er hat schon seit einer Weile ein Arrangement mit einigen Mitgliedern dieser Fraktion – seit der Zerstörung der Legacy Run, glaube ich. Er bezahlt sie und sie lassen unsere Schiffe in Ruhe. Nun, seine Kontaktperson war bereit, ihm mehr über diese neue Technologie zu verraten, aber im Gegenzug sollte Xylan ihr eine Person ausliefern: Sylvestri Yarrow. Offenbar glauben die Nihil, das Mädchen könnte ihrer Wissenschaftlerin bei der Arbeit helfen.“

„Dann steckt die Familie Graf also mit den Nihil unter einer Decke?“, brummte Cohmac.

Die Matriarchin zuckte mit den Schultern – eine seltsame Geste von einer so eleganten Frau. „Mitnichten! Als ich die Wahrheit herausfand, bestand ich darauf, dass Xylan dieses Arrangement sofort auflöst. Aber Ihr wisst ja, wie Kinder sein können.“ Sie vollführte eine leidgeprüfte Geste. „So impulsiv.“

„Das beantwortet nicht die Frage, wo mein Padawan ist“, sagte Vernestra mit gefasster Stimme. Catriona Graf log, aber im Augenblick hatten sie größere Probleme. Imri, Reath und Sylvestri schwebten in Gefahr. Ein stechendes Gefühl der Panik hatte sich wie Stacheldraht um Vernestras Herz zusammengezogen, und sie rief die Macht an, damit ihr Handeln nicht von Emotionen bestimmt wurde.

„Ich kann Euch nicht sagen, was ich nicht weiß, ganz gleich, womit Ihr mir droht. Die Nihil kamen her, um ihre Bezahlung zu verlangen. Sie drohten mir auch, also sagte ich ihnen, sie sollen nehmen, was immer mein unfähiger Enkel ihnen versprochen hat. Und lasst mich das noch einmal betonen: Ich wusste nicht, dass er Jedi mitbringen würde. Seit wann entsendet die Republik Jedi auf ‚wissenschaftliche Forschungsmissionen‘ – das sollte diese Reise doch sein, oder? Ich hatte erwartet, dass die Sache schnell und schmerzlos über die Bühne gehen würde und meine Familie diese peinliche Episode hinter sich lassen könnte.“

„Schnell und schmerzlos? Für wen?“, fragte Jordanna, und Catrionas darauffolgendes Schweigen sagte mehr als tausend Worte.

„Ruhig, Jordanna.“ Cohmac drückte den Lauf des Blastergewehrs mit der Hand nach unten, dann wandte er sich wieder der Matriarchin zu. „Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass dieser Zwischenfall ein Nachspiel haben wird. Ihr Enkel hat eine Senatorin belogen und sich direkt an der Entführung zweier Padawane und einer Zivilistin beteiligt. Das ist keine Bagatelle.“

„Ich bin bereit, die Verantwortung für das Handeln meines Enkels zu übernehmen, aber ich glaube, Ihr solltet Euch jetzt erst einmal darauf konzentrieren, Eure Freunde zu finden. Oder Ihr könnt meine Kom-Anlage benutzen, falls Ihr lieber die entsprechenden Behörden verständigen möchtet. Es kann nicht länger als ein oder zwei Tage dauern, bis jemand diesen Teil des Sektors erreicht.“

Vernestra stieß zischend den Atem aus. Catriona Graf log, was ihre Rolle in diesem Komplott anging. Sie wusste viel mehr, als sie zugeben wollte – aber sie hatte recht. Es würde eine Weile dauern, ehe irgendwelche Sicherheitskräfte hier eintrafen, um die alte Frau unter Arrest zu stellen. Mehr Zeit, als Reath, Imri und Sylvestri womöglich hatten. Sollten sie die Matriarchin wirklich gehen lassen, um die anderen zu suchen?

Jordannas Prioritäten schienen klar zu sein. „Sie werden uns Ihr schnellstes Schiff geben und uns sagen, wie wir sie finden!“

Meister Cohmac nickte zustimmend. „Was mit Ihnen geschehen wird, soll die Republik entscheiden.“

„Das Schiff könnt Ihr haben, aber was die Nihil angeht, kann ich nicht helfen. Sie haben ihr zusammengeschustertes Schiff genommen und sind verschwunden, keine Ahnung, wohin“, erklärte die Frau mit einer abfälligen Handbewegung. „Es ist nicht so, als hätte ich eine Karte aller Nihil-Verstecke. Das heißt, ich habe eine, aber die habe ich bereits der Republik gegeben, und ich bin sicher, sie hat all diese Stützpunkte längst ausgehoben.“

Du kennst die Antwort bereits.

Vernestra erschrak, als ihr die Erinnerung an die Stimme durch den Kopf zuckte und sie mit unnatürlicher Klarheit das Bild der Puzzlebox vor ihrem geistigen Auge sah. Gab ihr die Macht einen Wink? Oder war es etwas anderes? Jemand anderes? Sie entschied, dass es im Moment unwichtig war. „Haben Sie das schon einmal gesehen?“ Vernestra fischte den Würfel aus ihrer Tasche und hielt ihn Catriona Graf hin, erleichtert, sein Gewicht nicht mehr am Gürtel zu spüren.

Die alte Frau blickte über ihren Nasenrücken auf das Kästchen hinab. Erst sah es aus, als würde sie die Frage ignorieren, doch dann nahm sie die Puzzlebox und drehte sie in ihren Händen. „Ja. Die alten Hyperraumkundschafter benutzten diese Symbole für Botschaften. Wenn jemand beim Ausloten neuer Routen das Leben verlor, sollten seine Partner wissen, wie weit er gekommen war. Das hier bedeutet nach Hause, das hier zurückkehren und so weiter.“ Ein Lächeln überkam sie. „Ich habe diese Symbole schon lange nicht mehr gesehen.“

„Können Sie den Würfel öffnen?“, fragte Jordanna.

Die Matriarchin zog die Brauen hoch. „Natürlich!“ Sie drückte in rascher Folge auf drei der Symbole, und der Würfel klappte wie eine Blume auseinander, sodass er flach auf ihrer Handfläche lag. „Die Lösung lautet: ‚Immer nach Hause zurückkehren‘ – in Anlehnung an ein altes Sprichwort unter Hyperraumkundschaftern.“

„Wenn es nicht vorwärtsgeht, dann geh zurück dorthin, von wo du kommst“, murmelte Jordanna. Als Vernestra sie verwirrt anblickte, erklärte sie: „Ein altes San-Tekka-Sprichwort.“

„Ein Sprichwort der Hyperraumkundschafter“, beharrte die Matriarchin mit gerümpfter Nase. „Die San Tekkas sind nicht die einzige Familie, die dort draußen neue Routen erschlossen hat.“

Jordanna sah aus, als liege ihr eine giftige Entgegnung auf der Zunge, aber sie schluckte die Worte hinunter. Sicher wusste sie, dass für so etwas keine Zeit war. Sie mussten die Nihil finden, die ihre Freunde entführt hatten.

Die Matriarchin gab Vernestra das Kästchen zurück, dann wischte sie sich die Hände ab, als hätte sie etwas Schmutziges berührt. „Ich sehe, dass Ihr unter großem Druck steht, Jedi, und natürlich werden wir Euch alles zur Verfügung stellen, was Ihr braucht.“

„Ein Schiff, wie Meister Cohmac schon sagte“, meinte Jordanna patzig. „Mit ordentlich Feuerkraft. Xylan meinte, Sie hätten einen Prototypen hier.“

„Ah, die Rachegöttin. Eines von Xylans Projekten. Ich bezweifle ja, dass man wirklich so viele Kanonen braucht, um eine Ladung zu schützen. Aber sie steht Euch zur Verfügung“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. „Betrachtet es als Ausdruck meines Bedauerns.“

Jordanna verschränkte die Arme. „Apropos: Was ist mit Xylan?“

„Mein Enkel? Oh, ich werde mich schon um ihn kümmern!“

„Die Republik wird sich um ihn kümmern“, warf Meister Cohmac ein.

Die Matriarchin tat die Bemerkung mit einer missfälligen Geste ab. „Ja, natürlich … Ich schlage vor, Ihr brecht jetzt auf, bevor ich es mir noch anders überlege. Der Orden möchte sicher nicht mit Anschuldigungen konfrontiert werden, dass er Bürger in ihrem eigenen Zuhause bedrängt. Oder sind die Jedi jetzt der Schlägertrupp der Republik?“

Niemand sagte etwas, als die Matriarchin mit ihrem Leibwächter davonging.

„Ich mag sie nicht“, murmelte Jordanna schließlich. „Und nicht nur, weil sie eine Graf ist.“

„Und ich glaube kein Wort von dem, was sie gesagt hat“, fügte Meister Cohmac an. „Sie kann versuchen, alles auf Xylan zu schieben, aber es ist offensichtlich, dass er Hilfe hatte. In einem Punkt hatte sie jedoch recht: Es steht uns nicht zu, über sie zu urteilen. Das muss die Republik tun, im Einklang mit Recht und Gesetz.“

„Es gibt definitiv noch mehr, was sie uns verschweigt, und ich wüsste gerne, was das ist“, sagte Vernestra, als ihre Frustration einen kurzen Moment lang ihre Sorge um Imri überwog.

„Wir können nur mit den Informationen arbeiten, die wir haben. Was ist in dem Würfel, Vern?“, fragte Jordanna.

Vernestra streckte die Hand aus, sodass sie alle die Projektion eines kleinen Mädchens sehen konnten, das lachend durch das hohe Gras eines entlegenen Planeten lief. Dann wechselte die Szene und nun sah man das Mädchen beim Spielen mit Bauklötzen in einem bescheidenen Haus. Sie deutete auf die Zahlen an den Seiten der Blöcke und klatschte in die Hände. „Schau, Papa! Ich hab es geschafft! Da muss es anfangen. Genau da!“

„Wer ist das?“, wunderte sich Jordanna laut. „Irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Und warum waren die Nihil bereit, auf Tiikae dafür zu morden?“

„Keine Ahnung, aber was ist das?“ Vernestra deutet auf die Bauklötze.

„Die Zahlen?“, fragte Meister Cohmac, während er sich weiter vorbeugte.

„Ja. Sie meinte, dort müsse es anfangen“, sagte Vernestra. „Was meint sie damit?“

„Falls dieses Holo aus der Zeit des Hyperraumrausches stammt, könnten es Navigationsdaten sein“, murmelte Jordanna mit gefurchter Stirn. Sie hob den Kopf. „Ich habe eine Idee. Kommt, holen wir uns unser neues Schiff ab!“

„Ich werde Euch gern zur Göttin führen“, erklärte die Aleena, die bei ihnen zurückgeblieben war.

„Dann los!“, rief Vernestra, und während sie zum Schiff gingen, betete sie zur Macht, dass es noch nicht zu spät war.


33. KAPITEL

Syl war wütend wie schon sehr lange nicht mehr. Sie lag auf dem Deck eines fremden Schiffes, die Hände vor dem Bauch gefesselt, und Reath und Imri lagen bewusstlos zu ihrer Rechten, wo sie hin und wieder vor Schmerzen ächzten – der einzige Beweis, dass sie noch lebten. Aber wie lange noch? Syls Brust schmerzte, als sie sich bewegte, und einmal mehr dachte sie: Das Wiedersehen mit ihrer Mutter war nicht so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hätte. Zum einen, weil Chancey Yarrow auf sie geschossen hatte. Zum anderen, weil sie gemeinsame Sache mit den Nihil machte.

Ja, ihre Mutter war am Leben und arbeitete für die Nihil!

Der Gedanke löste eine komplexe Mischung aus Wut und Trauer in Syl aus. Sie verspürte ein Feuer im Herzen, und es war nicht nur Restwärme von dem Betäubungsschuss, mit dem ihre Mutter sie getroffen hatte. Es war Zorn, rein und unverfälscht. Zorn, wie sie ihn ihrer Mutter nicht mehr entgegengebracht hatte, seit sie zwölf gewesen war und Chancey verboten hatte, dass sie mit einer Freundin ein Konzert auf Zeltros besuchte.

Ihre Mutter war am Leben.

Ihre Mutter war eine Lügnerin.

Ihre Mutter arbeitete für die Nihil.

Letzteres war der Gedanke, der sie jedes Mal zu überwältigen drohte, wenn er ihr durch den Kopf geisterte. Wie konnte sie so etwas tun? Sie wusste doch, wie viel Leid und Chaos die Piraten über die Galaxis gebracht hatten. Chancey hatte Freunde auf der Legacy Run gehabt, Mitglieder der Byne-Gilde, die bei dem Versuch gestorben waren, ihr Schiff zusammenzuhalten. Und sie hatte mindestens ein Dutzend weiterer Frachtpiloten gekannt, die in den Folgemonaten verschwunden waren, als die Nihil ihre Überfälle über die gesamte Grenzregion ausgeweitet hatten.

Es gab Millionen Gründe, keine Geschäfte mit den Plünderern zu machen, aber offenbar hatte Chancey Yarrow einen Grund gefunden, der dafürsprach. Einen Grund, ihren Tod vorzutäuschen und ihre Tochter im Stich zu lassen. Wie lange hatte sie wohl schon mit den Nihil zusammengearbeitet? Hatte Syl womöglich schon ihr ganzes Leben Aufträge für die Nihil ausgeführt, ohne es auch nur zu ahnen? Hatte Chancey sie nur deshalb so oft bei Freunden und Bekannten abgeladen, weil sie Ruhe von ihrer Tochter haben wollte? Die seltsamen Bausteine ihrer Kindheit ordneten sich zu einem neuen, verstörenden Muster an. Es ergab zu viel Sinn, um nicht zu stimmen – und das machte Syl noch wütender, denn es tat weh zu wissen, dass man sie so leicht beiseitewerfen konnte.

Irgendwo öffnete sich eine Tür. Syl schloss die Augen, während jemand mit hallenden Schritten auf sie zukam, gleichzeitig entspannte sie den Körper und verlangsamte die Atmung. Als die Schritte schließlich ein paar Meter entfernt verstummten, sah es aus, als wäre Syl noch immer bewusstlos.

„Verdammt, Reath! Warum musst du mir nur immer wieder über den Weg laufen?“, sagte jemand. Jemand, der nicht viel älter als Syl war, wenn man dem Klang der Stimme trauen konnte.

Das war ihre Chance. Syl ignorierte das Ächzen ihrer Muskeln, als sie die Augen öffnete und die Beine herumschwang, um das andere Mädchen von den Füßen zu fegen. Die Fremde landete rücklings auf dem Boden, und Syl kletterte blitzschnell auf ihre Brust, wobei sie die Beine benutzte, um ihrem Opfer die Arme an die Seiten zu pressen.

Doch das Mädchen lächelte nur seelenruhig zu ihr hoch. „Du bist aber direkt“, sagte sie noch, bevor Syl ihre gefesselten Hände auf den Kopf der Fremden herabsausen ließ.

„Du bist nicht mein Typ“, murmelte Syl. Nun, wo das Mädchen bewusstlos war, tastete sie es nach einer Waffe ab, aber die Suche endete ergebnislos.

„Tu ihr nicht zu sehr weh. Angeblich ist sie der Liebling von Marchion Ro. Nachdem ich sie in Aktion erlebt habe, weiß ich auch, warum. Sie ist sehr einfallsreich.“

Syls Mutter saß in der Ecke des Raums, die Beine übereinandergeschlagen, vollkommen entspannt. Sie hatte sie die ganze Zeit über beobachtet und irgendwie war es Syl völlig entgangen.

„Sei dir deiner Umgebung immer bewusst. Ich kann nicht glauben, dass du diese Lektion vergessen hast.“ Chancey Yarrow sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ihre Tochter sie gesehen hatte.

Die Vertrautheit dieses Anblicks jagte Syl einen schmerzhaften Stromschlag durchs Herz, bevor es wieder im Rhythmus der Verzweiflung versank. „Gab es auch eine Lektion, dass es in Ordnung ist, aus Eigennutz mit Mördern zusammenzuarbeiten? Die habe ich nämlich definitiv vergessen“, zischte Syl, bevor sie sich auf die Beine hochstemmte. Die Tatsache, dass ihre Hände vor dem Bauch gefesselt waren und nicht hinter dem Rücken wie bei den Jedi, hätte ihr sofort verraten müssen, dass dies ein Spiel war.

„Hör auf, so dramatisch zu sein! Freu dich lieber, dass ich dich nur betäubt habe. Ich hätte dich ebenso gut töten können.“

„Und ich hätte einfach daheimbleiben können. Wir haben wohl alle Dinge, die wir bedauern.“ Zum ersten Mal in ihrem Leben blickte Syl aus einem neuen Blickwinkel auf ihre Kindheit zurück – als Tochter einer Frau, die mehrere Jahre an einer Militärakademie studiert hatte. Von dieser Warte aus betrachtet, waren die Anzeichen eindeutig. Hatte Chancey Yarrow sie etwa nicht mit der Präzision eines Sergeants von einer Übung zur nächsten gepeitscht? Damals war es Syl natürlich ganz normal erschienen. Das Leben einer Frachtpilotin war gefährlich und man musste auf Piraten, Betrüger und Schwindler vorbereitet sein. Das war das Problem, wenn man bis zum Hals in der Sarlacc-Grube steckte – man erkannte die Gefahr erst, wenn es zu spät war. „Könntest du mir die hier abnehmen oder mir zumindest verraten, wie es weitergehen soll? Diese Jedi werden nicht ewig bewusstlos sein, und wenn sie aufwachen …“

„Das sind nur Padawane. Ich war schlau genug, die anderen zurückzulassen – und Jordanna auch. Ich bin nicht sicher, wie ihr euch nach all dieser Zeit wiedergefunden habt, aber du bist eine Närrin, wenn du dich noch immer mit ihr abgibst. Wie oft soll eine San Tekka noch dein Herz brechen?“

Syl musste schlucken, während Hoffnung ihr Herz höher schlagen ließ. Jordanna. Sie würden kommen, um sie zu befreien. Und die Jedi würden natürlich ihre Schüler retten wollen. Syl hatte gesehen, wie sie zusammenarbeiteten. Da war Kameraderie zwischen ihnen, auch wenn in den alten Geschichten nie die Rede davon war. Ja, Meister Cohmac und Vernestra würden ihre Padawane nicht im Stich lassen. „Wie lange schon?“, fragte Syl, um das Thema zu wechseln. „Wie lange arbeitest du schon für die Nihil?“

„Noch nicht lange. Eigentlich hätte ich schon viel früher damit anfangen sollen, aber ich war stur. Bis sie mir ein Angebot machten, das ich nicht ablehnen konnte.“

Zweifel blitzten in Syls Kopf auf. Die Worte ihrer Mutter kratzten an einer tiefen, neuen Angst – dass Chancey Yarrow schon immer ein Monster gewesen war und Syl ihre Grausamkeit mit Liebe verwechselt hatte. Also deutete sie mit ihren gefesselten Händen auf die Wände des heruntergekommenen Raums. „Was ist das hier überhaupt für ein Ort?“

„Die Krönung jahrelanger Arbeit. Du erinnerst dich doch noch an deine Tante Lourna, oder?“

Das Bild einer schlanken Twi’lek mit einer Vorliebe für schwarze Overalls kam ihr in den Sinn. Sie hatte ein Jahr bei Lourna gelebt und von ihr gelernt, wie man sich im Nahkampf verteidigte. Während ihrer ersten Übung hatte die Twi’lek sie bewusstlos geschlagen, und als Syl wieder zu sich gekommen war, hatte Lourna erklärt, dass sie Glück hätte, noch am Leben zu sein, und sich in einem echten Kampf niemand zurückhalten würde. Bis Chancey schließlich zurückgekehrt war, um Syl abzuholen, hatte sie sich zweimal den Arm gebrochen, und sie war ziemlich sicher, dass sie sich auch die eine oder andere Kieferfraktur eingehandelt hatte. Damals war sie dreizehn gewesen … „Ja, ich erinnere mich an sie.“

„Ich habe Kontakt mit ihr gehalten, während sie sich langsam einen Ruf aufgebaut hat. Vor etwa einem Jahr erzählte sie mir von einem Orakel, das schnellere Wege durch den Hyperraum findet als jeder Navicomputer. Sie bot mir die Chance, endlich meine Theorien unter Beweis zu stellen und meine Maschine zu bauen, unterstützt von dem größten Navigationsgenie, das jemals lebte. Lourna hat an mich geglaubt. Sie glaubte daran, dass es möglich wäre, das Gravitationsfeld eines Himmelskörpers im Normalraum zu imitieren und damit den Hyperraum zu kontrollieren.“

Syl hatte ihre Mutter noch nie so reden gehört. Halt, das stimmte nicht. Sie klang genauso wie in den Aufzeichnungen, die Professor Wolk ihr gezeigt hatte. Offenbar waren die Holos doch nicht manipuliert worden … „Wie schön für dich“, brummte Syl, während sie sich neben einer leeren Kiste auf den Boden plumpsen ließ. Sie war körperlich und emotional vollkommen ausgelaugt. Es fühlte sich an, als wäre sie aus einem Albtraum erwacht, nur um festzustellen, dass er real war. „Warum hast du mich und die Jedi entführt?“

„Oh, diese Padawane sind ein Tribut für das Auge.“

Syl blinzelte. „Wer bei allen Sonnen ist das Auge?“

„Er ist die Seele der Nihil, das Zentrum des Sturms. Ein Visionär, der erkannt hat, dass die Republik den Respekt nicht verdient, den sie bekommt. Er arbeitet an etwas, und er braucht Jedi, um es zu testen.“ Sie sagte es ganz beiläufig, als wäre es keine große Sache, Leute zu entführen oder sie einem Mann zum Geschenk zu machen, der ganze Planeten verwüstete.

Viele Leute beschwerten sich über die Republik, aber jemand, der Zivilisten bei einer friedlichen Messe umbrachte, war kein politischer Dissident mehr. Nein, die Nihil waren Mörder und Diebe, ganz gleich, was Chancey Yarrow sagte, um ihr Handeln zu rechtfertigen.

In diesem Moment wurde Syl klar, dass sie ihre Mutter nie wirklich gekannt hatte. Wie sonst hätte sie diese Seite an ihr all die Jahre übersehen können? „Du willst sie jemandem schenken, damit er Experimente an ihnen durchführt? Was stimmt nicht mit dir?“

Syls Mutter war schon immer anders gewesen als andere Mütter, aber jetzt schien sie in ihrer eigenen Realität zu leben, fernab von Syl oder dem Rest der Galaxis. War das der Einfluss der Nihil? Der Einfluss von Lourna? Oder hatte sie diese Geschichte nur erfunden, um ihre Tochter von sich fortzustoßen – um sie zu beschützen? Moment! Wenn das der Fall war, warum hatte sie Syl dann überhaupt mitgenommen?

Syl wusste es nicht und es interessierte sie auch nicht. Sie wollte einfach nur fort von diesem Schiff, fort von dieser Frau. Ihre Furcht war stärker als alle familiären Gefühle. Fast wünschte sie, ihre Mutter wäre wirklich bei jenem ersten Nihil-Angriff gestorben – ein Angriff, der rückblickend betrachtet vermutlich von Lourna Dee orchestriert worden war, damit Chancey Yarrow überlaufen konnte, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte.

Der arme Professor Wolk. Er hatte in allen Punkten recht gehabt. Unvermittelt wunderte sich Syl, ob Xylan wohl auch von Anfang an mit den Nihil unter einer Decke gesteckt hatte. In dem Fall war der Angriff im Hotel wohl nur ein Trick gewesen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Und Syl war darauf hereingefallen. Sie hatte nicht nur sein Geld genommen, sie hatte auch für ihn gelogen. Hätte sie Senatorin Starros einfach die Wahrheit erzählt, wäre so vieles anders gelaufen.

Syl verscheuchte den Gedanken. Sie hatte gerade größere Probleme als ihr Bedauern oder Xylan Grafs Motive. „Na schön, dann wandern die Jedi also als Testpersonen zu den Nihil. Und was ist mit mir? Ich nehme an, es hat einen Grund, warum ich noch am Leben bin.“ Sie kannte ihre Mutter zu gut. Chancey Yarrow dachte immer mehrere Schritte voraus. Falls sie ihren Blaster auf Betäuben eingestellt hatte, dann nur, weil sie ihre Tochter lebend brauchte. Und wenn sie sie nicht mehr brauchte … Ganz plötzlich sah Syl sich mit der Frage konfrontiert, ob Chancey sie töten würde.

„Liebling, du bist die Einzige, die mir bei meiner Arbeit helfen kann“, erklärte Syls Mutter.

Ihr Lächeln war so voller Wärme und Zuneigung, dass Syl am liebsten geweint hätte. Wie sollte sie das Monster, das vor ihr saß, mit der Frau in Einklang bringen, die sie geliebt und zu der sie aufgesehen hatte? Es schien völlig ausgeschlossen, dass sie ein und dieselbe Person sein könnten.

„Das Gravitationsherz ist ein ehrgeiziges Projekt. Ich konnte zwar einige erstklassige Wissenschaftler überzeugen, mir zu helfen …“

Syl war sicher, dass ihre Mutter mit „überzeugen“ etwas viel Unheilvolleres meinte.

„… aber sie sind ein fauler Haufen, dem man ständig auf die Finger schauen muss. Wer könnte mir besser dabei helfen als meine Tochter? Und wie könnte ich besser garantieren, dass du in Sicherheit bist?“

Da war etwas in den Worten ihrer Mutter, das man nicht vortäuschen konnte. Und endlich, ganz plötzlich, kannte Syl die Wahrheit: Chancey Yarrow hatte ihren Tod nicht vorgetäuscht, zumindest nicht auf die Weise, wie Syl vermutet hatte. Lourna hatte sie entführt – und irgendwie hatte Chancey es geschafft, die Situation zu ihrem Vorteil zu wenden. Nun hatte sie ihre Tochter unter falschem Vorwand zu sich in ihr Gefängnis bringen lassen. Aber in Wirklichkeit war Syl an Bord des Gravitationsherzens, weil ihre Mutter sie beschützen wollte. Welcher Ort war schon sicherer als der Bauch der Bestie? Es war dumm, es war riskant und es war genau das, was Syl von ihrer Mutter erwarten würde.

Dann hatte Professor Wolk also gleichzeitig recht und unrecht gehabt. Denn er hatte vergessen, wie einfallsreich Chancey Yarrow sein konnte, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stand.

„Wir können von hier fliehen“, wisperte Syl, nachdem sie näher zu ihrer Mutter gerückt war. „Du musst nicht hierbleiben.“

Chanceys Gesicht verspannte sich vor Bedauern, ehe der gewohnte abgeklärte Ausdruck zurückkehrte. „Die Nihil haben überall ihre Spione. Lourna meinte, sie hätten sogar Sympathisanten im Senat. Wo in der Galaxis wären wir vor ihnen sicher?“

Ein hysterisches Lachen stieg in Syl auf, und als es sich schließlich Bahn brach, konnte sie es nicht mehr abstellen. Sie konnte nur den Kopf schütteln und lachen, bis ihre Augen tränten. „Wenn du glaubst, dass ich dir helfe“, stieß sie hervor, als sie sich schließlich wieder unter Kontrolle hatte, „wenn du glaubst, dass ich das Leben anderer zerstören würde, um mein eigenes zu retten, dann irrst du dich gewaltig. Ich würde eher sterben, als bei diesem Wahnsinn mitzumachen. Meine Mutter hat mir beigebracht, dass die Galaxis ein großer und unerbittlicher Ort ist, aber das bedeutet nicht, dass man selbstsüchtig und verantwortungslos sein muss.“ Die Worte laut auszusprechen, erfüllte Syl mit Scham. Sie hätte sich niemals mit Xylan Graf einlassen sollen. Sie hätte auf ihren moralischen Kompass vertrauen sollen, statt sich von Credits verführen zu lassen. Aber diesen Fehler würde sie kein zweites Mal begehen.

Chanceys überlegenes Lächeln verblasste und sie kniff die Augen zusammen. „Du warst immer ein rebellisches Kind“, murmelte sie, während sie sich von ihrem Thron aus Frachtkisten erhob. „Aber du wirst schon noch zur Vernunft kommen. Ich lasse Nan hier. Wenn sie wieder zu sich kommt, wird sie sicher ein Wörtchen mit dir reden wollen. Ein wenig Zeit mit ihr überzeugt dich vielleicht, dass man manchmal hässliche Dinge tun muss, um in dieser Galaxis zu überleben.“ Sie verließ den Frachtraum ohne eines weiteres Wort und das Geräusch der zugleitenden Tür hallte unnatürlich laut von den Wänden wider.

Ungeachtet der Verzweiflung, die Syl aufzufressen drohte, versuchte sie, nicht zu weinen. Eine Zeit lang klappte es sogar. Es gab nur einen Gedanken, der ihr Herz noch wärmte: Wenigstens sind Jordanna und Remy in Sicherheit.


34. KAPITEL

Die Rachegöttin war ein herrliches Schiff, und als Jordanna sich auf den Sitz des Co-Piloten fallen ließ – Vernestra hatte ihr in stummem Einverständnis den Platz überlassen –, ging sie sogar so weit, die Kontrollkonsole zu streicheln. „Syl würde dich lieben“, flüsterte sie dem Schiff zu.

Obwohl Vernestra nur ein paar Tage in der Gesellschaft von Sylvestri Yarrow verbracht hatte, musste sie Jordanna zustimmen. Hoffentlich würde Sylvestri Gelegenheit bekommen, das Schiff selbst zu bewundern.

Als sie Immergrün verlassen hatten und wieder in die Schwärze jenseits der Raumstation der Grafs eintauchten, wandte sich Meister Cohmac der Kom-Station zu, um den Tempel zu kontaktieren und ihn über alles in Kenntnis zu setzen – auch über den Verrat der Grafs.

Während der Jedi damit beschäftigt war, blickte Jordanna zu Vernestra. „Möchtest du den Code eingeben?“

„Die Zahlen auf den Bauklötzen sind wirklich Koordinaten?“, fragte die Jedi-Ritterin. Auf Jordannas Nicken hin tippte sie mit sicheren Fingern die Kombination in den Navicomputer ein.

„Da haben wir’s“, verkündete Jordanna. „Es ist eine Navigationsbake im Berenge-Sektor. War ja klar.“

„Wieso war das klar?“, fragte Vernestra.

„Das war unsere ursprüngliche Heimat – oder zumindest behaupten das die alten Geschichten. Meine Tante erzählte mir, dass die gesamte Familie früher in diesem Sektor auf ihren Schiffen lebte. Wir waren wie Nomaden. Aber dann verschwand Mari San Tekka und alles änderte sich. Mari war praktisch ein Wunderkind, musst du wissen. Vor ihr war meine Familie ein Haufen von Glücksrittern in klapprigen Frachtern. Erst durch ihr Talent wurden sie zu richtigen Hyperraumkundschaftern. Aber nachdem sie verschwunden war, verließen die San Tekkas den Berenge-Sektor und ließen ihre Lizenz auslaufen. Soweit es uns angeht, ist dieser Ort …“ Ein zögerlicher Ausdruck erfüllte Jordannas Gesicht. „… nun, irgendwie verflucht.“

„Dann wollen wir mal nachsehen und auf das Beste hoffen“, sagte Meister Cohmac ernst.

Nachdem das Schiff in den Hyperraum gesprungen war, suchte Vernestra sich eine stille Ecke im Frachtraum. Sie ignorierte ihren viel zu schnellen Herzschlag und ihre schweißnassen Handflächen und setzte sich auf den Boden. Im Hyperraum zu meditieren, hatte sich schon zuvor als hilfreich erwiesen, und sie hoffte, dass die Macht ihr eine weitere Vision zuteilwerden ließ – eine Vision, die sie zu Sylvestri, Imri und Reath führte, bevor ihnen etwas zustieß.

Vernestra begann, tief und gleichmäßig zu atmen, während ihr Körper in den vertrauten Rhythmus der Meditation verfiel. Sie nahm sich selbst im Geflecht der Macht wahr, eine Welle in einem riesigen Meer. Als sich ihr Geist von ihrem Körper löste, fühlte es sich an, als würde sie nach einem langen Tag in ein warmes Bad gleiten. Nur, dass sie nicht in heißes Wasser eintauchte, sondern in die kosmische Macht hineingezogen wurde. Sie versuchte, es zu verhindern, nach ihrer körperlichen Form zu greifen und sich darin zu verankern. Das lernten Jedi schon bei ihren ersten Meditationsübungen, damit sie sich nicht in der Weite der Macht verloren. Doch in diesem Moment wollte es ihr nicht gelingen und sie tauchte kopfüber in die wundersamen Tiefen der Galaxis ein.

Es war das erste Mal, dass Vernestra sich einer Vision von Anfang an bewusst war. Sie konnte spüren, wie ihr Geist gleichzeitig gezogen und geschoben wurde, auf einen ganz bestimmten Punkt in der Galaxis zu. Fühlte es sich so an, eine Wegsuchende zu sein? In dem Fall konnte Vernestra verstehen, warum sich manche Jedi diesem Pfad verschrieben. Der Prozess hatte etwas Erfüllendes, etwas Beruhigendes, auch wenn es gleichzeitig irgendwie unheimlich war. Sie blickte sich um – oder besser: Ihr körperloses Bewusstsein nahm wahr, dass sie an Bord desselben riesigen Schiffes war, das sie schon beim letzten Mal besucht hatte. Vernestra zögerte nicht, sondern eilte vertraute Korridore hinab, der Stelle entgegen, wohin die Stimme sie in ihrer letzten Vision geführt hatte.

Beeil dich! Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

Vernestra bog um eine Ecke des leeren Schiffs und bremste ab, als sie einen Durchgang erreichte. Die Tür glitt von selbst auf, und in dem Raum dahinter erblickte sie mehrere Reihen von Navicomputern und eine Medikapsel, die schon bessere Tage gesehen hatte. Darin lag eine gebrechlich wirkende alte Frau, ihre Haut schlaff und faltig, eingehüllt in das Piepsen und Surren von Maschinen.

Ja. Wir müssen uns beeilen. Ich habe ein Geschenk für dich. Einen letzten Pfad, bevor ich gehe. Er war schon immer für dich bestimmt.

Die alte Frau öffnete die Augen, aber gleichzeitig blieben sie geschlossen. Vernestra hatte das Gefühl, zwei Versionen von ihr zu sehen: die eine, als die sie sich präsentieren wollte, und die andere, die sie tatsächlich war. Vielleicht war es ein Trick der Macht oder ein Nebeneffekt ihrer Gabe. Nein, keine Gabe. Es war ein Fluch! Vernestra spürte deutlich, dass etwas mit der alten Frau nicht stimmte und es ihr schon äußerst lange so ging.

„Ich bin auf einer Reise“, sagte die Greisin. „Aber ich habe einen Pfad für dich!“

„Vern! Wacht auf!“

Vernestra versteifte sich. Jordanna und Meister Cohmac standen über ihr, und sie lief vor Verlegenheit rot an, während sich ihr wild klopfendes Herz allmählich beruhigte.

„Geht es Euch gut?“, fragte Meister Cohmac.

„Ja. Ich hatte eine Vision“, erklärte Vernestra. Sie fühlte sich noch immer ein wenig unsicher.

Cohmacs Augenbraue zuckte. „War sie hilfreich?“

„Ich glaube schon“, murmelte Vernestra, woraufhin Jordanna ins Cockpit zurückging. Remy aber blieb und leckte ihre Hand, als wäre die Katze um sie besorgt. „Zu Imri bist du hoffentlich auch nett, wenn wir ihn finden“, flüsterte Vernestra der Katze mit vor Sorge belegter Stimme zu. Remys Reaktion bestand darin, dass sie sich auf äußerst unelegante Weise zu putzen begann.

Cohmac räusperte sich. „Wir haben noch ein paar Stunden, bevor wir den Endpunkt des Sprungs erreichen. Ihr solltet Euch ausruhen, damit Ihr für alles bereit seid“, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

Vernestra ließ sich auf die Beine helfen, anschließend folgte sie dem Jedi-Meister nach vorne ins Cockpit.

Cohmac nahm auf dem Pilotensitz Platz. „Hat Eure Vision Euch zufällig einen Hinweis geliefert, wo wir Reath und Imri finden?“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich habe das Gefühl, dass wir auf dem richtigen Weg sind.“

Meister Cohmacs Miene blieb ungerührt, obwohl er sich zweifelsohne genauso große Sorgen um Reath machte wie sie um Imri. „Die Nihil können nicht mehr als zwei Stunden vor uns sein. Und falls sie demselben Weg folgen, dauert ihre Reise durch den Hyperraum genauso lange wie unsere. Ich schlage also vor, dass wir unsere Kräfte sammeln. Ein Kampf steht bevor, das kann ich spüren. Darum habe ich auch eine Bitte um Unterstützung an den nächstgelegenen Tempel geschickt.“

„Aber werden sie auch jemand schicken?“, fragte Jordanna mit verschränkten Armen.

„Sie werden kommen, sobald sie können“, erwiderte Vernestra.

Jordanna schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte auch so sicher sein.“ Ein Schatten lag auf ihren Zügen, und Vernestra vermutete, dass sie an all die Hilferufe an der Grenze dachte, die unbeantwortet geblieben waren. An all die Planeten wie Tiikae, die den Nihil viel zu lange schutzlos ausgeliefert gewesen waren.

Meister Cohmac hob die Hand, um jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken. „Es bringt nichts, über Dinge nachzudenken, auf die wir keinen Einfluss haben. Wir sollten uns ausruhen und unsere Energie für die bevorstehende Schlacht aufsparen.“

Vernestra nickte, dann verließ sie das Cockpit, um in den Frachtraum zurückzukehren und noch ein wenig zu meditieren. Vielleicht würde sie diesmal eine Vision haben, in der Imri und Reath in Sicherheit waren. Sie hoffte inständig, dass die Macht sie an den Ort führte, wo sie gebraucht wurden. Imris und Reaths Leben hing davon ab.
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Als die Rachegöttin den Hyperraum verließ, waren Vernestras Sinne geschärft. Sie hatte keine weiteren Visionen mehr gehabt, aber die Meditation hatte sie beruhigt und zentriert, und sie war bereit für alles, was sie erwarten mochte. Plötzlich überkam sie ein Schaudern, und sie sprintete von der Hauptkabine, wo sie und Jordanna gesessen hatten, ins Cockpit nach vorne. Die San Tekka folgte ihr dichtauf. „Meister Cohmac! Ich spüre …“ Vernestra hielt inne, als sie durch das Cockpitfenster ins All hinausstarrte. „Was ist das?“

„Ich vermute mal“, sagte Jordanna mit leiser Stimme, „das ist die nicht so geheime Geheimwaffe der Nihil.“

Was sich träge in der Leere vor ihnen drehte, sah aus wie ein gigantisches Rad, zusammengeschustert aus den Teilen Hunderter Schiffe. Licht flackerte über seine Oberfläche, als wären die Erbauer noch immer dabei, neue Elemente an dem Rad festzuschweißen, und die Triebwerke zündeten in unregelmäßigen Abständen, damit sich das Ding weiterdrehte. Vernestra hatte keinen Zweifel daran, dass dies das heruntergekommene Schiff aus ihrer Vision war, auch wenn sie dieses Detail noch nicht mit den anderen teilen wollte. Offenbar hatten sie die richtige Entscheidung getroffen, als sie zu den Koordinaten aus der Puzzlebox gesprungen waren.

„Schaut!“ Jordanna deutete auf ein Schiff, das vor ihnen aufgetaucht war. „Unser Empfangskomitee.“

„Ich glaube, ich kann sie in Schach halten, bis Verstärkung eintrifft“, erklärte Meister Cohmac, während er die Waffensysteme hochfuhr.

„Wir können nicht auf Hilfe warten. Wir müssen einen Weg an Bord dieser Station finden“, drängte Jordanna.

„Benutzt die Rettungskapsel. Ich lenke sie ab, während ihr zur Station hinüberfliegt“, sagte Cohmac. Er erhob sich vom Pilotensitz und legte eine Reihe von Schaltern an der Kom-Einheit um. „Ich werde noch mal einen Hilferuf senden, diesmal direkt an den Haupttempel auf Coruscant und an die lokalen Koalitionstruppen der Republik. Stellan wird wissen wollen, was wir hier gefunden haben. Aber noch wichtiger ist, dass wir schnellstmöglich Unterstützung bekommen.“

„Hoffentlich hört uns überhaupt jemand“, murmelte Jordanna.

Cohmac ging nicht näher darauf ein und zog lediglich eine Braue nach oben. „Beeilung!“, sagte er, woraufhin die beiden jungen Frauen nickten und nach hinten eilten.

„Im Schrank in der Waffenkammer liegen Kom-Headsets!“, rief Jordanna, während sie Vernestra durch den Korridor zur Rettungskapsel folgte.

Das Herz der jungen Jedi raste, und sie konnte nicht anders, als ihre Sinne nach Imri auszustrecken, während sie sich eins der Headsets über den Kopf stülpte und ihr Haar zurechtrückte, damit der Bügel nicht verrutschen würde. Doch sie konnte ihren Padawan nicht spüren, wie sehr sie sich auch konzentrierte. Da war nicht das leiseste Anzeichen seiner Gegenwart in der Macht. Vermutlich bedeutete es, dass er noch immer bewusstlos oder unter dem Einfluss des Betäubungsgases der Nihil war. Das war die einzige Erklärung, die sie in ihren Gedanken zuließ.

„Hier!“ Jordanna nahm zwei Masken aus dem Schrank und warf eine davon zu ihr herüber.

„Gute Idee“, meinte Vernestra. Sie zog die Riemen stramm, damit die Maske perfekt am Gesicht anlag. Diesmal würde sie niemand mit dem violetten Gas überraschen.

Als sie schließlich die Rettungskapsel erreichten, trat Jordanna zur Seite. „Ich bin eine schreckliche Pilotin“, sagte sie. „Übernimm du das Steuer.“

Vernestra grinste und klemmte sich hinter die Steuerkonsole. Trotz ihrer Sorge um Reath und Imri fühlte es sich gut an, endlich wieder zu fliegen. Remy huschte gerade noch rechtzeitig herein, bevor die Luke zuschnappte, dann begann die Vollka, nervös auf und ab zu gehen. Sekunden später waren die Systeme hochgefahren und Vernestra löste die Verbindung zur Göttin. Anschließend drehte sie die Kapsel, sodass sie direkt auf die rotierende Station zuhielten.

Es dauerte nicht lange, bis Laserfeuer gegen ihre Schilde prasselte, und Jordanna seufzte. „So viel zum Überraschungsmoment. Oh, was ist denn das hier?“ Sie tippte mehrere Schalter an und lachte, als eine Waffenanzeige aufblinkte. „Zwei Geschütztürme an einer Rettungskapsel? Mir gefällt, wie diese Grafs denken.“

„Das kommt mir ein wenig übertrieben vor“, bemerkte Vernestra, wobei es ihr nicht ganz gelang, die Sorge aus ihrer Stimme zu verbannen.

„Natürlich ist es übertrieben. Aber es ist auch brillant. Bereit?“

„Ja.“ Vernestra zog die Kapsel hart nach rechts, um einem Nihil-Skiff auszuweichen, das auf direkten Kollisionskurs zu ihnen ging. Das Skiff war nur eines von mindestens einem Dutzend Schiffe, die von der rotierenden Station gestartet waren, und Vernestra bezweifelte, dass rechtzeitig Verstärkung eintreffen würde. Sie waren hier auf sich allein gestellt. „Meister Cohmac?“

„Bahnt Euch einen Weg zum Hangar. Ich werde versuchen, den Rest zu beschäftigen, bis wir Unterstützung bekommen. Möge die Macht mit Euch sein.“ Das Kom klickte, als er die Verbindung unterbrach – zweifelsohne brauchte er seine ganze Konzentration, um den näher kommenden Nihil-Schiffen Paroli zu bieten.

Vernestra atmete tief ein. Es gab nichts, was sie tun konnte, um ihm zu helfen – außer selbst am Leben zu bleiben.

Das Skiff versuchte erneut, ihnen den Weg zu versperren, woraufhin Jordanna eine Salve aus den Laserkanonen der Rettungskapsel entfesselte. Sie erwischte den Pfadantrieb und das Nihil-Schiff explodierte in einem Feuerwerk aus Funken und blauen Flammen. „Mir gefällt, dass sie einen so offensichtlichen Schwachpunkt in ihre Schiffe eingebaut haben“, meinte Jordanna lachend, als sie an den Überresten des Skiffs vorbeiflogen. „Diese Nihil sind wirklich nicht die Hellsten.“

Ein Trümmerteil traf die Rettungskapsel, begleitet von einem schrillen metallischen Kreischen.

„Ähm, vielleicht solltest du nächstes Mal versuchen, den Trümmern auszuweichen“, schlug Jordanna vor. Sie visierte bereits ein weiteres Schiff an, das in ihre Richtung unterwegs war. Es sah aus wie eine Vergnügungsjacht, die man in tausend Teile auseinandergerissen und dann auf kuriose Weise mit einem Frachtschlepper verschmolzen hatte.

„Wie kann diese Monstrosität überhaupt fliegen?“, wunderte sich Vernestra laut.

„Ich schätze, das ist ein Nihil-Geheimnis.“ Jordanna feuerte auf das Schiff, aber es verschwand ganz plötzlich, dann tauchte es einen Augenblick später wieder auf – hinter der Rettungskapsel.

„Haben die gerade einen Mikrosprung gemacht?“, fragte Vernestra fassungslos.

Jordanna fluchte. „Mistkerle!“, presste sie hervor, während sie die Geschütze nach hinten ausrichtete. „Es sind nur noch ein paar Kilometer bis zur Station. Kannst du mehr aus den Schubdüsen herausholen? Diese kleinen Kanonen überhitzen allmählich, und je länger wir hier draußen sind, desto schlechter stehen unsere Chancen.“

Sie hatte recht. Bereits jetzt blinkte ein Dutzend Alarmlämpchen auf der Konsole vor Vernestra und die Leistung ihrer Schilde war auf mickrige fünfzehn Prozent zusammengeschrumpft. Noch ein paar weitere Treffer und sie wären Geschichte. „Ich habe eine Idee“, rief Vernestra, dann legte sie mehrere Schalter um. „Festhalten!“

Hinter ihnen stieß Remy ein protestierendes Heulen aus, bevor sie sich zusammenkauerte und ihren Bauch auf den Boden presste.

„Ja, ich hab da auch ein mieses Gefühl“, sagte Jordanna.

Vernestra mochte nur eine mittelmäßige Pilotin sein – aber wenn es um Bruchlandungen ging, machte ihr niemand etwas vor.
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Reath wachte auf und von allen Seiten stürmte Panik auf ihn ein. Eigentlich nicht verwunderlich, denn irgendwo ganz in der Nähe brannte etwas. Er setzte sich mit dröhnendem Schädel auf und betrachtete blinzelnd die Szenerie, die sich ihm darbot. Syl schlug mit den Fäusten gegen eine geschlossene Tür und verlangte fluchend, dass man ihr aufmachen sollte. Rauch drang unter der Tür hindurch, und man konnte ein Durcheinander von Stimmen auf der anderen Seite hören, aber niemand antwortete auf Syls Rufe.

„He“, sagte Imri, als Reath den Kopf drehte und zu ihm hinüberblickte. „Mir tut alles weh. Warum sind wir überhaupt noch am Leben?“

Reath verzog das Gesicht. „Ich weiß es nicht“, gestand er, dann deutete er auf den angesengten Stoff an der Tunika des jüngeren Padawans. „Sie müssen wohl Betäubungsstrahlen benutzt haben. Hast du irgendeine Ahnung, wo wir sind?“

„Nein“, antwortet Imri mit schmerzverzerrter Miene.

„Wir sind im Gravitationsherzen, das ist die Hyperraumwaffe der Nihil“, klärte Syl sie auf, während sie zu den Jedi hinüberging. „Man hat uns hier eingesperrt, aber jetzt klingt es, als würden wir angegriffen. Wir brauchen also schnellstens einen Plan. Vorschläge?“

Reath kämpfte sich auf die Füße hoch, was aber alles andere als leicht war, da man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatte. „Mein Lichtschwert ist weg. Haben wir irgendwelche anderen Waffen?“

„Nein. Nicht mal sie hatte welche bei sich.“ Syl deutete auf das Mädchen, das neben einigen Kisten in der Ecke kauerte. Ein frischer Bluterguss verfärbte die Seitenpartie ihres Gesichts und sie starrte verdrossen vor sich hin.

„Ihr solltet froh sein, dass ich keine Waffe habe. Andernfalls wärt ihr nämlich schon längst tot.“

Syl schnaubte. „Na klar.“

„Nan?“, entfuhr es Reath, als sein Gehirn endlich akzeptierte, was seine Augen ihm zeigten. Er griff in die Macht hinaus, gab aber rasch wieder auf. Offenbar war er noch zu schwach, um von der galaktischen Energie zu zehren.

„Hallo, Reath! Freut mich, dass du noch am Leben bist. Glaubst du, du könntest uns vielleicht hier rausholen?“, fragte Nan mit einem schiefen Lächeln.

„Sie kennt dich?“ Imris blasses Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. „Aber sie ist eine Nihil!“

„Wir waren vor einer Weile gemeinsam auf einer Raumstation gestrandet. Ich habe ihr damals das Leben gerettet, und sie hat später dasselbe für mich getan – wenn auch widerwillig.“ Reaths Stimme war tonlos, während er sprach.

Nan zog die Schultern hoch. „Es war nichts Persönliches.“

„Wenn du möchtest, verpass ich ihr noch ein blaues Auge“, bot Syl an.

Reath schüttelte jedoch nur den Kopf. „Ich nehme an, diese Kisten enthalten auch nichts Nützliches?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.

„Du meinst so was wie einen Schlüssel hierfür?“ Syl hob ihre gefesselten Hände. „Leider nein. Ich hatte gehofft, ihr Jedi könntet die Handschellen mit eurer Magie öffnen.“ Als Imri und Reath beide zu Boden blickten, seufzte Syl. „Tja, dann also zurück zu meinem ursprünglichen Plan.“ Sie trommelte erneut gegen die Tür und forderte lautstark, herausgelassen zu werden.

Reath entdeckte eine Wartungsklappe an der Wand neben der jungen Pilotin und ging hinüber. „Wenn wir diese Klappe aufbekommen, können wir vielleicht den Türmechanismus kurzschließen“, sagte er.

Syl trat kurzerhand mit dem Stiefel gegen die Klappe, die daraufhin zu Boden fiel.

Reath beugte sich vor, um die Kabel dahinter in Augenschein zu nehmen. Ein Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. „Hervorragend! Reiß den roten und den gelben Draht raus, das sollte die Tür öffnen.“

Syl kniete sich hin und zog an den Drähten, die Reath ihr genannt hatte. Funken sprühten, dann glitt die Tür einen Spaltbreit auf – gerade weit genug, dass Syl ihre Finger hindurchschieben und die Tür vollends aufdrücken konnte.

Noch bevor sie fertig war, stürmte plötzlich Nan heran. Die Nihil schubste Syl grob zur Seite und verschwand nach draußen in den Korridor.

„Sollen wir ihr nach?“, fragte Imri, als er langsam zu Reath und Syl hinüberging.

„Nein, wir haben keine Waffen, und hier wimmelt es vor Nihil“, entgegnete Syl. „Wir müssen einen Weg runter von diesem Schrotthaufen finden.“

„Sie hat recht“, sagte Reath. „Ich kann die Macht nicht nutzen und mir ist immer noch ganz schwummrig. Wie sieht es bei dir aus, Imri?“

„Mir geht es genauso.“

„Gut zu wissen“, stöhnte Syl. „Dann schlage ich vor, dass wir ganz unauffällig sind und uns von allen Kämpfen fernhalten.“

Zunächst schlichen sie vorsichtig den Korridor entlang, aber als irgendwo in der Ferne eine Explosion ertönte, gefolgt von dem unverkennbaren Geräusch berstenden Metalls, beschleunigten sie ihre Schritte.

„Was war das?“, fragte Syl, nun, da sie durch den Gang eilten.

„Keine Ahnung“, antwortete Imri. „Aber ich hoffe, dass es deine Freundin ist und sie jede Menge Wut im Bauch hat.“

„Jordanna ist nicht meine Freundin“, grollte Syl.

Reath kam bei dem Wortwechsel nicht ganz mit – offenbar war ihm irgendetwas entgangen. Aber es war nicht die Zeit, um Fragen zu stellen, denn sie schlitterten gerade in einen piepsenden, summenden Raum, und Reaths Aufmerksamkeit wurde auf die große Medikapsel in seiner Mitte gelenkt. Hinter ihnen schloss sich die Tür zum Korridor.

„Was ist das?“, fragte Syl mit angewidertem Ausdruck und geweiteten Augen, während sie die Kapsel anstarrte.

Imris Blick schien derweil in weite Ferne zu reichen. „Sie braucht Hilfe“, sagte er.

Das ungute Gefühl in Reaths Bauch erblühte zu ausgewachsener Sorge.

„Einen Schritt näher, und ihr seid tot“, sagte ein Chadra-Fan mit einem künstlichen Bein. In der einen Hand hielt er einen Blaster, in der anderen eine Gaskartusche, und Reath, Imri und Syl machten in perfektem Einklang einen großen Schritt zurück.

„Ich schätze, wir hätten in die andere Richtung gehen sollen“, murmelte Syl.

Reath wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass sie recht hatte.


37. KAPITEL

Vernestra zerrte am Steuerknüppel, und die Rettungskapsel ging in einen trudelnden Spiralflug über, als wäre sie getroffen worden. Ihr Bug blieb aber herausfordernd auf ein näher kommendes Nihil-Schiff gerichtet. Dann verschwand das Schiff innerhalb eines Wimpernschlags – und der Weg zum Hangar der Raumstation war frei. „Festhalten!“, brüllte Vernestra noch einmal.

Als die Jedi volle Energie auf die Schubdüsen gab, sprang ihnen das Hangartor förmlich entgegen. Jordanna keuchte alarmiert und Remy heulte.

Vernestra versuchte gar nicht erst, die Rettungskapsel ordentlich zu landen. Sie rammte sie in den Hangarboden der gewaltigen Station, woraufhin die Kapsel sich mehrmals überschlug, ehe sie mit einem anderen abgestellten Schiff zusammenstieß und zum Stillstand kam. Als Vernestras Welt aufhörte, sich zu drehen, lag die Kapsel auf der rechten Seite, und ringsum standen mehrere Schiffe, die aussahen, als wären sie für Bergungs- oder Transportaufgaben gedacht.

„Jetzt weiß ich, warum niemand dich ans Steuer lässt“, meinte Jordanna. Sie sah aus, als wäre ihr übel.

„He, wir leben noch, oder?“

Die San Tekka erwiderte nichts darauf. Stattdessen löste sie die Sicherheitsgurte und setzte diverse Metallteile aus ihren Gürteltaschen zu einem Ring zusammen.

Remy tauchte hinter Jordanna auf, und die Art, wie die Vollka knurrte, ließ Vernestra ein wenig mulmig werden. „Was ist das?“, fragte sie.

„Etwas, das mir schon mal aus einer aussichtslosen Lage geholfen hat“, antwortete Jordanna, während sie weitere Teile zusammensteckte. Anschließend streifte sie Handschuhe über, die aussahen, als bestünden sie aus einer flexiblen Metalllegierung. „Ich bezweifle, dass es dir gefallen wird.“ Jenseits des Sichtfensters kam ein halbes Dutzend Nihil mit gezogenen Blastern auf die Rettungskapsel zu.

„Was soll das heißen?“, fragte Vernestra.

„Nun, als ich den Seligmacher das letzte Mal benutzt habe, hat mir Meister Oprand danach eine stundenlange Standpauke gehalten. Es ist eine Nihil-Waffe, weißt du? Ich habe sie erbeutet, als sie die Drengir nach Tiikae brachten.“

Die Vorstellung, eine Waffe zu benutzen, die die Nihil hergestellt hatten, missfiel Vernestra tatsächlich. Sie sah aus, als bestünde sie aus diversen alten Lichtschwertteilen, aber bevor Jordanna die letzten Komponenten an ihren Platz stecken konnte, prasselte auch schon Blasterfeuer auf die Rettungskapsel ein. Das Sichtfenster zerbarst, und Vernestra warf sich nach hinten, während sie gleichzeitig ihr Lichtschwert vom Gürtel riss. „Jordanna!“

„Alles in Ordnung, Vern. Tu mir einen Gefallen. Bleib, wo du bist, während ich mich um diese Kerle kümmere.“

Vernestra wollte protestieren, doch da war Jordanna bereits aufgesprungen, ihre Hand auf die Seitenluke der Rettungskapsel deutend. „Könntest du die hier für mich aufmachen?“, fragte sie.

Vernestra nickte. Die schwere Metalltür verbog sich und barst nach außen, wobei sie eine näher kommende Menschenfrau mit sich riss und sie an das nächststehende Schiff nagelte.

Einen Moment später warf Jordanna den Reif, den sie zusammengesetzt hatte. Er glühte rosafarben wie eine bizarre Vibroklinge und mähte alles nieder, was er berührte, als er durch die Luft surrte. Die Waffe schnitt durch den ersten maskierten Nihil wie ein heißes Messer durch Käse, dann beschrieb sie einen Bogen und traf den nächsten.

Vernestras Magen zog sich zusammen, als der Reif auf seiner Kurvenbahn noch weitere Piraten aufschlitzte, als wären sie überreife Früchte. Das war nicht die Art, wie Jedi kämpften. Das war ein brutales Blutbad – und es war noch lange nicht zu Ende.

Die verbliebenen Nihil versuchten, den wirbelnden, rosa glühenden Ring abzuschießen oder vor ihm davonzurennen, aber ohne Erfolg. Die Waffe flog zu Jordanna zurück, und die San Tekka ächzte vor Anstrengung, als sie sie mit ihren seltsamen Handschuhen auffing. Anschließend warf sie den Reif noch einmal. Und dann noch einmal. Als er zum dritten Mal in ihre Hände zurückkehrte, waren fast alle in dem großen Hangar tot.

Übelkeit überkam Vernestra, als sie zu der anderen Frau hinüberging. „Jordanna, das reicht.“

„Da sind immer noch ein paar Nihil übrig.“ Jordannas Stimme war flach, und ihr Blick wirkte abwesend, als wäre sie im Geiste nicht auf der zusammengeschusterten Raumstation, sondern an einem weit entfernten Ort.

„Du musst aufhören“, beharrte Vernestra, wobei sie mit dem Lichtschwert auf den rosafarbenen Reif deutete.

Doch Jordanna hörte nicht auf. Sie holte aus und schleuderte die Waffe in einem neuen Winkel von sich, sodass sie eine maskierte Nihil traf, die gerade in einen Korridor fliehen wollte. Die Klinge durchtrennte den Arm der Frau, richtete aber keinen weiteren Schaden an. Der Hangar war inzwischen mit mindestens einem Dutzend Leichen übersät, die alle innerhalb weniger Sekunden ihr Leben verloren hatten. Jordanna würdigte die Toten nicht mal eines Blickes, als sie der verwundeten Frau nachsetzte.

„Nein, genug!“, rief Vernestra. Sie streckte die Hand aus und nutzte die Macht, um Jordanna aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Die San Tekka stürzte und landete in einer Lache grünen Blutes. Als sie wieder auf die Beine sprang, kehrte der Reif zu ihr zurück – eine Sekunde schwebte er wie eine mörderische Krone über ihrem Kopf, dann fiel er in ihre wartenden Handschuhe hinab. „Na schön.“ Sie deaktivierte die Waffe, und die glühende Energie, die sie tödlich gemacht hatte, löste sich schlagartig auf. Nun hielt Jordanna nur noch einen jämmerlich aussehenden Metallring in der Hand. „Aber beim nächsten Mal werde ich niemanden am Leben lassen“, sagte sie mit harter Miene.

Vernestra hatte das unangenehme Gefühl, dass die San Tekka wirklich jeden einzelnen Nihil an Bord der Station aufgespürt und abgeschlachtet hätte, wäre sie nicht von der Jedi aufgehalten worden. „Dieses blindwütige Morden ist nicht gut.“ Es war eine so offensichtliche Feststellung, dass Vernestra sich lächerlich vorkam, sie laut auszusprechen. Doch da war noch mehr. Zum ersten Mal konnte sie die Trauer spüren, die Imri bereits zuvor in Jordanna wahrgenommen hatte. Sie hüllte das Mädchen ein wie eine Gewitterwolke, und Vernestras Sorge wuchs, als sie sich auszumalen versuchte, was für eine Bürde ihre Begleiterin wohl mit sich herumtrug.

Zum wiederholten Mal fragte Vernestra sich, wie der Kampf gegen die Nihil und die brutale Blutspur, die dabei zurückblieb, die Galaxis veränderten. Was für eine Person war Jordanna gewesen, bevor sich ihr Leben in einen endlosen Überlebenskampf verwandelt hatte? Das Mädchen, in das Sylvestri Yarrow sich verliebt hatte, hatte vermutlich keinerlei Ähnlichkeit mit der emotionslosen Killerin, die nun vor Vernestra stand. Gewiss, sie hatten sich verteidigen müssen, andernfalls hätten die Nihil sie erschossen. Aber in Vernestras Augen gab es immer noch einen Unterschied zwischen Notwehr und kaltblütigem Mord.

„Vielleicht ist das so“, sagte Jordanna mit einem Achselzucken, ihr Gesicht eine gefühlstote Maske. „Aber vielleicht will die Macht ja, dass ich ein wenig aushelfe. Irgendjemand muss die Nihil schließlich stoppen. Und wir gehören alle zur Republik – wir alle sind die Republik, oder?“

„Ich weiß nicht.“ Vernestra wollte gerade keine philosophische Diskussion führen. Aber konnte die Macht wirklich mit einer so brutalen Waffe verbunden sein? In Jordannas Händen war sie vermutlich besser aufgehoben als bei den Nihil, aber wenn Blaster schon schlimm waren, dann war dieser Seligmacher noch viel schlimmer.

Bevor Vernestra weitersprechen konnte, schnüffelte Remy plötzlich in der Luft, dann heulte sie und rannte in dieselbe Richtung davon, in die die Nihil geflohen war.

„Warte, hörst du das?“, fragte Jordanna und folgte ihrer Vollka.

Vernestra blieb nur, hinter den beiden herzurennen. Als sie um die erste Ecke des Korridors bog, waren Jordanna und Remy verschwunden. Vernestra blieb alarmiert stehen. Ihr Herz pochte schneller, ihr Kopf dröhnte und sie hatte Mühe zu atmen. Ihr erster Gedanke war, dass dies der Effekt eines weiteren Gases sein musste, also löste sie rasch die Maske von ihrem Gürtel. Doch dann hielt sie mitten in der Bewegung inne, als sie erkannte, dass etwas anderes vor sich ging: Sie stand in dem Korridor aus ihrer Vision.

Vernestra schloss die Hände fester um ihr Lichtschwert und ging weiter, erst zügigen Schrittes, dann in vollem Sprint. Eine Mischung aus Grauen und Spannung trieb sie an, denn was immer am Ende dieses langen Ganges auf sie wartete, es würde ebenso gut wie schlecht sein. Zum Glück kannte Vernestra den Weg – ihre Vision hatte ihr die Wahrheit gezeigt.

Ohne Zögern oder Zaudern lief Vernestra durch die knirschende Leere der Station. Da war etwas an diesem Ort, das sich kalt und unheilvoll anfühlte, als hätten diese Wände unendliches Leid gesehen – als wäre die negative Energie regelrecht in sie hineingesickert. Es weckte den Wunsch in ihr, die Station zu verlassen, der kalten Beengtheit zu entfliehen.

Aber sie konnte nicht gehen, solange sie nicht Imri und Reath befreit und zudem herausgefunden hatte, wem die Stimme aus ihren Visionen gehörte. Wenn sie Glück hatte, würde sie alle drei am selben Ort finden.

Vernestra bog um die letzte Ecke und rannte auf einen hell erleuchteten Durchgang zu. Sie hatte alle Vorsicht aufgegeben und bremste nicht ab, sondern sprang kampfbereit in den Raum. Vor sich sah sie Jordanna, über einen bewusstlosen Reath gebeugt, während eine Kartusche in der Ecke violettes Gas spie. Vernestra drehte einen Abfalleimer um und platzierte ihn hustend über dem Behälter. Erst in diesem Moment entdeckte sie Imri, der mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand lehnte.

„Wo warst du?“, blaffte Jordanna. Ihr Seligmacher war noch immer deaktiviert und hing ihr um den Hals wie ein hässliches Collier. „Ich habe versucht, dich über Komlink zu rufen.“

„Ich habe es nicht gehört“, sagte Vernestra nur. Sie fühlte sich desorientiert, als wäre die Zeit für sie schneller verstrichen als für den Rest der Galaxis. Sie war doch direkt hinter Jordanna gewesen. Oder etwa nicht? „Imri, geht es dir gut?“, fragte sie, um das Rätsel der vergangenen Minuten zu verdrängen.

„Ja, aber ihr nicht.“ Er deutete auf eine alte Frau, die in einer Medikapsel in der Mitte des Raumes lag. Das Licht in der Kapsel strahlte im selben Blau wie der Hyperraum, und für jeden außer einem Machtnutzer musste es so aussehen, als würde die Greisin friedlich schlafen. Doch Vernestra konnte spüren, dass ihre Hirntätigkeit zum Erliegen gekommen war, auch wenn ihr Herz noch schlug und die Brust sich sanft hob und senkte.

„Was ist das?“, fragte Imri, die Stimme gedämpft durch eine Mischung aus Mitleid und Ekel.

„Ich glaube, die Kapsel hält sie am Leben, obwohl ihr Geist ihren Körper bereits verlassen hat.“

„Ist das …?“ Jordanna ging zu der Medikapsel hinüber, um die Frau im Innern zu betrachten, und ihr Atem stockte. „Mari San Tekka?“, wisperte sie.

„Wer ist Mari San Tekka?“, fragte Imri, als er neben Jordanna trat.

„Sie war ein Mädchen, das verschwand. Es heißt, sie half, meiner Familie während des Hyperraumrauschs von Armut und Pech zu Reichtum und Macht zu verhelfen, aber ihre Eltern zahlten mit gebrochenen Herzen für diesen Erfolg“, erklärte Jordanna. „Sie wäre so etwas wie eine entfernte Verwandte von mir gewesen.“

Ich bin auf einer Reise, hatte die wispernde Stimme aus der Vision gesagt.

Die Sache war unheimlich. Vernestra war überzeugt, dass die alte Frau in der Kapsel zu ihr gesprochen hatte, aber gleichzeitig spürte sie, dass kein Bewusstsein mehr in ihrem Körper wohnte. Es war, als wäre ihr Geist in den Tod übergegangen, aber irgendwie nicht in der Lage, sich ganz von ihrem Fleisch zu lösen. „Ich hatte eine Vision von ihr. Sie sagte, sie hätte etwas für mich.“

Ja. Wir müssen uns beeilen. Ich habe ein Geschenk für dich. Einen letzten Pfad, bevor ich gehe. Er war schon immer für dich bestimmt.

Die Erinnerung war so frisch, dass Vernestra das seltsame Gefühl hatte, sie würde mit der toten Frau sprechen.

„Vernestra, kannst du sie hören?“, fragte Jordanna.

„Nein, es war nur Teil meiner Vision“, erklärte sie.

„Dann wissen wir jetzt zumindest, dass sich Eure Visionen um reale Dinge drehen können“, warf Imri ein. „Aber können wir jetzt bitte gehen? Dieser Ort macht mich nervös.“

„Ich möchte auch nicht mehr hier sein, wenn dieser Chadra-Fan aufwacht und wieder mit Gas um sich wirft.“ Syl deutete mit einem Nicken auf die Gestalt in der Ecke. „Er scheint sich um diese Frau gekümmert zu haben. Das ist verrückt. Alles hier ist verrückt.“

„Da stimme ich zu“, stöhnte Reath, während er sich langsam aufsetzte. „Warum tut mein Kopf so weh?“

„Eine Nebenwirkung der Gaskartusche, die der Chadra-Fan dir an den Kopf geworfen hat“, erklärte Jordanna. Sie trat vor und bot dem Padawan hilfsbereit ihre Hand an.

Reath ächzte, als er sich hochziehen ließ und sich schwer auf Jordanna stützte. „Warum bin ich der Einzige, der das Gas abbekommen hat? Heute ist wirklich nicht mein Glückstag.“

„Die Wirkung sollte schnell nachlassen“, sagte sie mit einem Grinsen. Anschließend blickte sie an ihm vorbei zu Syl hinüber. „He, du …“

„He, du. Ist das meine Beti?“ Syl deutete auf den modifizierten Blaster, den Jordanna sich über die Schulter gehängt hatte.

„Ich dachte mir, dass du einen Freund gebrauchen könntest“, meinte die San Tekka lächelnd und hielt dem anderen Mädchen das Gewehr hin.

Aber Syl hob nur ihre gefesselten Hände. „Wie wär’s zuerst mit ein bisschen Hilfe?“

Vernestra zündete ihr Lichtschwert und durchschnitt erst Syls Fesseln, dann die von Reath und Imri. Als sie fertig war, trat sie erneut vor die Medikapsel und blickte Jordanna an. „Sie gehört zu deiner Familie. Was sollen wir mit ihr tun?“

Jordanna blickte zu der alten Frau hinab und seufzte. „Da ihr Geist bereits fort ist, sollten wir ihr Frieden schenken, indem wir die Geräte abschalten. Wenn wir wieder auf Coruscant sind, werde ich der Familie sagen, dass wir sie gefunden haben. Das heißt, falls wir es überhaupt zurück nach Coruscant schaffen …“

„Die Puzzlebox muss früher einmal ihr gehört haben. Du solltest sie nehmen“, sagte Vernestra. Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren abwesend. Sie spürte, dass sie noch nicht fertig war. Es gab noch eine Aufgabe, die sie erledigen musste, und am Rande ihrer Wahrnehmung fühlte sie, dass die Station auf unheilvolle Weise vibrierte. „Ich werde mich um deine Verwandte kümmern. Bring du schon mal die anderen in Sicherheit.“

„Ich glaube, die Station bricht auseinander“, rief Sylvestri Yarrow. „Wir müssen von hier verschwinden!“

„Ich glaube, du hast recht“, meinte Jordanna und deutete auf das Headset, das sie trug. „Cohmac meinte ja, wir sollen uns beeilen.“ Anschließend ging die San Tekka zur Tür, wobei sie Reath halb stützte, halb hinter sich herschleifte.

Imri und Syl folgten dicht dahinter. Nachdem sie den Raum verlassen hatten, begann die Station, sich auf die Seite zu neigen, und das Grummeln ferner Explosionen hallte durch die Gänge.

Vernestra zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie die Augen schloss und ihre Sinne nach der halb toten Frau ausstreckte. Mari erwiderte die Berührung auf eine Weise, die sich wie eine Machtverbindung anfühlte und doch vollkommen anders war. Einen Moment lang schien nichts zu geschehen, aber dann sah Vernestra flüchtige Eindrücke aus dem Leben der alten Frau: eine Kindheit auf einem idyllischen Planeten, ihre erste Reise durch den Hyperraum … Dann veränderten sich die Bilder. Da war das Blau des Hyperraums, doch es wirkte klarer, geordneter, weniger willkürlich, und es floss und pulsierte auf dieselbe Weise, wie Vernestra die Macht wahrnahm – ein rauschender, verzweigter Strom, den man befahren, kartografieren und erforschen konnte.

Und dann sah Vernestra es – den Pfad. Ein passender Name für etwas, das man beschreiten und sich einprägen konnte. Sie spürte, wie sich die Erinnerung in ihr Bewusstsein einbrannte. Ganz gleich, was auch geschah, sie würde wissen, wie man diesen Ort erreichte, einen Ort jenseits des Randes der Galaxis. Einen Ort, den keine lebende Seele besuchen sollte oder seit langer, langer Zeit besucht hatte.

Einen Moment später war Vernestra wieder allein. Die Präsenz der alten Frau löste sich auf und verschwand in weiter Ferne – zu weit entfernt, als dass Vernestra ihr folgen könnte. Doch der Pfad zu diesem entlegenen Ort war noch immer in ihr. Nun begriff sie, warum Meister Stellan ihre Visionen früher so faszinierend gefunden hatte. Den Hyperraum auf dieselbe Weise zu durchstreifen, wie die Jedi durch die Macht streiften, barg unglaubliches Potenzial. Aber es war auch schwierig. Diese arme Frau hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, einen Weg durch die verborgenen Pfade der Galaxis zu finden. Und dann hatten die Nihil ihr Talent auf die schrecklichste Weise ausgenutzt.

„Danke“, sagte Vernestra. Sie legte eine Hand auf die Medikapsel, während die gebrechliche Gestalt unter der Scheibe in sich zusammensank. Nun nahm sie nicht länger zwei Versionen der Frau wahr – ihren Körper und ihren Geist. Nun war da nur noch eine Leiche, vor langer Zeit schon gestorben. Das Gefängnis, an das Mari San Tekkas Geist gekettet gewesen war, bis sie Vernestra ihren letzten Pfad zeigen konnte.

„Vern! Wir müssen los!“, rief Syl aus dem Korridor.

Vernestra benutzte ihr Lichtschwert, um die Schläuche zu durchtrennen, die mit Maris Medikapsel verbunden waren. Sofort schrillten Alarme los, und das blaue Licht im Innern der Kapsel erlosch, sodass dunkle Schatten die Leiche verschluckten. Dann stürmte Vernestra aus dem Raum, um ihr eigenes Leben zu retten.


38. KAPITEL

Sie stießen auf keinerlei Widerstand, als sie durch die Korridore rannten und die vorauslaufende Remy sie zielsicher zum Hangar zurückführte. Durch ein Sichtfenster erhaschte Syl einen ersten Blick auf die Raumschlacht, die gerade außerhalb der Station tobte, und sie musste grinsten. „Sieht aus, als hättet ihr ein paar Freunde mitgebracht“, rief sie, während sie weiter durch den Gang hastete.

Jordanna nickte und tippte gegen ihr Headset. „Meister Cohmac sagte, dass Verstärkung eingetroffen wäre. Sie schießen nicht direkt auf die Station, aber sie nimmt natürlich trotzdem Schaden.“

„Ich hoffe nur, dass wir noch ein Schiff finden“, meinte Vernestra, die hinter ihnen das Schlusslicht bildete.

Die Nihil waren nicht dafür bekannt, dass sie blieben und kämpften, wenn sich das Blatt gegen sie wendete. Im Moment war das Syl aber ganz recht, denn es bedeutete, dass niemand sie bei ihrer Flucht aufhalten würde.

Im selben Moment, als sie aus dem Korridor in den Hangar stürmten, kippte die Welt plötzlich auf die Seite. Hinter ihnen ertönte das Geräusch kreischenden Metalls, gefolgt von einem hohlen Knall, als ein Teil der Station in sich zusammenstürzte. Vor dem Kraftfeld des Hangartors rasten zahlreiche Schiffe hin und her, die sich jagten und beschossen. Unter ihnen waren auch mehrere Jäger eines Typs, den Syl nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkten schrecklich schlank und irgendwie zerbrechlich …

„Was sind das denn für Maschinen?“ Syl musste brüllen, um das Ächzen und Knirschen der auseinanderbrechenden Station zu übertönen.

„Vektorjäger“, antwortete Reath. Er ließ Jordannas Schulter los und versuchte stöhnend, auf eigenen Beinen zu stehen. „Jede Menge Vektorjäger.“

„Da ist auch ein Langträger“, fügte Vernestra hinzu. Sie hatte über ihr Headset den Kom-Sprüchen gelauscht und teilte den anderen mit einem Lächeln mit: „Meister Stellan hat im nicht allzu weit entfernten Tempel auf Dubrovia Meister Elzar erreicht, der einige Koalitionskräfte aus der Region mitgebracht hat. Cohmac meint, sie würden kurzen Prozess mit den Nihil machen.“

„Was ist hier passiert?“, hauchte Reath so leise, dass man die Worte kaum hören konnte.

In diesem Moment erblickte auch Syl das Gemetzel, das sich am Rand des Hangars zugetragen hatte. Etliche Leichen – allesamt Nihil – lagen über den Boden verteilt, viele von ihnen in zwei oder mehr Teilen.

Reath drehte sich zu Vernestra um, die nur den Kopf schüttelte und betreten die Augenlider niederschlug. Aber zuvor huschte ihr Blick ganz kurz zu Jordanna hinüber.

Syl starrte das Mädchen an, das sie liebte. Jordannas Gesicht war emotionslos, beinahe schlaff, und Panik schloss sich wie ein Tentakel um Syls Brust. War es schon wieder passiert? Hatte sie jemandem ihre Liebe und ihr Vertrauen geschenkt, den sie nicht wirklich kannte? „Jor?“, fragte sie.

„Später“, murmelte Jordanna, als würde ihr das Wort körperliche Schmerzen bereiten.

Einen Moment lang standen sie alle nur da, die Jedi sichtlich bestürzt, und Syl fragte sich, wie Jordanna nur so etwas hatte tun können. Doch dann gab es eine weitere Explosion und der Moment war vorüber. „Lasst uns verschwinden, bevor wir als Weltraumstaub enden! Wo ist euer Schiff?“, fragte Syl. Ihre Stimme klang beinahe normal.

Jordanna räusperte sich und blickte zu einem Trümmerteil hinüber, das noch leicht rauchte. „Vern hat eine Bruchlandung mit der Rettungskapsel hingelegt.“

„Aber es war eine geplante Bruchlandung!“, verteidigte sich die Jedi.

Syl seufzte. „Na, dann wollen wir hoffen, dass einer dieser anderen Schrotthaufen noch fliegt.“

Remy versteifte sich unvermittelt, dann fauchte sie und huschte davon.

„Sie muss einen vertrauten Geruch aufgeschnappt haben“, sagte Jordanna. „Wir sollten ihr folgen.“

Also liefen sie ebenfalls durch den Hangar, wobei Vernestra erneut das Schlusslicht bildete. Doch bevor sie weiter als ein paar Schritte gekommen waren, hagelte plötzlich Blasterfeuer auf sie hernieder.

Syl hechtete hinter eine nahe Kiste und die anderen suchten ebenfalls Deckung. Sie riskierte einen Blick über den Rand der Kiste, und da, vielleicht zwanzig Meter entfernt, war die Switchback. Chancey Yarrow stand auf der heruntergelassenen Einstiegsrampe. „Mama, gib auf! Es ist vorbei!“, rief Syl.

„Mach dich nicht lächerlich! Für jemanden wie Lourna ist das lediglich ein kleiner Rückschlag.“

Vermutlich wäre niemand anders die Furcht in Chanceys Stimme aufgefallen, aber Syl konnte sie ganz deutlich hören. „Ergib dich und komm mit uns! Es muss nicht so enden.“

„Ich habe dich nicht zu einem Schwächling erzogen, Sylvestri Yarrow!“, rief ihre Mutter zurück. „Ich nehme mein Schiff und verschwinde, bevor hier alles auseinanderfällt. Ich habe dir beigebracht, wie man überlebt. Das ist deine letzte Chance, das Richtige zu tun.“

Syl war kein kleines Kind mehr. Sie verstand, dass ihre Mutter eine verzweifelte Frau war, die eine schreckliche Entscheidung getroffen hatte, um zu überleben. Das entschuldigte ihre Taten nicht, aber es linderte auch nicht den Schmerz in Syls Brust. Dies war das letzte Mal, dass sie Chancey Yarrow sehen würde, und leider sah sie dabei nicht die Frau, die ihr beigebracht hatte, stark zu sein, sich zu verteidigen und selbst in schwierigen Situationen die Grenze zwischen Richtig und Falsch zu erkennen. Syl versuchte, nicht in ihrer Trauer zu versinken.

Plötzlich flog der Blaster aus Chancey Yarrows Fingern, dann erhob sich Vernestra, ihr Arm in Richtung von Syls Mutter ausgestreckt. Der Blaster schwebte direkt auf die Hand der Jedi zu, aber Chancey wartete nicht, um zu sehen, was als Nächstes passieren würde. Sie trat rückwärts an Bord der Switchback und klappte die Rampe hoch, wobei ihre Augen die ganze Zeit auf Syl gerichtet blieben. Ich lasse dich hier zum Sterben zurück, schien ihr Blick zu sagen.

In diesem Moment erkannte Syl, dass ihre Mutter nicht mehr lebte. Es machte keinen Unterschied, ob Furcht oder etwas anderes ihren Geist getötet hatte. Chancey Yarrow war gestorben, als sie diesen Weg gewählt hatte – und Syl würde ihren eigenen wählen.

Jordanna, Reath und Imri blickten vorsichtig hinter ihrer Deckung hervor, als die Triebwerke der Switchback hochgefahren wurden.

„Da geht das letzte flugfähige Schiff dahin“, rief Imri mit sorgenvoller Miene.

„Vielleicht auch nicht!“ Syl bedeutete den anderen, ihr zu folgen, dann hielt sie abrupt inne. „Wo ist Vern?“

„Hier! Ich habe ein Schiff gefunden. Na gut, Remy hat ein Schiff gefunden.“ Vernestra stand neben einem kleinen Shuttle, kaum größer als eine Notfallfähre. Es würde eng an Bord werden, aber sie würden es schaffen. Nicht, dass sie eine andere Wahl hatten.

„Die Mühle hat keine Waffen“, stellte Syl fest.

Vernestra zog die Schultern hoch. „Wofür brauchst du Waffen? Du hast Jedi.“

„Waffen wären mir lieber“, murmelte Syl und deutete zur Schlacht hinaus, die noch immer jenseits des Hangars tobte.

Doch wenn sie entkommen wollten, war dies ihre einzige Möglichkeit, und so zwängten sie sich in die winzige Kabine. Jeder versuchte, irgendwo Platz zu finden. Imri setzte sich neben der Einstiegsluke auf den Boden, und Remy legte sich mit einem Seufzen neben ihn – ihren mächtigen Schädel bettete sie auf seinen Schoß, sodass ihre Hörner über den versengten Stoff seiner Tunika kratzten. Imri riss überrascht die Augen auf und Jordanna lächelte.

Kurz gab es noch Verwirrung, als sich Vernestra und Sylvestri beide auf den Pilotensessel setzen wollten, doch dann machte die Jedi mit einem Schmunzeln Platz. „Ich habe gerade eine Rettungskapsel demoliert. Du bist der Profi.“

Syl lachte, und in diesem Augenblick der Heiterkeit vergaß sie beinahe, dass ihre Mutter sie gerade zum Sterben zurückgelassen hatte – auf einer langsam untergehenden Nihil-Superwaffe, die sie selbst gebaut hatte.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Jordanna.

Die San Tekka hatte sich den Co-Pilotensitz gesichert, auch wenn Syl nicht ganz sicher war, wie sie das angestellt hatte. Nun, vermutlich hatte es mit dem leisen Getuschel aus dem hinteren Teil des Schiffes zu tun. „Ja, ich schaffe das. Wir schaffen das.“ Mit diesen Worten beugte Syl sich hinüber, dann packte sie den Kragen von Jordannas Bluse und zog sie nach vorne, bis ihre Lippen sich berührten. Sie wusste nicht, was im Hangar der Station geschehen war, aber sie wusste, dass sie Jordanna liebte. Sie würden schon eine Lösung finden.

„He! Können die Küsse vielleicht warten, bis wir in Sicherheit sind?“, rief Reath. „Wir können hier immer noch sterben!“

Syl löste sich von Jordanna und sah ihr eigenes Lächeln auf dem Gesicht ihrer Freundin widergespiegelt. Danach war es ein Kinderspiel, das Shuttle startklar zu machen. „Also schön, nächster Halt: egal wo, nur nicht hier“, sagte Syl, dann fiel ihr Blick auf das Chaos, durch das sie sich hindurchfädeln mussten. Sie schluckte. „Möge die Macht mit uns sein.“
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Vernestra war noch nie Grund und Thema einer Ratssitzung gewesen und kam zu dem Schluss, dass ihr die Aufmerksamkeit nicht gefiel. Imri stand neben ihr, ebenso wie sie in eine brandneue Tempelrobe gekleidet. Erst am Tag zuvor hatte Vernestra für ihn ein Treffen mit einem anderen Jedi-Meister arrangieren können, der ebenfalls über starke empathische Fähigkeiten verfügte. Der Mirialaner war von Imri schwer beeindruckt gewesen, und sie hatten gemeinsam mehrere Meditationstechniken geübt, die dem Padawan bessere Kontrolle über seine emotionale Empfänglichkeit verleihen sollten. Diese war nicht ungewöhnlich bei menschlichen Jedi, deren Blutlinie von Genetia stammte. Vernestra war jedenfalls guter Hoffnung, dass es funktionierte, denn seit diesem Treffen schien Imri sich mehr Gedanken um seine nächste Mahlzeit als um die Emotionen der Personen um ihn herum zu machen.

„Jedi Vernestra Rwoh, glaubst du, deine Jugend hat Xylan Graf zu der Annahme verleitet, dass er dich leichter manipulieren und für seine Geschäfte mit den Nihil benutzen kann?“, fragte Meisterin Rosason.

So ging es nun schon eine ganze Stunde, und Vernestra lächelte höflich, während sie die x-te Version derselben Frage beantwortete. „Meisterin, ich bin eine Jedi, ebenso wie Meister Cohmac oder die Padawane Reath und Imri. Xylan Graf muss Euch seine Beweggründe schon selbst erklären. Ich will keine Vermutungen über seine Pläne anstellen. Soweit wir wissen, hatte Xylan die Republik überzeugt, eine wissenschaftliche Mission in den Berenge-Sektor zu finanzieren. Nur dank Meister Cohmacs Um- und Vorsicht konnten die Koalitionskräfte aus dem Hetzal-System rechtzeitig eingreifen, um Schlimmeres zu verhindern.“

Nichts war mehr übrig vom Gravitationsherzen der Nihil. Nachdem Vernestra und die anderen von der Station entkommen waren, hatten sie es zu einem der drei Langträger geschafft, die den Kampf gegen die Nihil anführten. Die Schlacht war kurz und effektiv gewesen und die Streitkräfte der Republik hatte mehrere Piraten gefangen genommen. Zu guter Letzt hatten die Langträger die schwer beschädigte Superwaffe mit konzentriertem Dauerfeuer zu Staub zermahlen.

Meister Stellan ergriff das Wort. „Wir haben die Dokumente von Senatorin Starros gesehen, Meisterin Rosason. Und Catriona Graf hat bereits bestätigt, dass das Oberhaupt der Nihil, dieses Auge, in Wirklichkeit Lourna Dee ist. Catriona und Xylan Graf konnten uns zudem hilfreiche Informationen über Lournas Schiff liefern, da es von ihrer Familie gebaut wurde – unter anderem, dass es einen integrierten Peilsender besitzt. Es scheint, als wäre dieses Komplott weniger von den Nihil ausgeheckt worden, sondern vielmehr von einem gierigen Mitglied der Familie Graf. Wir sollten diesen Moment nutzen, um uns vor Augen zu führen, wie erfinderisch und wie gut vernetzt die Nihil sind. Dass reiche Bürger der Republik mit diesen Piraten zusammenarbeiten, darf nicht geduldet werden. Und darum brauchen wir unbedingt einen öffentlichen Prozess gegen die verantwortlichen Grafs. Aber das ist nicht alles. Die Jedi müssen die Beendigung dieses Konflikts zu ihrer Hauptaufgabe machen. Diesmal konnten wir die Nihil noch rechtzeitig aufhalten. Aber ihr nächster Plan könnte wieder unschuldige Leben fordern. Was wir brauchen, ist eine mit der Republik koordinierte Offensive, kein Flickenteppich von Missionen wie in den vergangenen Monaten.“

„Die Jedi sind keine Soldaten, doch das Beschriebene kommt einem Krieg schrecklich nahe“, entgegnete Meisterin Rosason. „Ein Konflikt sollte niemals das Handeln des Ordens bestimmen. Er sollte stets der letzte Ausweg sein.“

Vernestra ließ die Gedanken schweifen, während eine Diskussion unter den Ratsmitgliedern ausbrach, und sie erschrak beinahe, als Meister Stellan plötzlich aufstand.

„Falls niemand mehr Fragen an Vernestra und ihren Padawan hat, schlage ich vor, dass wir sie entlassen und die Unterhaltung unter uns fortsetzen.“ Als niemand etwas sagte, nickte Stellan Vernestra zu. „Ihr beide könnt gehen.“

Sie verbeugten sich und verließen die Ratskammer, nur um im Korridor auf Meister Cohmac und Reath zu stoßen, die darauf warteten, ihre Aussage zu machen.

„Wie lief es?“, erkundigte sich Meister Cohmac.

„Nun, offenbar hat Xylan Graf mich nur auf die Mission mitgenommen, weil ich zu jung für eine Ritterin bin – ungeachtet meiner Leistungen“, berichtete Vernestra, unfähig, ihre Frustration zu verbergen. Nichts von alldem stimmte, aber Meisterin Rosason schien das einfach nicht akzeptieren zu wollen.

Cohmac seufzte. „Keine Sorge, mir werden sie vorwerfen, dass ich womöglich zu viel Zeit mit akademischen Studien verbracht habe und die Gefahr deswegen nicht rechtzeitig erkennen konnte. Wir haben das Beste aus den Informationen gemacht, die wir hatten, Vern. Letztlich ist das alles, was zählt.“

Vernestra seufzte und sammelte sich. „Sicher habt Ihr recht. Wisst Ihr schon, wann Ihr zur Starlight zurückkehren werdet?“

Cohmac zog die Brauen zusammen. „Ich weiß nicht. Wieso? Braucht Ihr wieder jemanden, der Euch mitnimmt?“

Vernestra schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, wir haben ein Schiff. Gebt auf Euch acht, Meister Cohmac. Reath.“

„Unsere Zusammenarbeit war schön!“, rief Reath, als Vernestra sich mit Imri zum Gehen wandte, und als sie noch einmal zurückblickte, zog der Padawan mit hochroten Wangen den Kopf ein.

Vernestra war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber sie hatte auch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, bevor ihr Imris verkniffener Gesichtsausdruck auffiel. „Was ist los?“

„Ihr habt dem Rat nicht von Eurer Verbindung mit Mari San Tekka erzählt – oder von dem Pfad, den sie Euch gezeigt hat.“ Nachdem Syl sie zum nächstgelegenen Langträger geflogen hatte – ein Flug, den sie vermutlich nur überlebt hatten, weil die Schlacht zu jenem Zeitpunkt bereits in den letzten Zügen lag –, hatte Vernestra ihrem Padawan alles über ihre Unterhaltung mit der halb toten Greisin erzählt.

„Nein. Ich habe Meister Stellan berichtet, dass wir sie fanden und ich Jordanna die Puzzlebox gab, damit sie sie ihrer Familie zurückbringen kann. Aber ich bin noch nicht bereit, ihm von dem Pfad zu erzählen. Ich glaube, dass er uns eines Tages von Nutzen sein wird, doch im Moment ist es wohl das Beste, wir behalten dieses Geheimnis für uns.“

Vernestra hatte lange darüber meditiert, ob sie ihrem ehemaligen Meister die Modifikationen an ihrem Lichtschwert zeigen sollte, und mindestens ebenso lange darüber, ob sie ihm verraten sollte, dass ihre jüngsten Visionen sie zu der Frau geführt hatten, der die Nihil ihre außergewöhnliche Hyperraumnavigation verdankten. Letztlich hatte sie entschieden, beides für sich zu behalten. Warum, konnte sie sich selbst nicht ganz erklären. Es fühlte sich einfach noch nicht richtig an, diese Dinge mit ihm zu teilen.

Ein ähnliches Gefühl hatte sie manchmal, wenn die Macht sie vor einer vorschnellen Entscheidung zurückhielt. Sie war überzeugt, dass dem Pfad noch eine wichtige Funktion zukommen würde, aber zuvor gab es andere, dringendere Angelegenheiten, die ihre Aufmerksamkeit verlangten. Davon abgesehen war es nicht so, als müsste sie Meister Stellan alles erzählen. Vernestra war nicht mehr seine Schülerin, und vielleicht war es Zeit, dass sie ihren eigenen Weg in der Galaxis beschritt. Und dazu gehörte auch, dass sie in manchen Dingen auf ihr persönliches Urteil vertraute – oder sie zumindest nur mit ihrem Padawan besprach. „Komm!“ Sie legte Imri die Hand auf die Schulter. „Unser Schiff wartet.“
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Syl blieb vor dem glänzenden Schiff stehen und runzelte die Stirn. „Das ist nicht meins“, sagte sie zu dem Beamten der Republik, der vor der Einstiegsrampe stand.

Der Devaronianer rieb sich die Hörner, dann blickte er seufzend auf sein Datapad hinab. Er sah aus wie jemand, dessen Geduld am seidenen Faden hing. „Sind Sie nicht Sylvestri Yarrow?“

„Doch, aber das ist nicht mein Schiff.“

Er hielt ihr das Datapad hin, damit sie den Eintrag sehen konnte. „Es steht direkt hier: Dieses Schiff wurde Ihnen gestern im Namen der Graf-Gesellschaft überschrieben. Gerade noch rechtzeitig. Fast alle Vermögenswerte des Unternehmens wurden danach eingefroren – zumindest habe ich das gehört.“

Syl blickte zu dem Schiff hoch und musste schlucken. Als man ihr die Nachricht in ihr Hotel geschickt hatte – keine Absteige, aber auch keine Luxusunterkunft wie die, in der sie fast von einem Attentäter, den Xylan höchstselbst beauftragt hatte, erschossen worden war –, war sie davon ausgegangen, dass es um die Switchback ging. Es hätte ja sein können, dass die Jedi das Schiff bei der Verfolgung der überlebenden Nihil im Berenge-Sektor gefunden hatten. Doch dieses Schiff hier war von einem völlig anderen Kaliber, und Syl konnte einfach nicht glauben, dass es ihr gehören sollte. „Wie heißt es denn?“, fragte sie.

Dem Beamten entlockte dies ein weiteres Seufzen. „Sie kennen den Namen Ihres eigenen Schiffes nicht?“

„Ich habe mir bei einem Angriff der Nihil den Kopf gestoßen. Sie wissen doch, wie empfindlich wir Menschen sind.“

Der Devaronianer verdrehte die Augen. „Die Rachegöttin. Aber ich kann das noch ändern, wenn Sie möchten.“

Der Name gefiel ihr. Er gefiel ihr sogar sehr. Nachdem Syl den Erhalt des Schiffes quittiert hatte, marschierte der Devaronianer davon, wobei er irgendetwas über einfältige Grenzbewohner vor sich hin murmelte, aber Syl ignorierte ihn. Sie hatte ein Schiff zu erkunden.

Ihr erstes Ziel war natürlich das Cockpit. Sie fuhr probeweise die diversen Systeme hoch: die Waffen, den Hyperantrieb und die Sublichttriebwerke – es gab vier davon, und beinahe hätte Syl vor Freude geheult. Die Switchback hatte nur zwei gehabt. Dieses Schiff war wirklich eine Klasse für sich. Da waren Waffensysteme, von denen sie noch nie gehört hatte, und mehr, als sie je brauchen würde, aber das störte sie nicht im Geringsten.

„Hast du das schon gesehen?“, rief jemand hinter ihr.

Syl drehte sich um und sah Jordanna durch den Korridor auf sich zukommen, gekleidet in einen eng anliegenden Einteiler aus schwarzem, wellsianischem Leder. Syl blinzelte. Ihr Gehirn war nicht daran gewöhnt, Jordanna in irgendetwas anderem zu sehen als in schlichter Grenzkleidung, und es dauerte einen Moment, ehe es seine Arbeit wieder aufnahm. „Was soll ich gesehen haben?“, fragte sie, nicht sicher, ob Jordanna vielleicht ihr Outfit meinte.

Ihre Freundin lächelte wissend und hielt ihr einen Umschlag hin.

Syl öffnete den Umschlag. Im Inneren befanden sich ein seltsamer Anhänger und ein handschriftlicher Brief von Xylan Graf. War das echtes Papier? Der Kerl ließ wirklich keine Gelegenheit aus, um seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Syl begann zu lesen.

Verzeihen Sie meine List, aber ich halte immer mein Wort. Zumindest meistens. Hier ist Ihr Schiff. Meine Konten wurden bedauerlicherweise von der Republik eingefroren, und der Rest meiner Besitztümer wurde beschlagnahmt, aber ich habe eine Freundin auf Takodana, die immer nach geschäftstüchtigen neuen Partnern sucht. Sie sollten sie wirklich aufsuchen. Und geben Sie ihr bei der Gelegenheit den beiliegenden Anhänger.

„Takodana?“, murmelte Syl. Sie reichte Jordanna den Brief, damit sie ihn ebenfalls lesen konnte, und drehte den Anhänger zwischen ihren Fingern. „Dort gibt es nichts außer Piraten.“

„Ich weiß nicht, vielleicht sollten wir mal vorbeischauen“, entgegnete Jordanna.

„Wir?“, wiederholte Syl, und beide mussten grinsen.

„Du, ich und Remy.“

„Was ist mit deiner Familie?“ Syls Herz pochte schmerzhaft bei dieser Frage.

Jordanna zuckte mit den Schultern. „Es gib genug San Tekkas da draußen. Irgendein Cousin ist bestimmt bereit, den Posten des Sicherheitsbeauftragten zu übernehmen – sofern unsere Vasallen überhaupt nach Tiikae zurückkehren.“

Syl verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist es wirklich so einfach?“ Nachdem sie ihre Berichte abgegeben und die Fragen der Vertreter der Republik beantwortet hatten, hatten sie jede Menge Zeit und kaum etwas zu tun gehabt. Also hatten sie sich gemeinsam davongestohlen und geredet – viel geredet. Syls Gefühle waren noch immer dieselben, trotzdem hatte sie Angst, dass sie vielleicht einen Fehler machte. Vielleicht war sie auch einfach nicht daran gewöhnt, glücklich zu sein.

„Normalerweise nicht. Meiner Familie zu entkommen, ist fast unmöglich. Aber seit herauskam, dass die Nihil mit den Grafs zusammengearbeitet haben und sie Mari San Tekka gefangen hielten, sind alle in höchster Alarmbereitschaft. Sie haben der Republik all ihre Mittel zur Verfügung gestellt, um die Nihil zu bekämpfen. Mit anderen Worten: Sie sind zu beschäftigt, um sich um mich zu kümmern.“

Syl biss sich auf die Lippe. „Ich hörte, es gab neue Angriffe.“

„Ein Grund mehr, nach Takodana zu fliegen“, konterte Jordanna mit einem verschlagenen Grinsen. „Es wäre ein Neuanfang. Für uns beide.“

„Aber vorher muss ich nach Port Haileap und den Rest meiner Mannschaft abholen“, erklärte Syl. Sie hatte Neeto eine Nachricht zukommen lassen, und der Sullustaner hatte erklärt, dass er es kaum erwarten konnte, wieder zu den Sternen zu fliegen. Vermutlich würde er den Verstand verlieren, wenn er ihr neues Schiff sah. Es gab so viel, was Syl ihm erzählen wollte, und einiges, was sie ihm erzählen musste. Zum Beispiel, dass ihre Mutter letzten Endes mit den Nihil zusammengearbeitet hatte. Wie sollte sie ihm das beibringen? Sie konnte es ja noch immer selbst kaum glauben.

„Hallooo! Syl? Ist jemand hier?“, rief jemand außerhalb des Schiffs.

Dann hallte eine weitere Stimme zu Jordanna und Syl ins Cockpit: „Imri, wenn du weiter versuchst, diese Vollka zu streicheln, wirst du noch deine Hand verlieren.“

Jordannas Augen weiteten sich vor Schrecken und Syl lachte. Sie stand auf und nahm ihre Freundin in den Arm, dann küsste sie sie, wie sie es in ihren Träumen schon seit Monaten getan hatte. Als sich ihre Lippen berührten, löste sich alles Schlechte in der Welt auf, und übrig blieb allein das Pochen ihres Herzens und die Wärme von Jordannas Körper in ihren Armen. Schließlich beugte Syl den Kopf nach hinten und lächelte. „Bevor wir irgendwo hinfliegen, müssen wir natürlich noch ein paar Freunde zur Starlight-Station zurückbringen. Das ist doch kein Problem für dich, oder?“

„Vern! Schau! Sie hat sich auf den Rücken gerollt! Sie mag mich.“

„Imri, bist du noch nie einer Katze begegnet? Das ist eine Falle.“

Jordanna blickte Syl an, und sie konnte nicht anders, als auch zu lachen. Es würde ein interessanter Flug zur Starlight-Station werden, so viel war mal klar. „Du hast so ein Glück, dass ich dich liebe“, seufzte Jordanna.

Syl konnte ihr nicht widersprechen.
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Nan saß im Co-Pilotensessel und schwieg, während Chancey Yarrow das Schiff auf die vertraute Silhouette der Immergrün zusteuerte. Als Nan den gefesselten Jedi entwischt war, hatte sie eigentlich mit ihrem eigenen Schiff entkommen wollen. Sie hatte nicht erwartet, dass es bereits fort wäre – oder dass sie Chancey Yarrow treffen würde, die zielstrebig auf ein anderes Schiff im Hangar des Gravitationsherzens zumarschierte. Und am wenigsten von allem hatte sie erwartet, dass Yarrow anbieten würde, sie mitzunehmen.

„Also gut, kleine Spionin. Wenn du überleben willst, wirst du jetzt genau tun, was ich sage“, erklärte die ältere Frau, als ihr klappriger Frachter im Hangar der Graf-Station landete und eine ganze Gruppe schwer bewaffneter Gigoraner auf sie zukam. „Es sei denn, du möchtest dein Glück lieber bei Marchion Ro versuchen.“

Nan biss sich auf die Lippe. Chanceys Drohung war nicht unbegründet. Sie hatte das Orakel und Ros hinterhältigen Chadra-Fan verloren, und mit leeren Händen auf die Gaze Electric zurückzukehren, wäre Selbstmord. Nan betrachtete sich als Nihil, aber in erster Linie war sie eine Überlebenskünstlerin, und vielleicht war es Zeit, eine kurze Pause von Lord Ros Diensten zu machen.

Dennoch war die Entscheidung schmerzhaft. Sie wollte nichts mehr, als dem Auge alles zu erklären. Er sollte wissen, dass sie stets seinen Vorteil im Sinn gehabt hatte. Vielleicht würde sie es ihm eines Tages sagen können, aber erst brauchte sie etwas, um seine Gunst wiederzugewinnen. Etwas Gutes. Etwas, das ihm einen Vorteil gegenüber der Republik und den Jedi verschaffte, nun, wo das Orakel mitsamt der Pfade fort war.

Nan war bereit zu warten, bis der richtige Moment kam. Sie wusste, das halbe Leben war ein Geduldsspiel, und sie würde untertauchen, bis sie wieder ihren Platz an der Seite des Auges einnehmen konnte.

Als die Sicherheitskräfte der Familie Graf die Switchback stürmten, hob Chancey die Hände über den Kopf, und Nan folgte ihrem Beispiel. Sie blickte auch immer wieder zu der älteren Frau hinüber, während die Wachen sie mit vorgehaltenen Waffen von Bord führten. Yarrows Miene war so gelassen, als würde sie einen Spaziergang im Freien machen, anstatt zum pompösen Familienanwesen der Grafs unter der Aussichtskuppel hochgeschubst zu werden.

Die Matriarchin erwartete sie am Eingang. Sie sah genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch, aber diesmal hatte sie einen jungen Mann mit sorgsam gestutztem Bart und ausgefallener Kleidung an ihrer Seite. Er wirkte ebenso ungerührt wie Chancey, als wäre dies für ihn ein ganz normaler Nachmittag.

„Sie sind unbewaffnet“, erklärte die Gigoranerin, die vor Nan ging. Der Vokabulator verlieh ihrer Stimme einen seltsamen Klang, außerdem fehlten ihr mehrere Fellbüschel am Hals und auf der Haut darunter war eine frische Narbe zu sehen.

„Danke, Basha!“, sagte die alte Frau. „Chancey, Sie haben Ihr Wort gehalten.“

„Natürlich. Im Frachtraum des Schiffes finden Sie Datacrons mit den Routen und meinen vorläufigen Ergebnissen. Meine Hypothese sollte damit bewiesen sein: Der Hyperraum ist anfällig für Angriffe. Man kann ihn manipulieren, und nicht nur auf die plumpe Art, mit der sich Marchion Ro begnügt. Mit der nötigen Zeit und Planung sollten sich auch komplexere Eingriffe bewerkstelligen lassen.“

„Ja, die frühen Resultate, die Sie mit Ihrem Gravitationsherzen erzielt haben, sind vielversprechend“, erwiderte die Matriarchin mit einem frostigen Lächeln. „Darum haben wir auch beschlossen, Ihr Angebot anzunehmen.“

„Ich habe Ihrer Tochter die Rachegöttin überschrieben“, warf Xylan Graf ein. „Mein Bevollmächtigter meinte, sie wäre bereits mit einer großen dunkelhaarigen Frau aufgebrochen. Und Maz ließ mich wissen, dass die beiden sie kontaktiert haben, um ein Treffen zu vereinbaren.“

„Gut. Maz wird auf Syl aufpassen“, meinte Chancey Yarrow. Ihre Schultern sackten nach unten, als wäre sie von einer schweren Last befreit worden. „Und Sie? Sind Sie sicher, dass Sie mich beschützen können?“

Die Matriarchin schnaubte abfällig. „Die Nihil sind nur Piraten. Um die Verteidigung von Immergrün zu durchbrechen, müsste schon eine ganze Flotte der Republik aufmarschieren.“

Chancey neigte den Kopf. „Und mein Labor?“

„Ist eingerichtet und bereit“, antwortete Xylan mit einem aalglatten Lächeln. „Eine nicht verzeichnete Station, hineingebaut in einen Asteroiden im hynestianischen Sektor. Unter Ihrer Leitung wird dort die führende Einrichtung für Hyperraumforschung und technische Entwicklung entstehen. Wenn Sie mich fragen, gibt es schlimmere Arten, seinen Ruhestand zu verleben.“

„Allerdings“, stimmte die ältere Graf mit einem kühlen Lächeln zu. „Übrigens … Wer ist das?“

„Die potenzielle Informantin, die ich Ihnen versprochen hatte.“

Dass sie als Informantin bezeichnet wurde, war ein schlechtes Zeichen, und Nan begann instinktiv, sich nach einem Fluchtweg umzusehen. Es gab keinen.

„Zu schade, dass wir alle Jedi verloren haben“, sagte die Matriarchin, wobei sie die Lippen schürzte. „Sie hätten eine nette Ablenkung für Ro abgegeben, wenn er erkennt, dass wir ihn hintergangen haben.“

„Moment, was soll das heißen?“, fragte Nan, und einmal mehr stieg Furcht in ihr hoch.

Chancey Yarrow seufzte schwer. „Lourna Dee und die Grafs haben diesen Plan schon vor langer Zeit ausgeheckt. Sie boten mir die Chance, meine Theorien zu testen und die Waffe zu bauen.“

Nan blinzelte, als sich die Teile des Puzzles allmählich zusammensetzten. „Du wusstest von Anfang an, dass die Station entdeckt werden würde.“

Xylan lachte. „Natürlich! Eine Waffe, die Schiffe aus dem Hyperraum befördern kann? Wie hätte so etwas langfristig unbemerkt bleiben können?“

„Es ging nur darum, Ros Aufmerksamkeit zu erregen, damit er uns sein Orakel, Mari San Tekka, zur Verfügung stellt“, erklärte die Graf-Matriarchin. „Wir kennen jemanden im Senat, der von Beginn an mit Ro zusammengearbeitet hat. Die Berichte dieser Person überzeugten ihn, dass unsere Waffe echtes Potenzial hat.“

„In Wirklichkeit hat sie nur drei oder vier Mal funktioniert“, gestand Chancey Yarrow. „Aber die Familie Graf beschwerte sich so laut über vermisste Schiffe, dass Ro sich schließlich auf Lournas Vorschlag einließ und sein Orakel zum Gravitationsherzen schickte. Die Hyperraumdaten, die wir durch sie gewonnen haben, sind der Schlüssel, um eines Tages eine erfolgreichere Version des Gravitationsprojektors zu bauen – eine Version, die Schiffe punkt- und zeitgenau erfassen kann.“

„Warum erzählt ihr mir das alles?“, fragte Nan. Ein vages Gefühl der Übelkeit breitete sich in ihrem Bauch aus.

„Weil du wissen sollst, dass du mehr sein könntest als nur Ros Speichelleckerin“, antwortete Chancey. „Familien wie die Grafs suchen immer nach verlässlichen Informationsquellen.“

„Und wir zahlen gut“, ergänzte die Matriarchin mit kaltem Blick. „Du stehst nun vor einer Entscheidung. Entweder du arbeitest für uns, oder wir bringen dich zu Ros Schiff zurück. Und wir haben nicht viel Zeit. Die Jedi werden Lourna innerhalb der nächsten Wochen gefangen nehmen. Wenn das geschieht, wird die Republik zweifelsohne versuchen, auch uns zur Rechenschaft zu ziehen. Und wir haben nicht vor, ihr diese Genugtuung zu geben.“

„Du hast natürlich ein paar Tage, um dir eine Geschichte für ihn zu überlegen“, sagte Chancey, die gelangweilt die Arme verschränkt hatte. „Er ist noch immer auf seiner Reise. Und übrigens: Selbst wenn du ihm die Wahrheit über das Gravitationsherz erzählst, wird er keine Gelegenheit haben, noch etwas zu unternehmen. Die Jedi und die Republik drängen die Orkane immer weiter zurück. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch der letzte Nihil in der Galaxis tot oder eingesperrt ist.“

Nan blinzelte und atmete tief ein. Sie hatte in ihrem Leben schon viele Rollen gespielt – was immer gerade nötig gewesen war, um zu überleben. Aber sie war noch nie ihre eigene Herrin gewesen. Sie wusste von vielen erfolgreichen Informationshändlern, und wenn sie auch noch eine Familie wie die Grafs im Rücken hätte …? Nun, das wäre eine äußerst vielversprechende Situation. Also tat Nan, was sie am besten konnte: Sie konzentrierte sich auf ihren eigenen Nutzen. „Was wollt ihr wissen?“
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